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Vorvvort. 

Der /.weit« Band dt*r ..Grii ndlagoii der Landachnftskundo” 
onlhiilt dip Absclitiittp iibpr Klima und Meer, Pflanzen- iind Tierwelt. An 
sich wiii'p pK natürlic-hpr gpweapn. 7Avi»chcn .Menr und Pflanzenwelt die fefite 
Erdoberflik'lip ein/.iiacliicbi'n. Lialiglieh aiiBerp Griinde aind es, <lali diesv 
natiirliche Anordnung nicht gewahlt worden ist. Der Umfang der Kapitel 
iibc'r die feste Erdrinde ist niiinlieh so iimfangreieli, daB jenc inehr Rauni 
einnehinen, wic die Abschnitte bis zum Mensehen (aussehlieBlieh) zusanimen. 
Demnaeh war die gewahite Einteilung das Gegebmie. 

Inhaltlich handelt es sieh keineswegs uiu eine gesi'hlossene Klima- und 
Meereskiinde. Pflanzen -und Tierlehre, vielniehr siiid diejenigen Seiten der 
genannten Wissenschaften herausgehobet> worden. die in erster Linie fiir die 
l.sindsehaften luaBgebend sind. DemgemaB sind in dem .Abschnitt iiber die 
Luflhiille die Erselieinungen des Klimas, in dem -Absehnitl Meereskiinde die 
aiif der Meeresoberfliiche sichtliaren Vorgiinge dargestellt worden, hin- 
siehtlieh der Pfianzenwelt aber steht die Sehildening der Pflanzen nwh der 
siehtbnivn Gestalt der ïlinzelformen und ihrein Ziisammeiitrelen zu Pflanzen- 
vereinen im Vordergrund. Die Tierwelt abt-r Hat in ihrer Abhiingigkeit v'on 
der Gmwelt eine Darstellung dureh Herrn Dr. Sokolowsk j’ erfahren. 

Entspreeliend seiner vielseitigen Kenntnisse, rlie sieh gerade auf Tier- 
arten und Tiericlxm lieziehen und infolge .seiner groBcn Erfahrungen Ix-ziig- 
lii'h der LelM‘ns«cise der Tiere in der Gefangensehafl und Fiviheit war er fiir 
eine Abfassung des tierkundliehen Teiles hesonders geeignef. DaB er oIk-ii- 
drein ein au.sgezeiehneter Zeieliner und somit leln'iiswalire bildliehe Dar- 
stellungen von Tieren zu eut werfen gewobnt ist , war ein anderer wesent lieHer 
Vorteil. leh mikdite Hemi Dr. Sokolow'sky an dieser Stidle fiir die Hingabe 
und das lebhafte Intéressé, das er der .Aiifgals" entgegengebraeht hat. be- 
.sonders dan ken. • 

Bi'ziiglieh der Tier- und Pfianzenwelt mag es anffallen. daB auf eine 
Dai'stellung des Kiirperbaues sowohl als des natiirliehen Systems ganziieh 
verziehtet worden ist. Der leiteudi- (îedanke war der. daB auf der Sehule 
wenigslens in dieser Hinsieht soviel Kenntnisse gewonnen werden. als man zu 
dem V'er.stiindnis der fiolle bi-sitzen muB. die Tiere und Pflanzen in der 
laindsehaft spielen. 

Der Wriag von L. Kriederiehsen & I'o. hat aueh bei der lleraus- 
gala- die.ses Bandes ailes getan, waser konnte, und keine .\usgaben geseheut. 
DaB die .Aus.stattung naturgeinaB mogliehst einfaeh ausfallen. dnB man 
sich nanienllieh hinsieht lieh der .Vbbililungen Zuriiekhaltung auferlegen 
muBte, liegt auf der Hand. Es sind deshalb in groBerer Zahl nur Striehzeieh- 
nungen und Karten aufgenomtnen worden. Sie sind — mit .Aiisnahme 
derTierzeichnungen, die wicerwiilmt Herr Dr. Sokolowsky selbst angefertigt 
hat — in dem Geographisehen Seminar der Gniversital von FrI. KloB 
gezeiehnet worden. Bereits veroffentliehte Zinkatzungen wurden aueh 
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Vorwoit. 


dieae« Mal voii verschiedeneii Seiteii zur Verfiiguiig gestellt, so von der 
Hainburgischen Universitat beziiglich der Abbildungen aus dem Werk von 
HerrnDr. Range. Sodann sindHerrDr. Liitgens und dieVerwandtcn desvcr- 
storbenen Hemi Dr. Martin zu nennen, dessen trefflicher Landeskunde von 
Chile auch dieses Mai einige Abbildungen entnommen wordcn sind. Nainent- 
lich aber hat das Reichskolonialamt sowie der Verlag von E. S. Mit tier und 
Sohn aus den Mitteilungen aus den deutschen Schutzgebieten Bilder zur 
Verfiigung gestellt, namlich von den Herren Behrmann, Busse, Jagcr, Oehlcr, 
V. Prittwitz, Seiner, Weule. 

Allen die.sen Herren sei fiii- das bewiesene Entgegenkominen der 
wârmste Dank hieraiit ausgesprochen. 

Hamburg ini November 1919. 

Siegfried Passarge. 
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Teil I. Die Lufthülle. 

Kapitel I. Allgemeine Gesichtspunkte. 

Die uns umgebcnde Lufthülle z^igt fa«t von Stunde zn Stunde, von 
Tag zu Tag, von Monat zu Monat weehsclnde Erscheinungen. Temperatur 
und Bewolkung, Sonnenschein und Niederschlag verandem .sich dauernd. 
Diese dauernden Veranderungen bedingen das Wettet. 

Die Witterungslehre beschaftigt sich mit ihr, und der offentliche 
Wetterdienst hat sich in den Dienst <lcr Praxis gestellt. 

Beobachtet man nun im Lauf der Jahre dauernd das Wetter, die Wit- 
terung einer Gegend, so findet man, daU in bestimmten Zeitabschnitten, 
den Jahreszeiten , die Witterung in alien Jahren im Wesentlichen die 
Gleiche ist — Sommer mid Winter, Rcgen- und Trockenzeit. FaBt man nun 
die Ehizelbeobachtungen zu.sammen, bildet man aus den monatlichen und 
jahrbehen Beobachtungen Mittelwerte, so erhalt man eine Vorstellung von 
dem Klima des Gebiets, d. h. von den mittleren Zustanden der Lufthülle 
in einem bestimmten Gebiet. Die Klimalehre liefaBt sich mit dieser 
Eorschung. 

Um nun aber die Vorgange iimerhalb dcr Lufthülle verstehen zu konnen. 
muB man auf physikalischer Grundlage die allgemeinen Gesetze erforschen. 
Dio Meteorologie, die dieser Aufgabe dient, niuB sich auf wetter- und 
klimakimdlichc Beobachtungen stützen. Andererseits miissen sich Wetter- 
und Klimalehre die Gesetze zu eigen machen, die die Meteorologie feststellt. 
Es findet also ein engos Zusammenarbeiten zwischen <len drei Zweigen der 
I,iehre von der Lufthülle statt, ein gegensoitiges Geben und Empfangen. 

In Nachfolgendem solleti nun, ohne eine scharfe Trenmmg zwischen 
Wettcrlehre, Klimalehre und Meteorologie vorzunehmen, die Erscheinungen 
der LufthiUle behandelt werden, soweit sie fiir die Landschaftskunde von 
Bedeutung sind. 

Zunachst müssen wir die wirksamen Kriifte kennen lemon. 

Meteorologie und Klimalehre beschaftigen sich nut der Lufthiille, er- 
forschen doren Beschaffenheit und die Vorgange in ihr, indem sie die ver- 
schiedenen Kràfte feststellen, zergliedern und die Art und Starke ihres 
Wirkens erforschen. Diese Kràfte nennt man die meteorologischen 
Faktoren. Sie lasscn sich in 3 Grupjien einteilen, einmal die von der 
Soime, sodann die von der Lufthiille, schlieBlich die von der Erdobcrflache 
ausgehenden Kràfte. 

Von don von der Sonne ausgehenden Kraftcn kommt vor allem ilie 
Sonnenstrahlung inFrage — also Wàrme-, Licht- undchemische Strahlen. 
Dio elcktrische Strahlung, die mit den Sonnenflecken zusammenhangt, 
ist wahrscheinhch von groBem, viclleicht von entscheidendem EinfluB auf 
I Landpclikrtukanclc Bd. 2 
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manche Vorginge in der Lufthiille, allein diese Braieluingen sind nocli wenig 
erforscht. 

DioLufthiille wirkt in eretcr Linic dureh ihr Gewicht, femer durch 
ihren Wasserdampf , Staubgehalt undiliro Elektrizitat. 

Die Krdoherf lâche wirkt in Form der geographischen Breite, 
der Meereshoho und der V'erteihing von Wasser und Land. Auch 
sind Bodenbesehaffcnheit nnd Pflanzendeckeoft von Bedeutung. 

Allé dies»! von der Erdoberflache aii)igehenden erdkundlichen Fak- 
toren wirken auf das Klima oft in enischeidender WeiiH! ein. Allein aie 
soUen hier nicht fiir sich bcsproehen werdeti, sondern bei der Darstelliing der 
meteorologist-hen Fakloren, die au.s der Beschaffenheit der Lufthiille und 
der auf diese einwirkenden Honnenkrafte hcrvorgchen, behandelt werden. 
Diese meteorologischen Fakloren sind Temperatur, Luftdruck, Luft- 
feuchligkeit und Luftelekt rizitat. Solchem Entwurf entsprechend 
sei der Stuff in folgende Abachnitte zergliedert ; Sonncnstrahlung und Luft- 
hiille, Wirkungen der Sonuenstrahlung, Klimatypen, die Klimagebiete der 
Erde, Klimadarstellungen un<l Klimakraftkarten. 


Kapitel IL Soiinenstrahlung und Lufthûlle. 

1. Dié Beschaffenheit der Lufthûlle. 

DiephyaikalischenEigenschaften der Lufthiille si nd einbesondererGegen- 
stand der meteorologischen Forschung. Hier interessiert uns lediglich die 
Zuaammoiisctzung dor Luft. Die Luft besteht aus Stickstoff (nebst 
Argon) und Saucrstoff (nebstOzon), und zwar in deni Verhaltnis von rund 
80 :20. Wiihrend der Sauerstoff das aktive Element ist, auf dem die Ver- 
brennungs- oder Oxydation.svorgiinge und dainit das Leben tier tlrganismen 
beiuhen, sjiielt der Stickstoff eine nielir passive RoUc und geht nur schwer 
mit anderen Eleinenten Verbindungen tin. Lctztere bilden sich z. B. unter 
dem EinfluC elcktrischer Entladungen, der Blitze, indcm Ammoniak und 
saljietrige Saure entstehen. Auch sind gewisse Bakterien fiihig, den Stick- 
stoff der Btalenluft chemisch zu binden. 

AuBer dem Sauerstoff und Stickstoff ist noth die Kohlensaure 
wichtig, die zwar in geringer Menge, aber doch iilierall zu finden ist. Im 
allgemeinen sind in fre.ier Luft 0,03 Volumenjirozent vorhanden ; in den 
StraBen groBer Stiidte steigt der Kohlensauregehalt bis iiber 4 Vohimenpro- 
zent. Auehdas Amiuoniakfehlt nirgends, sclbst nicht in groBen Hohen. 
Beidi“ — Ammoniak und Kohlensaure — sind fiir die Pflanzenwclt von 
groBtcr Bedeutung. 

AuBer iliesen iiberall naehwci.sbaren Elementcn und Verbindungen gibt 
eaauch atrt'ekenweisezufallige Beimengungcn. Am wicht ig-sten ist derW a s ser- 
ti a m p f , der ja naeh dem Wa.s.servorTat und nach der Aufnahmeliihigkeit der 
Luft in schwankender .Menge vorkoramt. AuBerdem kdnnen mechanische 
Verun rei n ig u ngen, je natditlen Umstânden, in verschiedenen Mengcn vor- 
hantlen sein, z. B. Slant) vom Erdboden, von kosmischem odor vulkanischem 
Urs])rung, aus vegetabilischen untl ticrischen Substanzen, z. B. Bakterien, 
Sporen, Pollcnkorner, Hiiichen u. a. m. Der Staub kann auf die physi- 
kalischen Vorgiinge in der Luft, z. B. auf die Soiuienstrahlung und Regen- 
bildung, erheblich einwirken untl ist deshalb wichtig. 
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2. Die Sonncnstrahlung. 

Die Warnie, «lie «lurch die .Sonnenstrahlen auf die Erde gelangt, ist die 
wichtigsto Kraftfjuclle fiir die meteorologischcn Vorgiinge iind deshalh 
muRsen diese, sowie ihr Verhaltt'n zur laifthiille, niiht'r untersucht werden. 

A) Die Beschaffcnheit der Sonnciistrahleii. 

Dio Sonnenstrahlen werden dureh eine Wellenbewegung der Ather- 
teilchen, «1. h. eines angenoninienen Stoffes, der iibcrall, auch im Welten- 
raum, vorkonimt, hervorgeiufen, und zuar ist die Wellenlangc der Strahlen 
Hchr klcin, die Gesehwindigkeit sehr groU, niimlich rund 300 000 km pro 
Sekunde. Nun ist das Sonnenlieht kein einheitlichi^s Gebilde, sondern be- 
steht ans Strahlen von verschiedener Wellenlangc. Diese verschieden 
langcn Strahlen werden von <len Mensehen in verschiedener Weisc wahrge- 
nommen. Die Strahlen mit groUtcr Wellenliinge empfinden wir als Wiirme 
= ultrarote Strahlen ; solche von mittlercr Wellenliinge sind Lichtstrahlen, 
solche von kleinsler Wellenlangc chemischc = ultraviolette Strahlen, d. h. 
sic bewirken ehcmische Unisetzungen (Photographie). Zwischen den 
Warme- und chemisehen Strahlen Ix^steht ein allmahlichcr Übergang 
nnter Verkleinerung «1er Wellenlangc. Diejenigen Lichtstrahlen, die den 
Warme- oder ultraroten Strahlen am niiehsten stehen, also die groUteWellen- 
lange haben, erscheinen deni .Auge rot, tlann folgen mit abnehmender 
Wellenliinge die gclben, griinen, blauen un«l violetten Lichtstrahlen. 
Schlielilich hort mit dem Beginn «1er chemisehen odt'r ultra violetten Strahlen 
unscre Lichtempfindlichkeit auf. Durch ein Glasprisma werden die Lient - 
strahlen zerlcgt , und es entsteht dann ein Farbenbaml, Spokt ru m , das mit 
Rot beginnt und iiber Gelb, Griin, Blau zum Violctt fiihrt. An den Enden 
des Spektrums befinden sich «lie ultraroten, bzw. ultravioletten StraUen. 
Dieselbe Zerlegung erfolgt «lurch «len Wass«>r<lampf «1er Luft hei «1er Regen- 
bogenbihlung, «lessen Earben Spektralfarbcn sind. 

It) Die Absorption der Sonnenstrahlen. 

Die Sonnenstrahlen werden durch die Luft , namentlich duivhdic Kohlen- 
siiuH! und den Was.ser«lampf. teilweise verschluckt und zwar am stiirksten 
die Strahlen mit kleinster Wellenlangc. Demnach nimmt «lie Absorption, 
von den ultravioletten Strahlen ausgeheml, iiber die violetten bis zu den 
ultraroten Strahlen ab. Infolgedcsscn erkliircn sich folgcnde Erscheinungen . 

Im Hochgebirgeist «lie Menge der chemisehen Strahlen groBer alsimTief- 
land, und deshalb ist die Wirkung auf photographische Flatten dort, starker 
als hier. Auch erhalt das Hochgebirge allés in allem mchr Licht als das Tief- 
land. So wiirde z. B. l)ci senkrechter Soimenstellung (im Zenith) der Mont- 
blanc 94 % der von dcr Sonne entsandten Strahlen erhalten, Paris nur 68 %. 
Da ferner bei Tiefstand der Sonne die Strahlen groBere Sfrecken diu-ch <iii* 
Atmosphare zuriickzulegen haben (.Abb. 1), so werden «liejenigen Strahlen, 
die am wenigsten verschluckt werd«-n . — «lieroten — angereichert werden. 
Daher Lst die Sonne bei Sonnenuntergang rot, bei Hochstand gelblich. 
Konnte man hoch genug emporsteigen, so wiirde sie griin und in noch 
groBerer Hohe blau erscheinen. 

SchlieBlich erkliirt sich aus der Absorption durch den WaSserdampf die 
Erscheinung, daB in trockenen Regionen «lie Lichtfiillc eine viel groBcre ist 
als in feuchten — ganz abgcsehen von der Einwirkung «1er Wolken. 

C) Die Dauer der Sonncnstrahlang. 

Je langer die Somie scheint, umso mehr Strahlen gelangen auf cinen be- 
stimmten Er«lraum. DieDauer derBestrahlnng hiingt von der geographischen 
I' 


Digitized by Google 



À 


THI I: Die I.iifthiill<-. 


Breite un<l cier Jalireszeit 'ab. In den Polargebieten ist der Wechael der 
Tageslânge am groBten, iraJGleichergürtel am geringsten. Am beaten unter- 
richtet der Hinweis aiif die Beleuchtungsgürtel der Erde (Abb. 2). 

l.In dem Gleichergürtel zwischen dcm 23Vt®N und S Breite — den 
Wendckreiscn — stcht die Sonne zweimal im Jahr senkrecht, an den Wende- 
kreiscn selbst nur einmal. Die Tageslange liegt zwischen 12 — l3‘/t Stunden. 



Ab b. 1. Ver»cliluckou der Lichutrablen bei verbchiudeneo 
Einffül\\'inke)n darch die hafthttJIe. 
a Lafthülle. bd < de. 


2. In dem Mittelgürtel zwischen tien Wende- und Polarkreiseu ateht 
die Sonne nie senkrecht, geht aber auch nie unter. Die Tageslange liegt 
zwischen 0 und 24 Stunden. 

Il 3. In den Polarkappen geht die Sonne 1 — lS3Tage im Jahr nicht unter 
bzw. nicht auf. 

In unseren Breiten wechsclt die Tageslange zwischen 9 und ISViStunden. 



Abb. 2. fioleuchtQn]'>tgUrtüI. 

S. s= ?fotmner, H. = Herb»t, W. = Winter, 
K. = Frühling. 


AuBer der Tageslange hiingt die Dauer fier Sonnenstrahiung von der 
Bewôlkung und von Staubmassen ab, die aie zum grôBten Teil unwirksam 
machen kônnen, z. B. in Wüsten und LôBgegenden. 

ü) Die Wirkong der verschluckteu Strahlen. 

Die verschluckten Strahlen werden von der Kohlensaure und dem 
Wasaerdampf allmahlich wieder abgegeben und erwàrmen die Luft. Dieser 
W&rmeabgabe ist es zu verdanken, daB nachts keine so schnelle Temperatur- 
abnahme crfolgt, als man es erwarten solltc, und daB Ictztere in trockenen 
L&ndem tatskchlich grôBer ist aïs in feuchten. 

Infolge der Einwirkung der Sonnenstrahlen auf die LufthüUe wird 
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nun eino Reihe von Veranderungen angeregt , auf denen die metcorologiachen 
Vorgange beruhen, und zwar bewirken die StrahlenVeranderungen der Tem- 
peratur, des Luftdruckes, der Luftfeuchtigkeit und der Luftelektrizitât. 
Diese Vorgange sollcn nun im folgenden der Reihe nach besproohcn wcrden. 


Kapitel III. 

Die Wirkimgen der Sonnenstrahlung. 

1. Die Teraperatur. 

A) Physikalische Grundbegrifte und Gesetze. 

Wenn man die Einwirkung der Sonnenstrahlen auf die Temperatur der 
Lufthiillo verstehen will, so ist die Kenntnia einiger physikalischcr Gnind- 
begriffe notwendig. 

Grammkaloric. Eine Warmccinheit oder Kalorie ist die Warme- 
raenge, die notwendig ist, um 1 g = 1 cbcm Wasser um 1“ C zu erwarmen. 

Spezifische VVarine. Unter spezifischer Warme eines Stoffes ver- 
steht man die Zahl von Grammkalorien, die notwendig ist, um 1 Gramm des 
Stoffes um 1® C zu erheihen. Folgender Vcrsuch ist geeignet, den Begriff zu 
erlautcm. 

Man schiittet 200 g Eisenspane von 100“ G. in 200 g Wasser von 0“ C. 
Eisen und Wasser werden dann 10,2“ C wa m. Also hat das Eisen 89,8* ab- 
gegeben, um eine Erwiirmung des Wassers um 10,2“ C zu bewirken. Das 
10 8 

Vcrhaltnis = 0,114 ist die .spezifische Warme des Eisens. 0,114 

0*7,0 

Grammkalorien sind demnach notwendig, rim 1 g Ei.«en um 1“ C zu er- 
warmen. 

Unter alien festen und flUssigen Korpern besitzt das 
Wasser die groCte spezifische Warme, d. h. kein Korper ist so 
schwer zu erwarmen wie das Wasser. Die Folge dieser Eigenschaft ist die, 
daB durcheinebestimmteWarmeraengeeineWas.sermasse,z.B.dasMeer,larig- 
samer erwarmt wird aLs irgend ein anderer Korper von gleichem Gewicht, z. B. 
das Land. Wenn aber Wasser eine bestimmte Temperatur crlangt hat, so 
enthalt es mehr Kalorien als irgend ein gleich warmer und schw'erer Korper, 
kaim also aueh mehr Warme abgeben. AuBerdem gibt das Wasser seine 
Warme langsamer als andcre Korper ab. Damns folgt nun der wichtigtï 
Satz : das Wasser erwarmt sich unter gleichen Bedingungen 
langsamer als das Land, halt die Warme aber liinger und gibt 
mehr Wiirme zuriick als das Land. Deshalb ist die Temj)eratur iil)er 
dem Meere gleichmaBiger als auf dem Lande. 

Absorption und Ausstrahlung. Dunkle und rauhe Korper ver- 
schlucken in hoherem Grade die atiffallenden Warmestrahlen. erhitzen sich 
also starker als helle und glatte. DemgcmaB strahlen erstcre mehr Warme 
wieder aus als letztere. Jlafiir ist umgckehrt die Reflektion, d. h. das 
Abprallen der Warmestrahlen — wie aueh das der Lichtstrahlen — bei 
hellen und glatten Korpern am starksten. Diese Verhaltnisst; crklilren es, 
warum sich verschiedenfarbige FeLsen verschieden stark erhitzen. 

Verschieden gefarbter trockener Lockerboden, z. B. .Sand, Ton und 
trockener Moorboden verhalten sich nicht anders als festes Gestein, er- 
hitzen sich aber wegen ihres Luftgehaltes viel weniger stark. 
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Die von dem Bodcn tapsiiber erhahenc VV'ii'nie Ktrahlt nachta wiedcj- 
aua. Die Ausstralilung in den Weltenrautn -«ird aber diirch cine Wolken- 
decke verhindert odcr dock cingesehi iinkt. Dotlialb aim! sternhelle Xaehte 
kaltcr als solche mit bedcektem Himniel. Jîei diinncr Left ist die Ein- 
iind Ausstrahlung viel bodcutender als bei dichter, achwercr huft ; jene 
wachsen also mit dor Meereshdho. 

Verhalten dor Gaso bei Tcmiieraturveranderung. Bei der 
Erwiirmung dehnen sieh allé Oase aus. Infolgedesscn wird ilire Dichte ge- 
ringer, also werden sic loiehter nnd steigen empor, bis sie in eine gleicli 
schwere Umgebung kommen. Umgekehrt sinken abgekiihlte Gase hinab. 
Die Left verhalt sich genau so. 

Allein auBer der durcb Erwiirmung von aubeu hervorgcrufenen Tcmpe- 
raturveriindcrung gibt es auch solehe infolge veriiiulerten Druckcs nnd ver- 
iinderter Dichte. Wenn Gase infolge von Driickerleichterung 
sich ausdehnen, so kiililcn sie sich ab. irmgekehrt erwilrmen 
sio sich, wenn sie sich infolge von Zunahme des Druckes ver- 
dichten. Demnach muB kiinstlioh erwarmte, aufsteigcndc Luft sich ab- 
kiihlen, uml kaltc, absteigcndc Luft sich crwarmen. Dio Abkiihlung bzw. 
Erwarmung bctragt fiir trockenc Luft pro UK) m 1" C. 

Verdunstungskiilte. Um cine Fliissigkeit zur Vcrdunstung zu 
bringcn, tl. h. um sie in Gas zu verwandehi, ist Warmc notwendig, die ver- 
braucht wird. Umgekehrt wird Warme frei, sobald sich ein Gas zu Fliissig- 
keit verdichtet. Wenn nun feuchte Luft aufsteigt und sich abkühll, 
scheidet sich infolge «1er Tem])craturemiedrigung cin Teil des Wasser- 
dampfes aLs Fliissigkeit ab, und ilabei wird Wiirme erzeugt. Diese frei 
werdendo Wiirme crwârmt die Luft. Infolgedesscn ist die Tempcratur- 
abnahme langsamcr als 1® C pro 100 m, niimlich etw'a '/i“. Bei abstcigender 
Luft tritt dagegen pro 100 m tat.sachlieh cine Teni{)eratm'erhohung von 
1" C ein, gleichgiiltig, ob die Luft feucht odcr trocken ist. 

Damit h&tten wir die wichtigstcn physikalischen Gcsetze, denen die 
Luft bei Tcmperatureinfliis.sen ausgesctzt ist, fwsprochen und sind nun in 
der Lage, die Wirkung der Sonnenstrahlen zu verstehen. 

Konvektionsstromungen. .leder Leser kennt die Erscheinung, 
daB an einem heiBen Sommertage die nnteren Luftschichten flimmern und 
zittem. Er weiB auch, daB aiifsteigendc heiBe Luft diese Bewegungen her- 
vorruft. Viclleicht ist es alnu' weniger bekannt, daB diese aufsteigenden 
heiBen Luftstriime — die Konvektionsstromungen — es sind, die die 
Erwarmung der untcren Luftschichten bowirken. Dio Luft verscliluckt zwar 
etwas von den Warmestrahlen des sic passierenden Sonnenlichtes, aber nur 
sehr wenig. D»^r Erdboden dagegen nelwtder Pflanzendeckc und alien anderen 
Gegenstiinden auf ihm erhitzen sich kriiftig, senden dann aber einen Ted 
der Warme wiedcr ans. Diese ausgestrahlte Warme ist es, die die 
Luft erhitzt. So steigen denn heiBe Luftsiiulen -r- oder Konvektions- 
streime — auf, wahrend von oben kalte Luftsiiiden zwischen den heiBen ab- 
steigen, und so geht das Spiel fort, solange die Erhitzung des Bodens an- 
hiilt. Dio Erwarmung der unteren Luftschichten durch die Konvektions- 
striimungen orstreckt sich im allgemcinen etwa bis auf 1000 m aufwiirts. 

B) Ucr taglichc Temperaturgang. 

Mit Soiuienaufgang beginnt <lie Erwarmung des Erdbodens und die der 
unteren Luftschichten durch Konvektion. Anfangs ist die Erwarmung go- 
ring. Donn einmal werden bei Tiefstand der Sonne von der Lufthiille mehr 
Sonnenstrahlen verscliluckt , sodann aber faUt, wie Abb. 3 zeigt , auf 
einc bestimmte Fliiche die groBte Strahlennienge bei sonkrechtera Ein- 
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fall und ninimt mit goringercm Einfallswinkel wicdvr ab. Der Sonne zuge- 
kehrte Cîchange werden deshalb am kraftigsten erwiirmt, der Sonne ab- 
gekehrte dagegen am wenigslen, sclbst bei Hochstand der Sonne. Erst bei 
senkrcchtcrSonnenstellungfallt jedcrUntcrschiedfort, undnurdcrBoschungs- 
winkel des Bodens ist noch wirksara. So kommt ea, dafi die Erhitzung des 
Bodens und der unteren Luft.schichten bis Mittag und etwas dariiber — nâm- 
lieh 2'- pm — am sfarksten ist und am Naclimittag abnimrat. 

Wenn man den lâglichen Gang der Tempcratur in Form einer Kuttc 
zeichnet, indem man auf cinem Koordinatensystem auf der Ordinate die 
Temperatm und auf der Abszisse <lie Stunden abtragt, so erhiilt man eine 



Abb. 3. Wirksamkuit der lt(‘i«tralilung bel verschiodonem 
Einfallswinkcl. 

StrablenbHndc! a == a'. 

Kurre, die um 2 Uhr nachmittags ihren Gipfel crreicht, um dann bis zum 
Sonnenaufgang, anfangs schneU, dann langsamer abzufallen. Vor Sonnen- 
aufgang bis 2*“ pm steigt sie wieder schneU an. Den Untcrschied zwischen 
der hochsfen und niedrigsten Tempcratur nennt nfan die Amplitude des 
tàglichen Tcmperaturganges. 

Wenn man aus den taglichen Amplituden des Bcobachtimgsjahres das 
Mittel berechnet, indem man dieSumme aller Amplituden durch die Zabi der 
Tage dividiert, so erhiilt man die raittlere tiigliche Amplitude. Wenn 
man nun aus den mittleren taglichen Amplituden einer groBen Anzahl von 
Be<ibachtungsjahren das Mittel bildct, so nàhert sich der Wert immer mehr 
dem dcr wirklichen mittleren Amplitude, weil Ausnahmen immer mehr aus- 
geschaltet werden, und Gegensatze sich aufheben. In gleicher Weise kann 
man mittlere tagliche Amplituden der Monate oder einzebicr Tage berechnen. 

Die tagliche Amplitude wird durch mehrere Einwirkungen stark btv 
einfluBt, sodaB sie in den verschiedenen Gegenden verschieden ist und auch 
an ein und dera.selben Punkt sich iindert. Folgende Einwirlamgen sind die 
wichtigsten. 

a Geographische Breite. Infolge des verschiedenen Emfalls- 
winkels, der in dem Gleichcrgiirtel ganz oder annahemd senkrecht, in den 
Polarkappen dagegen mu' flach ist, nimmt das mittagliche Ansteigen der 
Kurve von den Polen bis zum Gleicher ab imd damit auch die Amplitude, 
so'weit sie durch sie Sonnenstrahlung bedingt ist. 

b) Die Beschaffenhoit der Luft. W'ichtig ist das Vorhandensein 
oder Fehlen von Wolkcn, Dunst und Staub. Diese hindern die Bcstrahlung 
des Bodens und damit seine Erwiirmung und die der Luft. Daher steigt die 
Kiu-ve mittags nicht so hoch an wie lx;i klarem Himmel. Umgekehrt ist 
nachts die Ausstrahlung und damit elie Abkiihlung bei bctlecktem Himmel 
geringer als bei klarem. (Abb. 1.) 

c) Dcr Wind wirkt auf die lagliche Amplitude ein, indem er einmal 
eine stiirkere Zufuhr kalter Luft von oben her begiinstigt und femer die Ver- 
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(liinstung der Feuchtigkeit — z. B. des Bodciis und dcr Wlanzendecke — 
steigert und datait gleichfalls Abkvihlung bew-irkf . 

d) Die Jahreszeiten. Im Sommer benirkt in den Subfropen, in uii- 
seren Breifen und in den I’olargebieten der hohe S<miienstand mittags eine 
starkcrc Erwarmung der Luft und damit wftchst die Amplitude. (Abb. 4.) 
In den Tropen dagegen hat die Regenzeit wegen der Bewiilkung eine ge- 
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Abb. 4. Amplito4c des iaglichen Teinppmtiir^nnpes 
iin Soimner n ud Winte iiach Hann i. 


ringere Amplitude. (Abb. 5.) In der kalten .Jahre.szeit vertieft eine Scbne«‘- 
decke durch Ausatrahlung die Nachtkurve. setzt aber aueh die Erwarmung 
mittags herab, da die Sonnenwarme zum Sehmelzen des Sehneea verwandt 
wird. 

e) BeschaHenheit der Bodendecke. Trockener Pels und Erd- 
boden erhitzensicb starker als nasser oder mit viel Pflanzen liedeekter Boden, 
strahlen dafür nachts aber aueh rascher und griindlicherWarnie aus. Die 
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Bejemeii .Trotktnxeil 

Abb. .5. Amplitndo de« tüglicbcn Teniperatnrgange» in df»r 
Upgen- und Troekenaeit f^naeh llnnn). 


schlechte Wariueleitung der Pflanzen, die Besehattung desBodens un<l die , 
durch Verdunstung der Feuchtigkeit erzeugtc Abkiihlung sind die Ursaehen 
dergeringen Erhitzung nassen und mit Pflanzen l>edeckten Bodens. Dagegen 
erhitzen sichtroekene, an Pflanzen arme Gcbiete, z. B. Wiistenund Steppen 
amTage starker, und nachts kiihlensie sich stiirkcr ab als feuchte (Jebiete mit 
dichter Pflanzendeeke. Erstere haben stark schwankende. letztere gleich- 
mafiigere TemjwratOTen. Kahler, trockener Erdboden erhitzt sich mehr als 
nas-ser MtM)rl>oden. trotz der schwarzen Farbe. Denn die Farbe spiclt. 
wic wir sahen, bci der Erhitzung aueh eine groQe Rollc. Am geringsten ist 
die Erhitzung der Luft iiber Wa.sser, z. B. iiber dem Meer, weil das Wasser 
viel Warme bindet. Dafiir gibt es nachts aber aueh vielWarmc ab, sodaU 
iiber dem Meer die tagliche Amplitude geringer ist als auf dem Lande, 

f) Die Meereshohe. Wie wr sahen. wachst die Starke der Ein- und 
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Aluwtrahlung mit der Luftvcrdünnung, also der Meereshohe. Dcnigeumli 
ist die Bescnnung auf hohen Bergen wirksamer als im Tiefland. Damit ist 
aber keineswegs gesagt, daU die Erwarmuiig dcr Luft energisoher sein muU. 
Rs kommt nainlich ganz wesentlieh an auf die 

g) Oberflachengestaltung der Erdrinde. Ganz allgeme>n gilt 
der Satz, daU iiber gewolbten Fornien — BergriieJeen und Gipfeln — wegen 
Mangel an Bodenflache die tiigliche Amplitude gcringer ist als iiber Ebenen 
und Hohlformen. Auf hohen Berggipfeln 1st die Sonnenstrahlung zwar 
sehr stark, allein da dort mir wenig fester Btalen zur Verfiigung steht, ist die 
Konvektion gering, und es erwürmt sichdie Luft nicht crheblich ; obendrein 
wild sie durch Winde leicht verweht. Nachts aber flieUt die durch die 
Ausstrahlung abgekiihlte Luft, weil stdiwerer geworden an den Gchangcn 
abwarts in die Tàler, und neue, warme Luft steigt dafiir empor. Deshalb 
haben Berggipfel cine geringe tiiglicbe Amplitude. Anders verhalten sich 
lioheTafelflachen und breiteHoehtalcr, diegenug Bodenfliiche zur 
Entwicklung von Konvektionsstromen haben. Dort erhitzt sich die Luft 
am Tago stark ; nachts al>er wirkt <lie Au.s,straldung energi.sch auf die 
ruhende oder wenig bewegte Luft. zumal wenn von den hohen, benach- 
barten Gebirgen her noch kalte Luft zustrdmt. 

FaBt man <lie Wirkung der versehiedenen Kriifte zmsammen, so erklftrt 
sich die Erscheinung, daC im allgenieinen von den Meeren nach dem Innem 
der Erdteile und von den Polen nach dem Gleicher hin die tiigliche Amplitude 
zunimmt. Desgleichen nimmt sie vom Tiefland zum Hochland und von 
feuchten zu trockenen Gebieten zu. Als Beispiele mogen folgende An- 
gaben dienen. 

Tagliche Amplitude. 

EinfluU der geographischen Lage und Meereshohe. 

1. Polares Klima : Polarisbay (Gronland) 

2. GemaBigtes, mittleres Breiten-Seeklima : Kopenhagen 3,7“. 

3. Aquatoriales Seeklima : Batavia 5,9“ C. 

4. Bergklima ; Sonnblick (3100 m) 1,4° C. 

5. Meerfernes Tiefland: Kasan6,l°C. 

0. Meerfernes Hochland : Tibet 17,1“ C. 

EinfluB der Regenzeit. 

S. José in Costa rica : Trockenzeit 9,5“| . , . , , r, 

n •. - I'nterschiesl : 1.8" C. 

„ „ „ „ „ Regenzeit i.i") 

EinfluB der Bewolkung. 

Paris im April, heiter : 17,1“ I . ... 


C) Der jahrliehe Temperaturgaiig. 

Der jahrliehe Temperaturgang wird in der Weise dargcstellt, daU aus 
den Monatsmitteln dieTemperaturkurve, gerade so wie aus den Stunden die 
Tageskurve, gezcichnet wird. Den Unterschied zwisiben dem hbehsten unit 
niedrigsten Monatsmittel nennt man die jahrliehe Temperaturschwan- 
kung. Das Mittcl aus vielen Beobachtungsjahi'en ist die mittlerc jahr- 
liehe Temperaturschwankung. Die Unter.sehicde zwi.schen Tag und 
Xacht, sowie der EinfluB derFaktoren a — e (S.7/8) kommt in den Monats- 
inittcln und damit in der mittleren jahrlichen Temperaturschwankung nur 
in abgeschwachter Form zum Ausdruck. Fiir die Charakteristik des Klimas 
ist die KJimaschwankung sehr wichtig. Die Tropen, die hohen Berge und 
dieMccre, cingeschl. dicKiisten mit vorhcrrschendenSeewinden, haben einc 
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gcringe Schwankung, am starksteii das Innere der Erdteile, nameiitlich hohf 
Tafellknder und Hochtaler. Kalte Winter und heiOe Sommer sind dort die 
Regel. Die Ursache ist die, daB sieh das Land, im Gegensatz zum Mccr. 
stitrker erhitzt imd abkiihlt. Dahcr nimmt im allgemeincn die Temperatur- 
schwankung mit der Entfernung von der Kiiste zu. Mit der Hohe steigem 
sich aber Besonnung und Âusstrahlung — dahcr die Zunahme der Schwan- 
kung mit dcr Hohe, falls eine breite Landmasse vorhanden ist. Nach der 
jahrlichen Kiimaschwankung teilt man «lie Klimate in 4 Gruppen : 

Aquatorial- und Si'eklima mit 0 — 15® jührl. Temperatursebwankung, 
UWgangsklima ,, 15 — 20® ,, ,, 

Landklima .. 20 —40® ,, 

Exzessives Landklima iiber 40® ,, ,, 

Die Verbreitung dieser Giirtel zeigt die Kirte 1 (nach Supan). 
Extreme Temperaturen. Wichfiger als Mitteltemperaturen sind 
für den Geographen die extremen Temperaturen, die groCte Hitze und 
Kalte der einzelncn Tage und der Monatsmittel. Dcnn die Pflanzenwelt. 



Karte 1. Jithr)k-he 'IVmperaturschwankung (each Sapan). 

Ai|QatoriAl- and Saokliroa 0—15^ jUhrl. TeniporMantebwankang, Übergnog^kllm» 15 — 20*^ 
jîihrl. TcmpcratnfHcliwankung, landklima 20— 40® jahrl. Toroperetursebwankaag, ExceaftWes 
Landklimn iiber 40® jalirt TenipomturKchwankung. 

die Tiere, der Mensch und seine Kultiu^n werden gerade durch die extremeu 
Temperaturen — z. B. Frost — oftmals stark l^influBt, und dasKlima 
wird scharfer durch sio ausgedriickt als durch Mittelwerte. 

D) Die Isothennen. 

Die Teinperatur «1er Luft nimmt mit der Meereahohe ab, und zwar kUhlt 
sieh, wie wir sahen, trockene Luft um 1®, feuchte umetwa '/»®pro 100 m ab. 
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Übrigens ist der Wert in den verschicdencn ^lonatcn wecbseind. Als Mittel 
setzt man gowohnlich 0,55® C in Rechnung. Wenn man nun die Temperatur 
verechieden hoher Orte miteinander verglciclien will, so muB mnnden EinfluB 
ihrer Hohcidagc beseitigon, indcni man die Temperatui'en aui das Mceres- 
niveau reduziert ; d. h. bei den Monats- und Jabresmitteln zablt man pro 



Karte 'J. .Janiiur-lsoliiormon liami). 


100 m 0,55® zu dem gefundenen Wert zu. 1st z. B. ein Ort mit der Jahres- 
temperatur 12® 1400 m hoch, so ist seine auf das Meeresniveau reduzierte 
Temperatui- 12»+ 14. 0,55 = 12 + 7,7 = 19,7®. 

Die Linien, die die Punkte mit gleicher reduzierter Temperatur ver- 
binden, heiBen Isotbermen ; man kann diest? fiir die cinzelnen Tage, Mo- 
nate oder Jahre berecbnen und einzeichnen. 

Die Jahresisotbermen zeigen die mittlere Jahrestemperatur, die 
die Erde batte, wenn allé Orte im Meerc.sniveau lagen. Wicbtiger sind aber 
doch die Monatstcmperaturen und zwar die der ext remen Monatc Juli und 
Januar. Namentlicb der Gegensatz zwiscben dera \''erhalten der Meere vmd 
Featlandmassen , bes. die halbjiibrige Temperaturumkcbr auf letzteren , 
f&llt auf. 

Januar- 1 sothermen. (Karte 2.) Ira Januar stebt die Sonne 
iiber dem .siidliehen Wendekreis (Steinboek) und erbitzt die 3 Siid- 
kontinente ; daher iibersteigt die Monatsleinpcratur dort 30® C. Die 
20* laotberme beriihrt die Siidkiistc Australiens, Afrikas und kreuzt 
Argentinien und Cbile. Die 10® Isotherme gebt durcb das Feuerland. 
Auf der nordlicben Hnlbkugel sind Asien, Grordand und Noitlamerika 
âuBerst kalt (■ — 35® bis 45®), von da nimmt die Teinperattir bis zum siidlicben 
Wendekreis ab. AUein die Isotbermen werden in ibrcm Verlauf durcb 
die Meeresstromungen (Karte 10) stark gestort, auf der siidliehen. Itesondcrs 
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an der Weetküste Siidafrikas, dutch den kaltcn Benguellaatrom, in Siid- 
amerika aber dutch den Perusttom. Auf der nordlichen Halbkugel abet 
macht sich in Ostasien der warme Kurosiwo und im Nortlatlantischen Ozean 
der Golfstrom bzw. seine Fortsetzung, die atlantische Stromung, so stark 
geltend, dafi nordlich des Nordkaps iiber dem Meere dieselbe mittlere Tern- 
peraturherrschtjWiein Neufundland, Chicago und Peking. Man verfolge 
den Lauf der einzelnen Isothermen, man vergleiche die Temperatiuen auf 
jedem Breitengrade, und man wird leicht die gewaltigen Unterschiede er- 
kennen. So hat z. B. auf dem nordlichen Wendekrois das innere von Kanada 
— 30®, Gronland — 36®, Island — 2®, NorwegensKiiste 0®, das Weifle Meet 
— 12®, Ostsibirien — 45", die BeringstraBe — 22®. 

Im Juli (Karte 3) steht die Sonne iiber dem nordlichen Wendekreis 
(Krebs). Die Nordkontinente sind enorm erhitzt, -f- 30 bis 36®. Besonders 
auffallend ist das Gebiet von der Westsahara bis nach China und zum Felsen- 



Karte .liili-lMitliermen (nacb llanuy. 


gebirgstafelland. Die NuUgrad-Isof herme ist in die nordliche Polarkap{)e 
gedr&ngt. Auf der siidlichen Halbkugel beriihrt sie dagegen fast Kap Horn. 
Mit dem Erreichen des Siiderdfeils nimmt die KSltc schnell zu, und dort 
werden vielleicht die niedrigsten Temperaturen auf der Erde iiberhaupt er- 
reiebt. Die Wirkung der Jleeresstromungen ist auf tier nordlichen Halbkugel 
abgeschwiicht , auf der siidlichen aber verstiirkt, wie man ausdem starkeren 
Aufsteigen tier Isothermen an der Westkiiste von Siidamerika und Siid- 
afrika erkennt. Demnach wirken jene im Winter am stftrksten ein. 

E) Die Temperaturgilrtel. (Karte 4.) 

Um die Warmeverhaltnisse der Erde in groBen ZUgen zu gliederii, hat 
man 6 Temperaturgiirtel aufgestellt. Zwisc en den Jahresisothermen von 
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20® liegt der warmc oder hciBe Giirtel, die Tropen und Subtropen ini 
wesentlichen iimfassend. Die kiihle BeKcliaffenheit der Westseife der 8üd- 
lich des Gleichers gelegencn Erdtcile kommt durch sie klar zum Aus- 
ilruck. Die Linie hochster Temperatur — der thermischo Aquator oder 
Wiirmegleicher — liegt iiberwiegend auf der nordlichen Halbkugel, steigt 



Kurto 1. Temjjuraturj'nrtel («ai’h Siipaa), 


in Moxiko sogar bis iiber den Wendekreis hinauf . Nur iiber dem westlichen 
Atlantischen und Pazifischen Ozean geht er auf sUdliche Halbkugel bis 
zum 10® S Br. iiber. 

Die heiBeZone wird von den beiden gemaBigten Zonen oderMittel- 
gürteln eingeschlossen. Dicse werden auf der polaren Seite von der 10* 
Isotherme des wârmsten Monats begrenzt. Letztere ist deshalb gew&hlt, 
weU sie mit der Waldgrenze und der Grenze des Getreidebaus annahernd zu- 
sammenfaUt. Auf der sUdlichcn Halbkugel l&Bt sienurdasFeucrland, auf der 
nordlichen die Nordrander der Festlander nebst Island und Gronland frei. 

F) Isanomalen. 

Ganz kurz sei wenigstens der Begriff der „Isanomalen” erortert, dessen 
Kenntnis in landeskundlichen Werken oft vorausgesetzt wird. Man kann 
fiir jeden Breitengrad dieTemiieratur berechnen, die er seiner Bcstrahlung 
durch die Sonne entsprechend haben wUrde, falls keiue storenden Ein- 
fliisse eintreten wiirden. Die Abweichung der tatsÂchlichen mittleren 
Temperatur von der theoretischen ist die Temperaturanomalie eines Ortes. 
Die Linien gleicher Abweichung aber sind die Isanomalen. Eine 
Karte der Isanomalen l&Bt die Gebiete, die zu warm oder zu kait sind, her- 
vortreten. Im allgemeinen sind die Festlander im Sommer zu warm, im 
Winter zu kalt, die Meere aber, je nach den Stromungen, dauernd zu warm 
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Oder 211 kalt. Die Meeresteraperatur wirkt aber auf die KiisteinrobieU- der 
Pestliinder cin und macht aiich sio daucrnd zu warm oder zu kalt. 

2. Luftdruck und Winde. 

A) Die Sfhwere der Lult. 

Man fiillt eine an einem Ende gcschlosscno Glasrohrc von 1 qcm Quer- 
schnitt mit Queck.silber, steckt sie, indem man sie am offenen Ende mit 
einem Finger verschliclit, mit diesem offenen Ende in eine Schale mit Queck- 
silber und zieht dann den Finger fort. Dann sinkt das Quecksilber in der 
Glasrcihre bis zu einer be.stininilen Hohe, die sich auch bei Schiefstellung 
nicht andert. Diese Hohe der QueeksilbersiUdo ist im ATeeresniveau im all- 




•Vb!». b. THglirhc LiifKÎrQcksolmanknng in Tfr^chîiMÎpn»*!! 
Hmtfn {nach Haim). 


gemeinen 702 mm, wird aber umso geringer, je hoher man sich iiber dem 
Meere befindot. Die Schwerc der Luft halt namlich der Queeksilbersaule das 
Gleichgewicht. Sobald wir in <lie Hohe steigen, niinmt das Ge\»'icht der Luft 
und damit die Hohe der Queeksilbersaule ab. Im allgemeinen befragt diese 
Abnahme pro 11m Stcigiing 1 mm, der Wert wiichst aber mit wachsender 
Hohe. Diesen Wert. d. liWie Aleterzahl, die man steigen muB, damit daa 
Quecksilber um 1mm sinkt, nennt man die barometrische Hohenstufe. 
Sie ist fiir die Bcrechnung der Hohen vermitlelst des Barometers von 
entscheidendcr Wichtigkeit . 

B) Has Schwaiiken des Luftdnickes. 

Der Luftdinck ist nirgends bestiindig, schwankt viclraehr hin und her. 
Hier sei zuniichst nur auf dietiigliche Luftdruckschwankung hinge- 
wiesen. Taglich zeigt der Luftdruck ungefa.hr um 4 am und 4 pm einen 
Tiefstand und \im 10 am und 10 pm einen Hochstand (Abb. 6). Dieses 
Schwankeii ist im Glcichergiirtel am groCten und regelmaCigsten und 
nimmt von da nach den Polen zu ab. Es handelt sich um noch wenig gc- 
kliirte Druckschwankungen mehrercr Ordnungen. Jm Gleichergürtel be- 
tragt die Abweiehung vom mittleren Luftdruck nach jeder &ite etwa 

1 11 /^ uim, auf dem 60 ® nur noch 0,1 mm. Fiir die Klimakunde hat sie 

kaum Bedeutung, wohl aber fiir die Hühenmessungen. 

C) Allgemeine Beziehungen zwischen Temperatur, Luftdruck und Winden. 

Von groCer Wichtigkeit ist die Einwirkung der Temperatur auf den 
Luftdruck. Wir wissen bercits, dull crhitzte Luft aufsteigt — z. B. an einem 
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Ofen — , daB kalte Luft dagegen niedersiiikt — z.B. an einein Fenster innerhalb 
des Zimmers. Denn warme Luft ist leichter als kalte. Mit der Tempe- 
ratur verandert sich aber auch der Luftdruck. Nehmen vrir an, in einem 
Meere liegt die Insel L (Abb. 7). Der Luftdnick sei ganz gleicbmiiBig ver- 
teilt, d. h. in der Ebeno a — a 760 mm, in der Ebeno b— b 750 mm usw. Die 
Ebcnen, in denen der Dmck gleich ist — d. h. also die Flachcn glcichen 
Druckes — liegen parallel der Meeresflache. Nun wird die Insel erhitzt und 
durchKonvektiondicLuflschichten a — a,b — busw.erwiirmt. Diese dehnen 
sich aus, so daBder Luftdruck 760mm jetzt in dcrEbenea — a'- — a, der Luft- 
druck 760 in der Ebene It — b‘ — b usw. 
liegt . Nujifolgt aber die Luft denselben 
Gesetzen der Sehwere wie Fliissigkeiten. 

Wie Wasser den Berg hinabflicBt, so 
flieBt die sehwere Luft der Gegend a', 
b* U.SW. nach alien Seiten ab (Be- 
wegung I). Infolgcdessen steigt er- 
warmte Luft von der Insel her in der 
erhitzten.Sàulenachoben(BewcgunglI). 

Daher sinkt der Luftdruck iiber der 
Insel und im Meeresniveau stnimt von 



den Seiten Luft nach (Bewegung III). 
Da nun die Luft ira Umkreis der er- 
liitzten Luftsaulo durch von a', b', usw. 
zustriimende Luft beschwert wird, so 
stromt zum Er.satz der infolge der 
Stiomung III im Meeresniveau ent- 
weichenden Luft von oben andere 
Luft nach (Bewegung IV). So enfcsteht 
ein Kreislauf. Von alien Seiten stromt 
die Luft in dieLuftsfiule iiber der insel, 
wie in einen Schomstein hinein, stromt 
oben ab und steigt. wieder zur Meere.s- 
flachc binab. 



Abh 7 . Kotnicklnng des Laftdrucks und 
d(*T Wjnde Ubor finer Insel iim Tafju rolieni 
find in dor Naelit (un(en). 
h-b 11SW. Fiachen glciclien Lnfttirtu'ks. 


In der Nacht tritt die umgekehrte 

LuftbeW'egung ein. Der Luftdnick wird iiber der erkaltenden Insel holier 
als iiber dem warraen Mecr, und demgeinaB entwiekelt sich ein Landwind 
dicht iiber dem Meer und ein Seewind in der Hiihe. (Abb. 7, unten.) 


i)) .fUlgemeines Gesetz iiber die Windriehtuiig. 

Wenn Luft in ein Gebiet geringeren Diuekes stromt, so entwiekelt sich 
eine Kreiselbewegung infolge der Erdiiradrehung. Das Buys-Ballotsche 
Gesetz gibt hieriiber Auskunft ; es lautet folgende.rmnüen : 

Die Luft stromt aus Gebieten hohen Druckes nach solchen 
niedrigen Druckes und wird dabei durch die Erdiimdrehiing auf 
der nordlichen Halbkugcl — in der Riehtiing des \Vinde.s bliekend . — 
nach rechts, auf der siidlichen nach links nbgelenkt. 

Jede.s am Gleieher befindliche Luftteilchen hat infolge der dureli die 
Erdumdrehung liedingten Fliehkraft eine eigene Ge.schwindigkeit, die be- 
wirkt, daB es sich ebenso schnell wie die Erdoberfliiche naeh Osten hin be- 
wegt. Es wiirde z. B. in Abb. S in einer Zeit t elK-n.so schnell wie die Erd- 
oberflache von a nach a' gelangen. Nun nininit aber die Fliehkraft und da- 
mit die Ge.schwindigkeit der Luft ebenso wie die Bewegung der Erdober- 
flache vom Gleieher nach den Poleii hin ab. Auf dem Breitengrad b oder 
c legt die Luft in der Zeit t nurdie Strccke bb' = ab*, bzw. cc‘ = ac’ zu- 
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rück. Wenn also eine Luftmasse vom Aquator nach Norden eilt. so kommt 
sie in Glebieto mit immer geringerer Eigenbewcgung ; aie eilt also nach 
Oaten voraua. Den Breitengrad b erreicht aie also z. B. nicht in dem Punkt 
b, sondem schon in x, den Grad c aber in y. Demnach verwandelt aich der 
urapriingliche Siidwind in einen Siidwest- und achlieBlieh Westwind. Damit 
iat aber auch der Hohepunkt der Ablenkung erreicht, und der Wind lâuft 



Abb. 8. Ablenknn^ eincK 
SUdwinde» io eioca Slid- 
westwind naf dor nord- 
lichen Halbkugol. 
cc* as ac*. bb* = ab*. 



Abb. 9. Luftbewegnng anf dem 
(irndienten ss parallel dem Drnck- 
gefalle. 


fortan auf demselben Breitengrad weiter. Einnach Siiden abflieBender Wind 
wiirde umgekehrt nach links abgelenkt werden imd aich in einen NW-Wind 
und schlieUlich in einen Westwind verwandeln. Also erfolgt eine Ab- 
lenkung auf der nordljchen Halbkugel nach redits, auf der 
siidlichen nach links. Das ist ein wichtiger Satz ! 

Geaetze iiber die Windstiirke. Vier Gesetze haben allgemeine 
Giiltigkeit : 

a) Das f5te venson’sche Geaetz. Die Windstarke ist ab- 
hangigvon dem Gradienten — d. h. dem Luftdruckunterschied, ge- 
mes.sen senkrecht zu den Isobaren. Je steiler der Gradient ist, desto starker 
ist der Wind (Abb. 9). Dieser Satz iat leicht veratandlich. Je steiler das FluB- 
bett, umso groBcrdie Gcschwindigkeit dcsWassers. Beiden Luftstrijmungen 
isGes nicht anders. Allein dieses Gesetz erleidet durch besondere Verhalt- 
nisse Abanderungen. 

b) Seewinde sind starker als Landwinde. Auf der See ist die 
Reibung geringer als auf dem Lande mit seinen Bergen. Talem und Waldem. 
Folgcndes Beispicl mag das zeigen. Die mittlere Windstârke ist nach 
Loomis : 

im Binnenland von Nordamerika ...13,1 km pro Stunde, 
an der Ostk liste „ ,, ...15,9 „ „ 

auf dem Atlantischen Ozean 47,9 „ ,. ., 

an der europaischcn WestkiLste ....19,8 ,, „ ,. 

im Binnenland 12,7 „ „ ,, 

c) Zunahme der Windstarke mit der Hohe. Wegen der Bei- 
bung ist die Windstarke am Boden geringer als in der Hohe. Auf dem 
Eiffelturm (200 m) z. B. ist die mittlere 'Windstârke 8,7 m pro Sekunde, am 
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Boden nur 2,15. So crklart es sich, dafi die Windstarke aiif Bergen viel l)e- 
deutender ist als in der Tiefe. Wahrend sie z. B. auf dem Eiffelturm 8,7 ni 
pro Sekunde ist, erreicht sie aiif dera Puy do Dome 12,4 m. 

d) Wechsel der Windstarke in Ebenen. Nachts ist die Wind- 
starke meist gering, nach Sonnenaufgang erhebt sich aber der Wind, 
erreicht am friihen Nachmittag seinen Hohepunkt und flaut gegen Abend 
ab. Diese tàgliche Période ist in der heilJen Jahreszeit am ausgesprochensten. 
Die Erscheinungfindet nach Espy und Koppen die Erklarungdarin ,daû nachts 
eine kalte, stagnierende Luft iiber dem Erdboden liegt , und der Wind in 
groBerer Hiihe blast. Im Tage aber vcrursachen die aufsteigenden Kon- 
rektionsstromungon ein Abateigen der starkbewegten Hohenluft. Mit der 
Konvektion enden die absteigenden Winde am Nachmittag. 

e) Wechsel der Windstarke auf hohen Bergen. Die tagliche 
Période ist umgekehrt wic in den Ebenen. Nachts ist die Windstfirkfc am 
groBten, tagsiiber am geringsten. Die Umkehr der Gesch-windigkeit erfolgt 
in Ebenen schoii in ca 50 m iiber dem Erdboden, d. h. in 50 m Hohe hat man 
iiber Ebenen schon die gleichen Verhâltnisse wio auf hohen Bergen. 

f) Windstarke und Flachensatz. Wenn sich eine Luftmasae aus 
uiederen nach hoherenBreitenbewegt, so wrd der ihr zur Verfiigung stehende 
Raum immer kleiner, da ja der Abstand zwischen den Langengraden 
immer kleiner wird. Man vcrgleiche in Abb. 10 die Gestalt der beiden gleicb 



0 

Abb. 10. CiohialtverÜDderuQg: eioer LuftraaBHo 
bei Ibèwegiinjf vom Gloichor polwarts. 

groBen Korper iiber abed imd iiber a' b' c' d'. Infolgetlcssen wird die 
EufteinmaldasBestreben hal>en, nach obenauazuweichen( Abb. 10). Sodanir 
aber tritt eine Beschleunigung ein, da die Luft den Verlust an Raum durcb 
Geschwindigkeit zu ersetzen sucht. Auf diesem Vorgang beruht ja die 
Wirkung der Spritze. In gleicher Weise wach.st bei Einengung eines FluB- 
betteadie StromungdesWassers. Wenn also Luft nach dcnPolenzu weht, hat 
sie die Neigung, eine groBere Geschwindigkeit anzunehmen, umgekehrt aber 
«lieae zu verringem, wemi sie glcicherwarts flieBt. 

E) Allgemeinc Lultbewegung. 

Die Erdewird in demTro]>engiirtel am stark-stenerhitzt, dort steigt die 
Luft auf und flicBt nach den Polen hin ab. Stande die Erde still, so wiirde 
sich m den oberen Luftschichten eine polwiirts, auf der Erdobcrfliiche aber 
eine gleicherwarts gerichtete Luftstromung auf jeder Halbkugcl entwickcln, 
Infolgc der Umdrehung der Erde wird aber eine verwickeltere Anordnung 
Ton Luftdruckgiirteln und Winden verursacht. 

. Das Muster der LuftdruckgUrtel. 

Betrachten wir zunàchst die idcalen Luftdruckgiirtel. (Abb. 11.) Im 
Tropengiirtel herrscht ein verhâltnismaBig geringer Druck — etwa 

2 r—tiitig*. î<»iMl«cbsfukon«le Bd. 2 
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758 nini im Mittel = K — dann folgt auf jeder Seite, ungefahr im Bcreich 
des 30®, je ein Hochdruckgürtel, die beiden Subtropengiirtel, mit etwa 
762‘/, min LufUlruck (=R). Darauf folgt je ein Tiefdruckgebiet, das der 
subpolaren oder gemaliigtcn Giirtel mit etwa 758 mm (= W) und 
schlieQIich in den Polarkappen je ein neues Hochdruckgcbiet, das in der 
Arktis sehwach, in der Antarktis aber starker entwickelt ist. (= O.) 


Die Erklarung der verschiedenen Luftdruckgiirtel. 

Infolge der Erdumdrehung wird die in dem Gleichergiirtel aufsteigende 
und naeb den Polen abflieBende Luft in einen Westwind verwandelt und hat 
glcichzeitig infolge der obcn beschriebenen Eincngung das Bestreben, naeb 
oben nnd unten aiisziiweieben. Da nun anf der KnlolK-rflaebe ein Luftstrom 



K = Kttimen. 

H = I'iL8Mt{;ürtel. 

K = KoDbreitcii. 

W -y Wi'Rtwindgürtel. 
n -as PnlAT'C^stwindf. 


Abb. II. Mtj.ster iler I.nftdnipkgrMrtel. 


zum Ersatz der in dem Gleichergiirtel entwicbenen Luft gleicherwarts cilt, 
HO wird es der 4 pm Ahsteigen ncigenden ohercn Luft erst rccht leicht ge- 
macht, auf die Erdoberflftche zu gclangen. Dieser V'organg der Umwandlung 
in einen Westwind und des Absteigcna zur Erde voUzieht sich ungefahr im 
Bereich des 30. Breitengrades, und die abwart.s drangende Luft verursacht 
den hohen Druck dcr Subtropen oder RoBbrpiten. Die }K>laren Hoch- 
druckgebiete werden wahrscheinlieh aueh durch Absfeigen der Luft he- 
dingt. Ihre Entatehungsart ist aber noch nicht klar gestellt. 

Das Muster der Windgiirtel (Abb. 11). Infolge der verscbieilenen 
Luftdniekgiirtel cntwickein sich verschiedene Windgiirtel. In den obcren 
Rcgionen weht ein Wind jxilwarts. Sein Ursprungsorl ist der Gleicher- 
giirtcl, und zwar entsteht or aus der heiBen, aiifsteigenden Luft. In dem 
Subtropengiirtel tritt er z. T. auf die Erdobcrflache hinab und erzeugt dort 
das Hochdruckgcbiet, z. T. stromt er aber vielleicht zu den Polen, um 
sehlieBlich.miiglicherweise zumAbstcigen gezwungen, den polarenHochdruck 
zu erzeugen. Auf der Erdobcrflache aber cntwickein sich andere Wind- 
systeme. Die subtropischen Hochdruckgebiete entsenden namlich in die aie 
begrenzenden Tiefdruckgiirtel Winde. Iki entsteht auf dcr nordUchen Halb- 
kugel, zum Gleichergewendet, das System desNordostpassates, auf der siid- 
lichen Halbkugel das des Siidostpassates. Urspriinglich ist es ein Nord- bzw. 
Siidwintl. allein durch die Ablenkung verwandelt er sich in einen NO- 
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bzw. SW-Wind. Dcin Fl&chensatz ent»<prechen<l, niinmt die Windstftrke 
nach dem Gleicher hin ab. Zwischen den heideii Passatgiirteln liegt dcr 
windarme Kalmengiirtel mit vorwiegend aufstoigenden Luftstromungon. 
Bin ahnlicher Kalmengiirtel liegt in den Rodbreilen gcrade im Bcreich der 
absteigenden Luft. 

Bin anderes Windsystem nimint aus je<lem subtropischen Hochdnick- 
giirtel seinen Uraprung und ist naeh den Polen geriehtet. Diese Wimle, die an- 
fanga Slid- bzw. Kordwinde sind, verwamlcln sich allmahlich in Weat- 
windeund haben, dem Flachensatzentsprechend, die Neigung, an Starke zu 
wachaen. Daber aind die Weatwinde oft stiirmiseh. 

Aua den polaren Hocbdruckgebieten atrdmen elx-nfalls Winde in daa 
Tiefdruckgebiet (1er Mittelgiirtel cin, die aich in Oatwinde vfrwandeln. 
Umgekehrt erzeugen nahe den jxilaren Hocbdruckgebieten voriiberziehende 
Tiefdruckwirbel Oatwinde. Da aie aua niedrigeren Becken feuchte Luft zu- 
fiihren, die aich atark abkiiblt, ao bewirken aie reicblichen Schneefall. 

Überdem Siiderdteil, deretwa 2000 in mittl. Meereshdheliesiizt, sind die 
Verhaltniaae verwickelt. Nach Meinardus (Geographiache Zeitschrift 1913) 
iat die antarktiache Antizyklone nur flach, d. h. et wa 1 500 —2000 m hoch. Aua 
ihr atromen kaltc, trockene Winde, die Armut an Niederschlag liedingen. 
Oberdieserflachen Antizyklone soil abereineZyklone mit aufateigender Luft 
liegen. Daher erhiilt ailes iilier 15 — 2000 m hoch ansteigende Land zahl- 
reichen Schneefall, der daa Inlandcia aiieist. Die Antizyklone soil durch 
• rasche Temperaturabnahme mit der Hohe liedingt sind. Moglicherweise 
aind die Verhaltniaae in dem iiber 3000 m hohen Gronland ahnliche. 

Demnaoh vi'in-den aich auf der drehenden, aber homogenen Brde auf 
jeder Halbkugcl folgende Windsysteme entwickeln. 

I, Polare Kappe mit absteigender Luft unten, mit aufateigender Luft 
oben. 2. Polare Oatwindgiirtel ( ?). 3. Westwinde der Mittelgiirtel. 

4. RoBbreiten mil absteigender Luft. 5. Pa.a.satgiirtel. (i. Aquatorialer 
Kalmengiirtel mit aufateigender Luft. 

Abweichungen von dem Muster der Luftdruck- und Wind- 
giirtel. Bine Reiho von Binfliissen bewirkt, daB die oben beachriebenen 
Giirtel nicht regelmaBig ausgebildet sind, vielmehr bcatimmte Verftnde- 
rungen und Unterbrechungen erfahren. Die Uraachen hierfiir sind einmal 
die Verachiebung der Sonne zwischen den Wendekreisen und dann die un- 
regcImaBige Verteilung von Land und Wasser. 

Infolge der jàhrlichen Wanderung der Sonne schiebt aieh 
(1er heiBeste Giirtel hin und her und damit auch (1er Kalmengiirtel und die 
•subtropischen Hochdruckgiirtel mit den Passaten. Dasselbe gilt fiir die 
Grenzen der Mittelgiirtel gegen die sie einschlieBenden Hochdruckgebiete. 
Noch wichtiger ist aber die Verteilupg von Wasser und Land. Die Fest- 
lander sind im Sommer erhitzt und daher Gebiete niedrigen, im Winter aber 
kalt und daher Gebiete hohen Druckea. Demgem&B werden die verschiedenen 
Luftdnickgiirtel nicht nur in einzelne Inseln hohen oder tiefenDruckes auf- 
geliist, sondern es wechselt iiber dem Land aogar der Druck im Sommer und 
Winter und damit auch die Windsysteme. 

Am st&rksten sind die Abweichungen von dem Muster auf der noixllichen 
Halbkugel wegen des Wechsels breiter Land- und Meeresflachen, viel ge- 
ringer auf der siidhehen, wo nur die Spitzen der drei SiidfestlAnder in den 
Mittelgiirtel hineinragen und ein geschlossener Wassergiirtel iiberwiegt. 

F) Zyklone und Antizyklone. (Abb. 12 u. 13). 

Kehren wir zu demBeispiel auf S. 15 (Abb. 7) zuriick und betrachten wii- 
die Winde, die sich zwischen Meer und Inseln entwickeln. Die Winde wollen 
von dem Meer in die erhitzte Inscl, iiber der ein Luftatnim aufsteigt, ein- 
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atond^”un<i^lix die Luft stoBt wegen tier Raumveiengeruiig auf Wider- 
^rtrkt’ auf de^Luf^t aufzuateigen, zweitens aber 

Schen iSbkn 1 Erfumdrehung. Dahor komint es auf der 

uaehUnLs ë®t . ’’‘‘‘'‘'ts, auf der südlichen 

saiilo A lift 1 schraubenformiges Aufsteigen einer Luft- 

emporéS um nennt man erne Zyklone. Je hoher die Luft 

unffr u^aeb 5>®F Druekuntcrschied zwischen dem Wirbel 

una aer umgebe„,ien Luft, und damit nimmt die Geschwindigkeit ab 



CP- 





Abb. 12. Muster der Zykloneu und Antiiyhloncn der 
Dordlichcn Haibkagel. 

J^iililich inacht sich sugar eine entgegengesetzte Stromung eeltend an- 
^hemend dcshalb, wed die Luft geradeso wie in dem obigen ^ispiel (Abb 
7) zum Ersatz der unten hineinstromenden Luft angesogen wird^ Nun eri 
folgt al)ei die Ablenkung gerade .so wie unten nach rechtf, bzw. nach links 







(TC: 

Abb. 13. Muster der Zykioiicn und Antizykioncu auf 
uor i*Ud)icht;n Haibkupo). 

if f ”"1 T aufeteigender Luft- 

Richtung au^tS! * ®*»st«-omt . oben aber in entgegengesetztei 

/ki ^ntixyklone ist die Wirbelbeweffunc sceradc uiucekehrt 

MiMlnlTiLf’ i't 7" ‘"f."'""'" AbieSkïSglù eb Zf£S; 

die Luft chenfntl. lit'/' 'g luiittb. u(id nuf der ObcrflSclie tritt 
Richtung aus ** Ablenkungsgesetz folgend, in entgegongesetztor 

ErstfiiTnH^-^^f “"v ^‘’^.vklonen bestehen bestimmte Gegensatze. 

raumliehziendichbeschrankt, d. h. siehabeneinenDurchmesser 


Digitized by Googlj 



Oie Wirkiingen der SoiinenHtrahhing. 


■21 


von einigen hundert Kiloraetern. Sic erreichen bis 1 1 km Hôhe und wandeni 
schnell. Antizyklonen dagegen sind sehr ausgcdehnt, haben eine geringe 
Hôhe und verschieben sich langsam. 

Die Ursachen der Bildung von Zykloncn und Antizyklonen sind noch 
in Dunkel gehüllt. Die Bildung von kleinen Zyklonen, z. B. Staubuirbeln, 
imd von tropischen Gewittertornados und den furchtbareu Wirbelstürmeu 
wird wohl d\irch ungIrichmaQige Erhitzung des Bodens veranlaBt. AUein 
daneben sind die von den Sonnenflecken ausgehenden Kriiftc — Warme, 
Magnetismus und Elektrizitàt (?) — von Bedeutiing, da die Steigerung der 
.Sonncnfleckc eine Steigerung der Zabi der Wirbclstürme zur Folge hat. 

Ül)er die Entstehung der groCeu wnndernden Zyklonen und Anti- 
zyklonen ist inan sehr wenig unterrichtet. Der AnstoB scheint von oben 
auszugehen. Antizyklonen scheinen zuerst hinabzusteigen und dann zyklo- 
nale Wirbel auszulôsen. Ohne Erforschung der hôheren Jaiftsehiehten winl 
man wohl kaum jeinals ein klares Bild gewinnen kônneii. 

t>) Die Isuharrn. 

In dcrselben W'eise wie bei den Isothermen'koiistruiert man aueh 
Linien gleichen Drucks, indein inan durch Reduktion aiif ilein Meeres- 
spiegcl die Hôheniinterschieile ausschaltet. Die barometrisehe Hohenstufe, 
d. h. die Abnahino des Luftdruekes jiro 1 inin der Quecksilbersaiile, wàchst 
mit der Hôhe. -Daher isfdie Berechnung nieht ganz cinfacli, zmnal auch 
die Temperatiu' eine Rolle spiolt. Bis zii lOOO m Hôhe kanu man etwa 
1 1 m pro 1 mm ansetzen. 

Da sich mit der Erhitzung und Abkühlnng der laindma.ssen der Luft- 
druek iindert, so sind die Monate Janiiar und Juli besonders bezeichnend. 

Januar-Isobaren. (Kartc 5.) Fiir die Luftdruekverhaltnisse sind 
folgende Zyklonen untl Antizyklonen entseheidend. 

Das arktische Hochdruckge bi et tritt wenig in Erscheinung. 
Wohl aber ist südlieh davon dns nôrdliche subpolare ïiefdruok- 
gebict entwickclt mit einer ovalen Zyklone südlieh des Beringsmeers 
(= Xordpazifisehc Zj'klone 752 mm) und einer sehr ausgesprochcneii 
Zyklone bei Island (= Xordatlantischo Zyklone mit 748 mm). Dns siib- 
tropische Hochd ruckge bie t bildet einen gesehlossenen Gürtel mil 
zwei bedeutenden Antizyklonen, der nordamerikanischen mit 7(18 mm und 
der asintischen mit 780 mm. Es ist dieses die groBartigste Autizyklone, 
die wir kennen. Bemerkenswert ist, (laB das Gebiet hôehsten Luftdruekes 
nicht mit dem Gebiet gi-ôBter Kalte zusammenfallt. Also ist <lie Kiilte 
bei der Entstehung des hohen Druckes nieht der einzige Faktor. 

Der ilquatoriale Tiefdruekgürtel ist ein geschlossener Ring, 
der aber über die drei iSüdfestlünfler hinweg sieh mit dem südlichen sub- 
polareu Tiefdruekgürtel verbiiidet. über Südafrika und -Vustralicn hinweg 
findet sieh sogar eine ausgesproehene Zyklone mit 75(1 bzw. 752 mm. Das 
südliche subtropische Hoehdruekgebiet ist also nieht einheitlich, 
sondern zei-fiillt in 3 Antizyklonen mil 7(14 mm Druek, <lie aile westlich der 
drei Südfest lander auf dem Mcerc liegen und daher «lie südpazifische, süd- 
atlantische untl indische Autizyklone lieiBen. 8ehr gut entwickelt ist der 
sü d lich e su b pola re T ie f dr U ckgür t e 1 , mit sehr iiicdrigcm Druek 
(unter 744 mm). SchlieBlichfolgt das antarktisc h e Hoehdruekgebiet 
mit wahrscheinlieh sehr hohem Druek. 

Die groBen Windsysteme richten sieh im allgeineineii iiaeli den 
Zykloncn und Antizyklonen, werdenaber auf <ler nord lichen Halbkugel durch 
die wandernden Zyklonen ge.stôrt, d. h. wandermle Tiefdruekwirbel, die 
teils von der nordpazifischen, vor allem aber von der nordatlantiselu-n Zy- 
klonc ausgehen. 
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, Am einfacJiMten liegen «lie Verhaltiiissc auf dcr siidliclien Halbkugel. 
Die 3 aiidliehen subtropischen Antizyklonenentsenden nachN den Südost- 
passat, dcr sich namentlicb gegen die drei Tiefdruckgcbiete der Siidfest- 
liinder wendet und auf derWestseite der letztercn durch Ansaiigung in siid- 
liche und siidwcstliolic VVinde verwan»lelt wird. Nach .Siiden bin entsenden 
sie jene sehr regeimüQigen Witidc. die innerhalb dp« HÜdlicheit f‘ul)]K)laren 
Tiefdnickwirl)els als sog. ,.l)rave" West winde den Erdball umkreisen. 



Kartr 5. .Inniiar-Jsoharen (nacli llann). 


Freilieh handelt cs sieli in VV'irklichkeit niclit sowohl uni best-iindige W’est- 
winde, als vielmehr um cine Aufeinanderfolge von nach O wandemden 
Zyklonen. Noeh siidlicher liegt der GiirtelderOstwindc, die von dem 
noch liesondei» zii liesprechenden antarktischen Hochdruckgebiet ausgehen. 
Im Januar (Siidwinter) ist der siidliche subjiolare Tiefdnickgiirtel verhiilt- 
uismaQig weit nach Siiden geschoben. 

Eine iihnliche tatige Rolle als W'inderzeuger spielen die lieiden Anti- 
zyklonen der nbrdlichen Halbkugel. Sie entsenden nach Siiden den Nordost- 
jiassa t. Dieser iila-rwcht den Gleiehergiirtcl undgelangt bis zu den Zyklonen 
der Siidfestliinder. Namentlich die australische Zyklone ist so wirksam. 
(laQ sic die ans Ostasien abstromende Luft anzieht und in einen NW-Wind 
verwanilelt. Zwischen den beiden Passaten liegt — namentlich iilier den 
Meeren — der Kalinengiirtel der RoCbreiten, die mit dem W'echsel 
(1er Jahreszeiten inannigfachen Verschiebungen ausgesetzt ist. Audi nach 
Norden flielJt ails ihni die Luft in das nordliche subpolarc Ticfdruckgcbiet 
ab. Sie wird daliei (lurch die beiden niachtigen Tiefdruckwirbel angezogen ; 
allein wie sehon oben bemerkt, entwickclnsichgeradc ausdiesen bestandigeii 
Zyklonen fortgesetzt wandernde Tiefdruckwirbel. die nach Osten 
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zieben, aber auch oft genug bin- und bergeschoben werden, Aiitizyklonen 
acbieben sich nainlicb zwiacben sie und vcrdràngen sogarzeitweilig die grofien 
Depressioncn. So gebt das Spiel bin und her. Bestandig wechseln die Winde, 
und es kommt nicbt zu der Ausbildung eincs so bestandigen Westwindgiirtel.s 
wie auf der siidlicbcn Halbkugcl. Ebenso fehlt ein ausgepragter Ostwind- 
gürtel gegen den Nordjx)! bin. 

DaU die warmen Meeresstronningeii — Kurosiwo im Pazifiscben, At- 
lantiscbe Stromung im Atlantiscbcn Ozean — an der Ausbildung tier beiden 
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groBen Zykionen beteiligt sind, ist wobl sicher, allein cine klare V'orstellung 
von der Entstcbung der Zykionen habcn wir iuM;b niebt. 

Juli-Isobaren (Karte 0). Auf der siidlicben Halbkugel sintl die Siid- 
fcstliinder kalt geworden, tinil deshalb zicbt sich das siidlicbc sub- 
tropischc Hochdruckgebiet als gescblossencr Ring um den Erd- 
ball. Innerbalb ties Hochdruckgürtcls ist die sUtlpazifiscbe Antizyklone wie 
im Winter aii.sgebiltlet, nur vergroUcrt und nacb N geriickt. Die siitl- 
ntlantische und die indisebe Antizyklone sind tlagegen zu tnnem cinzigen 
Bande von etwa 7(t4 mm LufUiruek versebmolzcn, das von tien Anden bis 
fast nacli Australien rciclit, wahrend über Siitlafrikn und iiberdem Indisebeii 
Ozean ein Maximum ties Dnickes mit über 7B8 mm liegt. 

In Australien ist eine Unikebr eingetreten. Die Zyklone des Siitisommers 
* hat sicb im Siidwinter in eine starke Antizyklone verwandclt. Der Tic f- 
druckgiirtel siidlich der Stibtropen ist iinveriindert , nur etwas 
nacb N verschoben. Dagegen sind weiter nortiUch erhebliche Antlerungen 
zu verzeichnen. Einmal ist der aquatoriale Tiefdru ckring iiberdem 
Atlantiscben Ozean zersprengt, und ein Band hohen Druekes (etwa 702 mm) 
verbintlet die slid- tind nordatlantiscben Antizyklonen der Subfropen 
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(768 mni). Femur hat die nordliche subtropische Antizyklone von dem 
ganzen nordlichen Pazifik Besitz ergriffen und die nordpazifische Zykione 
nach N ins Bering«nieer gedrfingt. Aber iiber Asicn iind Nordamerika iet 
cine Umkelir dea Luftdnicka wie in Auatralien eingetretcn. Die Antizyklone 
dca Januara hat aich in Juli in eine Zyklone verwandelt. In Nordamerika 
iat es raehr eine Tiefdruckrinnc mit 758 mm zwiachen den beiden aub- 
tropiachen Antizyklonen : iiber Nordafrika und Zentralasién aber breitet aich 
eine Zyklone (mit 748 mm iiber Iran) aus und saugt die Luft der Umgebung 
an. Daa nordainerikanischc und asiatiache Tiefdruckgebiet atellen die Ver- 
bindung zwiachen dem aquatorialen und subpolaren Tiefdruckgiirtel her. 

Die Winde sind siidlich des subtropischen Hochdruckgiirtels der siid- 
lichen Halbkugel unvcrandert We.stwinde, nordlich dagegen iiberweht der 
Siidoatpassat den Gleicher und dringt.ineinen Siidwest wind umgewandelt, bis 
indasHerz von Nordafrika, nachAaien und Zcntralamerika vor. Die beiden 
nordlichen subtropischen Antizyklonen ent.senden atralilenformig Winde, 
auB denen aich in siidlicher Richtung der Noixlostj)as.sat, nach N zu aber 
westliche Winde entwickeln, die in da-s subpolare Tiefdruckgebiet eindringen. 
In dieacm aind die winterlichen Zyklonen iiber dem Nordatlantik sehr abge- 
schwiicht (758 mm), aber nicht verschwunden, und auch die Entsendung 
wan<lern<ler Tiefdruckwirbel iat viel geringcr imd schwacher aLs im Winter. 

In den Monaten zwiachen Januar und Juli vollziehen sich allmiihlich 
die Veriinderungen von dem einen zum andern Monat, also namentlich der 
Üljcrgang von Antizyklonen inZykIonen usw. Auch verschieben sich wiihrend 
iliescr Zcit die verschiedenen Dnickgiirtel. Solche Verschiebungen 
finden iiljerhaupt unausgesctzt statt, auch innerhalb der dargestellten 
Monate Januar und Juli. AnstellegroBer Zyklonen und Antizyklonen gibt es 
in Wirklichkeit oft ein Gewimmcl klcinerer Wirbcl. Die Isobarcnkarten 
geben also nur einen mittleren Zustand wiedcr. 
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.4Mi. 14. Mu^tcr dor Foroieii der Tie fdruck- nnd 
Hoclidrtickwirbel. 

C. = Ticfdriu-kwirbol. a. = Aotiivkloncn, T. = 
Ti-ilminimiim. S. 5 = .Battel K. = Kell. Vll. = 
Kinne Oiacli llann). 



Abb. 15. Monsuno awiecben Asien and 
Al'rika — Aostralien. Im Nonlsomnior 
8 W- bzw. SO-Monsun, im Nordwiuter 
No. bjtw. N\V-Mon»nn. 


Abb. 14 gibt eine Vorstelluiig von der Lage und Art des Auf- 
t re tens vo n Anti zy k lo ne n u n d Z yk lo nen sowie der Benennung der 
verschiedenen Teilgebiete. Ans den Hochdruckgcbieten flieCt die Luft 
unter Ablcnkung nach reehts bzAv. links nach den Tiefdnickgebieten hin. 
Man kann sich leicht vorstellen, dalJ Teilniinima, Rimien, Keile, Silttcl ganz 
verwickelte Sy.steme von Winden erzeugen miissen, dcren Verlaiif infolge 
von Wandcrungcn, bestiiniliger Neubildung und bestandigen Vergehen.s 
noch uniibersichtlicher wird und zu manchen , fiir die Wettcrvoraussage 
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überraschenden Wendungen in der Witterung fiihren kaim. Xanieiitlii'h 
das Aprilwptler ist ja wegen seiner Ijaunenliaftigkeit beriichtigt. 

II) Besondere Winde. 

Auf einige besondei-c Winde sei noch aupdriieklieh hingewiesen. die fiir 
bestinimte Gegenden von groBor Bedeutung sind. 

a) Die Monsune (Abb. 15). 

Ein Mon.sun i.st im Arabisehcii ein Wind, dcr in einem Halbjalir ans der 
einen, in dem anderen Halbjahr au.s der andcrn Riehtung weht. Solclie 
Monsune sind gar niclit selten. allein <lic Monsune 
Winde. die im .Sonnner au.s Siidafrika und Australien nach A.sien al.s Sii<l- 
west- bzw. Siidost monsun wehen ; im Winter ist dieRiehtungumgekehrt nacli 
Siidafrika tind Australien gcrichtet. Dann blasen dcrXordo.st- und Xordwest- 
monsun. Die Monsune waren fiir die Handelsfahrten der Aralwr von 
groliter Bedeutung. fiir die Segelschiffe sind sie es noch. 

Temperatur und Winde. Wenn aueli der Luftdmck von tier Tem- 
peratur abhangt. .so ist dock in sehr vielen Fallen die Lufttemperatur eines 
Gebietes von den jeweiligen Winden abhiingig. Denn diese verfrachten ans 
warmcren oder kalteren Gebieten warme tider kalte Lnft und wirken daher 
erw'ârmentl oder abkiihlentl. In un.“ereni Klimagiirtel katin man den Ein- 
QuB der Winde oft erkennen. Ost winde bringen uns im Winter aus dem 
kalten RuBland stets sthneidende Kiilte, Wesftvinde dagegen von dem At- 
lantisehen Ozean Tauwetter. Im Semmer ist esumgekehrt ; heifles Wetter 
Tiaben wir bei Ost wind aus dem beiBen RuBland. kiihlesM'ettcr dagegen bei 
•westbclien Luftstromungen. ImFiiihjahrist bei uns warme.s Wetter stets an 
Siidwind gekniipft. Es ist nicht gleieligiiltig, ob die Luft aus einer kalten 
Antizyklone herabkommt oder in einer warmen Zyklone liinaufsteigl. 
Jedenfalls gilt fast allgemein der Satz : 

Die Temperatur und namentlich die Temperaturver- 
iinderlichkeit innerhalbderJahreszcitenhangt zumgroBen 
Tei 1 von den Wi nden ab. 

b)Land- und Seewinde (Abb. 7, S. 16). 

An den Kiisten der Tropen enfwickeln sich tiiglich l>estiminte Winde, 
die ahnlich den Monsunen wech.seln ; cs sind das die Scebriso aniTage und 
dieLandbrise nachts. DielVsaehe fiir ihre Entstehung ist die Erbitzung 
ties Lantles untl tlas Sinken des Druckes iiber ilim am Tage ; naehts dagegen 
ist das Meer warmer unti tier Luftdmck iilau' ihm geringer. 

c) Berg- und Talwinde (Abb. Hi u. 17). 

Da die Tiiler sich starker erhitzen als die Gipfel tier Berge, so steigen 
iiber jenen dicFlachcn gleifhen Druckes an, und cs striimt diclaift gegen die 
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Bcrghiiljge und niacht siclt talaufwarts als Talwind bcinerkbar. Nachtx 
dagcgen sink) die kaltc Luft von don Bergen in die Taler hinah ; so ent- 



Abb. 17. Dip Dm.'.tpliun^ vou Hcrfrwiudon. 

, il l/ilprschnitt. It LünffMttcbnitt dim-h pin Tid. Die pnnk- 
tiertpn Union sind Fliirlipn (^loicbon Drncks. 

stelien Bergwinde. Da die Krhitziing dor Taler mir an sonnigen Tagen ein- 
trift. sind Tal- und Bergwinde .^nzeichen schiinen Wottors. 

d) Die wandernden Zyklonen (Abb. 18). 

Diesc Iwoits wiederholt erwiihnten Gebilde sind os, die fiir unseren 
Klimagiirtel so ninligebond siml. Sio hringen uns Regon und im Winter aucli* 



Abl>. 18. WiUidernH(‘ Kvklutiv (naeli Haiiüi. 


Wiinue voin Atlantischen Ozean. Es sindrundliehe odor ovale Gebiete ge- 
ringen Luftdrucke.« — Depressionen — die sieh sclmcll von Weston nacli 
O.sten bewegen. Die Winde, die auf der Erdoberflache in die Depression hinein 
wohen.zeigt Abb. 18. Da die siidlichen und siidwestliehcn Winde l)ei uns arts 
wiirineien Gegenden koninien. so bringen sic uns Regen und Wiinne, zu- 
xvcilen aber auch Schneit, die Winde aus nordlichen Bi-eiten dagegen Kiilte 
und klares Wetter. Auf der Siitlost-, Slid- und Siidwest.seite der Depression 
regnet es, auf der Nordwest- und Nordseite ist es klar. Nun sind aber die 
Zykloncn meist nieht einhcitliche Gebilde, sondern sctzen sieh namcntlieli 
am Rande. aus zahlreiehen Teilwirbeln zuaammen, die ein veranderlielies 
Wetter liedingen, wenn sie schnell aufeinander folgen. 

Die Zyklone ]>flegen auf Ix'stimrpten Batmen zu ziehen und sieh schlieC- 
liph aufzulosen. Iin Winter sind sie hiiiifiger und scharfer ausgcbildet als ini 
Sommer. Minima von 740 mm sind nieht selten, wahrcnd die benachbarten 
.Antizyklonen 7(i.5 und melir Millimeter bositzen. Daher entwiekeln sieh 
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«tarkeWiiKle, <lic frfiihningsgcmàü im Rückcti (1er Deprewion uni kr^tigateii 
sind. Auf (ien tiiglicli ersclieim*ii(len Wetterkarten fiir Kim)pa kaiin niaii 
dasZichen derZvkloneii iind das H in- nnd Hersehiel>cnder Anlizyklonen ver- 
folgen nnd s*i<di leicht ülier die Wirkungf'n nnterrichten. 

e) Tropisclie Wirticlatürrne (Alib. H>). 

Jn iK'stininiten (üirtein, niindicli da. wo zii l>eiden 8ei1en des (lieieliers 
die Kalnien beiin Weehstd der Passate nnd Mon- une entstehen, i«t der Ge- 
burtsort der fnrehtbaren tropisehen M’irbelstürme. Die iH-vorzugten Ge- 


Hiirriean — der (Jolf von 
die Region der 



biete sind Westindien — ■ dort h('il3t der Sturm 
Bengalen nnd der Arahisehe Meerbnseii. die Chinasee — 

,,Taifnne“ • — , das Gebiet lier Palan- 
inseln.Karolinen.Mursehallinseln, ferner 
das der Samoa- nnd 'l'ongainseln nnd 
schlieUlich das Gebiet von R(-niiion 
nnd Mauritius. Die Sliirine kommen 
stets ans Osten nnd biegen allmahlieb 
infolge (1er Krdiimdrehung nm. also atif 
lier nôrdlichen Halbkiigel naeli redits, 
d. h. nach Norden. auf (1er südlichen 
naeh links, d. h. nach Südcn. Dire (îe- 
schwindigkeit ist eine énorme , über 
ôO m pro Seknnde, also ISO km pro 
Stnnde. Im Zentrnm ist (1er Drnck 
700 min nnd weniger. Dort, im „Ange“ 
des Wirl)dstnrm(S(, wo die laift steil 
(•mjMirsteigt, herr.scht iibereiner kleinen 
Klàche Windstille. AuBerbalb dieses 
„Auges“ ra.st aber der Sturm mit 
nngehenrer Gewalt miter .Mileiiknng 
nach redits bzw. links in das .Minimum 
hinein. Orte , ülier die dus Zentrnm 
hinweggeht, erhalten den Wind ziierst 
von (1er einen Seite, dann folgt fiir 
eine halbe Stnnde Riihe, nnd plotzlidi 

bricht (1er Stnrm von der entgegengesctzten Seite los. Ungewôhnliche 
Karbnngen kiinden den Stnrm an. Kin gewaltiges sdiwarzes AVolkenschild 
flicgt in si'ineni vorderen Teil vorans, sidi dnrdi AVa.s.serabsdieidniig in der 
anfsteigendcn Lnft bildend. Im Innern des Wirlxds flielJt der Regen 
in gewaltigen Stromen. rollt der Donner nnd zucken die Blitze. Die Au s- 
dehnnng des gesamten Stnrmfekh's hat mindesteiis 150 — IHOkm, im Mittd 
250 km, im hocksten Fall 000 km. Kurditbar sind die Stnrmwdlen, die 
(1er Wirbelstnrm ei'regt, nnd die, gegen die Kiisten rollend, oft griîBere Ver- 
wiistungen hervorrnfen als (1er Stnrm .seibst. 

Die Wirlielstiirme entstehen im Kalniengiirtel im Herbst und Frühjnhr. 
Fin (lurch nngleiehmaUige Erhitznng entstandener W'irlH-l ist wahrschcinlich 
(lieUrsaeheihrer Bildnng,indeshalK-n dieSonncnfleekenlx-stimmteii.fordem- 
den EinflnlSauf ihreHiiufigkeit. Der Wirliel vert ieft sich iniiner inehr, und so 
entuickelt .sich cinso anffallend geringerürtlieher Lnftdrnck mit allen seinen 
F'olgeerscdieinungen. 

f)Bora, Fohn nnd heiUe Fallwindc. 

Wenn ans einem sehr kalten, hoch gelegeneii Gebiet, z. B. ans dem 
Innern der Balkanhalbinsel, die Lnft in ein warmes, tiefgelegenes Gebiet, 


Ahl*. ly. 'rrD|ii«t:licr Wirlu-lsturm. 
Obtio: Uobaren, iinton : Wiadrichtung 
Wtrlu'lstnrni xii MAtiila nm 2H. |0, 
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— z. B. die Adria — als heftiger Wind hinabsteigt, so entsteht eine Bora , 
d. h. ein kalter Sturm. Der Name atamrpt ana latrien undDalmatien und be- 
zieht sich auf die kalten, aus der Balkanhalbinsel kommenden Stiirme, die 
in das warme Kiwtengebiet oft mit furchtbarer Gcwalt vom Gebirge herab- 
wehcn. Eine Bora ist aucli der Mistral Siidfrankreichs, der das Rhonetal 
herabstiirmt. Die.ser kalte Wind entstelit, wenn iiber der A<lria bzw. 
iil>er dem Ixiwengolf ein Alinimum die kalte Luft der Umgebnng anzieht. 
Zwar crwarnit sich die herabsteigende Luft durch Zu.aammenziehen, Rei- 
bung und Tempcraturausglcich, allein die Erwarinung, die pro 100 m 1® C 
betriigt, geniigt wegen der ungeniigendon Hcihe und sehr niedrigen Anfangs- 
temperatur von — 20® C und wenigor nicht, um die Luft kraftig zu er- 
wiirmen. Sie blcibt ein kalter Wind. Die Burane SiidruBlands sind aucb 
kalte Stiirme. die aus dem asiatischen Hochdruckgebiet herauswehen. 

Wenn nun abor das Gebirge sehi- hocli. die Anfangstemperatur dagegen 
nicht .sehr niedrig ist, so kann .sich der kalte Wind in einen heiflen, trockenen 
Wind, d. h, in einen Fohn vcrwandeln. Der Fohn der Alpen wird einmal 
(lurch die relative Warme des Siidwindes in Oberitalien, sodaan durch die 
Hohe der Alpen bedingt, dieeinestarke Erwarmung(20® bci 2000 m Absticg) 
und groCe relative Trockenheit hervorruft. 

Fobiiwindc entstehen auch in Antizyklonen durch Erwiirmung der ab- 
steigendenLuft. Wenn nun in hohen Luftschichten ans heiUcn Wiisten aus- 
stromende warme Luft durch Wirlwlbildung zu schnellem Absteigen ge- 
zwungen wii-d, dann entstehen g 1 ii h e n d h e i U e , t r o c k e n e Fa 1 1 w i n d e . 
die oft groCen Schaden anrichten konnen. Hierher gehiirt der Sa mum 
.Arabiens, der Khamsin Agy'tdens, der I.ievechc in SO-Spanien, der 
Leste der Kanaricn und von Madeira und dcr Scirokko der Atlas- 
liinder und Siziliens. Bcriichtigt sind solchc heiBe Winde in Siidaustralien. 
Dcr Harmattan iix Obcrguinea dagegen ist wold ein sehr trockener. 
alxir kein heiBcr Wind. Da.s diirfte darauf hindeuten, daB seine Anfangs- 
temperatnr nicht .sehr hoch ist. 

3. Luftfeuchtigkeit, Wolken und Niederschlage. 

Die Luft nimmt aus dem Meere, aus Seen, Flii.s.sen und feucht em Bodeii 
nach bestimmten Gesetzen Wasserdampf auf. So entsteht die Luftfeuch- 
tigkeit. Aus dieser konnen Wolken und Niederschliige, wie Regen, Schnee 
u. a. m. hervorgehen. 

A) Luftfeuchtigkeit. 

a) Physikalische Gru nd beg riff o und Gesetze. 

Zunachst miissen wir einige Begriffe un.s klar machen. 

Verdunstuug ist der Übergang von fliissigem Zustand in den gas- 
formigen bei gewohnlicher Temjx?ratur. Bci Verdunstuug wird Warme ver- 
brauoht und umgekehrt, bei der LImwandlung eines Ga.ses in fliissigen Zu- 
.stand wird Wiii'me abgegeben. 

Die Sattigungsmenge ist dieMengevon Was.serdampf, die eine be- 
.stimmte Luftmenge aufzunehraen imstande ist. Die Sàttigungsmcngo 
hiingt von der Temperatur ab. Je holier die Teraperatur ist, um so 
mehr Wasserdampf kann die Luft fassen. 

Spannkraft des Wasserdampfes. Der in der Luft befindliche 
Wasserdamjif iibt einen Druck aus, den man in Millimetern einer Queck- 
silbersiiule messen kann. Bringt man niimlich in ein Quecksillierbarometer 
einen Wassertropfen auf die QuccksilVierkujijie, so verdunstet et was von 
demTropfen, und die Quecksilbersiiule sinkt, indem sie durch den Dampf- 
druck herabgcprcBt wird. Die Seukung ist bei einer be.stimmten Tempera- 



Digitized by Google 


Die Wirkuiïjïeii Her SoiineuHtralihmg. 'JO 

tur am starksten, namlich bei Sattigung dcr Luft mit Wasserdampf, wachst 
aber bei steigender Temperatur.' Beini 8ieden, d. h. bei (Jer durch Er- 
hitzung herbcigefiihrten Umwandlung in Gas, ist der Rnmpfdnick gleicli 
einem Almospharendruck. >- 

Der Taupunkt. Wir sahen, daC die Luft Ix-i einer bi’stiinmten Tera- 
peratur nur cine bestimmte Mcnge Wasserdampf aufnimmt — die mit der 
Temperatur wachsende Siittigungsmenge. Wenn mm feuebte Luft sich 
abkiihlt, so ward schliebbeb diejeiiigeTemj)eratur en'eicht, bei der sie mit 
Wasserdampf gesatligt ist. Siiikt die Temperatur noch weiter, so kann die 
Luft den Wasserdampf nielit mehr fassen, dieser scheidet sich als Fliissig- 
keit ab. Die Temperatur, bei der diesc Abscheidung stattfindet, ist der 
Taupunkt. Man kann diesen Vorgang leicht beobaehten, wenn man eine 
kalte Fensterscheibe anhaucht. Das Glas „beschlagt sich“, d. h. es bedeckt 
sich mit Wassertrbpehen, die durch Abscheidung aus der abgekiihlten 
Atemluft entstanden sind. 

b) Die Bestimmung der Luftfeuchtigkeit. 

Es gibt verschiedene Mittel, um die Feuchtigkeit der Luft zu Itestiramen. 

Dio Absolute Feuchtigkeit ist die tatsiichbche Menge des Wasser- 
dampfes innerhalb einer bestimmten Luftmenge, gemessen durch den 
Dampfdruck in Millimetern der Quecksilbersaule. 

DiespczifischcFeuchtigkeit gibtdasGewiclit dcr incincr bestimmten 
Luftmenge enthaltenen Feuchtigkeit an. Man bestimmt diese Feuchtig- 
keitsmenge dadurch, daU man eine bestimmte Mcnge Luft durch eine mit 
Chlorkalzium gcfiilltc Rolu'C saugt und die Gewichtszunahmc des Salzes fest- 
.stellt. 

Das Sattigungsdefizit schlieCt sich an die absolute Feuchtigkeit 
an. Es gibt an, tim wievicl bei der hcrrschenden Temperatur der Dampf- 
dmek noch steigen konnte. Bei Sattigung mit Wasserdampf ist der Gipfel 
der Dampfspannung erreicht. Die Verdunst ung hangt vor allem von dem 
Sattigungsdefizit ab, letzteres ist proixirtional dcr Verdunst ungsgeschwin- 
digkeit. 

Die relative Feuchtigkeit ist dagegen die Zahl, die angibt, wieviel 
Prozent von dem zur Sattigung erforderlichen Wasserdampf tatsachlich vor- 
handen sind. Sind z. B. bei der vorhandenen Temyx-ratur 20 g Was.serdampf 
zur Sattigung der Luftmenge notwendig, aber nur 5 g vorhanden, so ist 
die relative Feuchtigkeit 25 %. Die Formel lautet ; 

V'orhandene Feuchtigkeit x 
Mogliche Feuchtigkeit 100 

Die relative Feuchtigkeit ist gerade fiir den Menseben von grolier Bedeu- 
tung. Zu groDer Mangel an Was.serdampf im Verhiilt nis zur Tempcrattir be- 
reitet dem Menschen Unbehagen und Durstgefiihl. Die Schleimhaute 
werden gereizt und trocken, Havitrisse entstchen, Mobel platzeu, Wasche 
trocknet schnell u. a. m. 1st aber die Luft dem Sattigungspunkt nahe, so 
verschimmeln tiie Sachen ; e.s trocknet ailes langsam. 

AUein auch die absolute Feuchtigkeit iibt starke 'Wirkung aus. In den 
Polarlan<lem ist z. B. bei den uiedrigen Temperat\iren die absolute Feuchtig- 
keit sehr goring, die relative dagegen selir grob. Obwohl aber die Luft fast 
gesattigt ist, ist die Austrocknung der Gegenstànde enorm. Zigarren zer- 
fallen zu Staub, nas-se Wasche trocknet auf dem Schnee. Man empfindet 
qu&lenden Durst, wcil die Luft trotz tier hohen relativcn Feuchtigkeit tat- 
s&chlich nur eine gcringe Menge VVas.serdamj)f enthalt. Man kann die Wir- 
kung einer geringen relativen und geringen absoluten Feuchtigkeit er- 
falirungsgcmiiB in der Weise ausdriicken ; bei ersterer trocknen die Gegen- 
stande sohneller, bei letzterer langsamer, aber griindlicher aus. 
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e) Tiiglicher und jahrliclier Gang <ler Luftfeuchtigkoit. 

Da die relative Fcuchtigkeit von der Tcmperatur abMngt, so ist 
es leichb verstiindlich, dali sie einen tiiglichen und einen jahrlichcn Gang 
hat. Vor Sonnenaufgang ist ihr Wert am grofiten ; er sinkt aber mit der 
Erwarmung, um gegen Abend wiedcr zuziinehmen. AbgesehoR von der 
Erhohiing der Lufttemperafur wini die absolute Fcuchtigkeit aucli durcli 
die Konvektionsstrome, d. li. also die heiUe, aufsteigende Luft vermindert, 
da sie die feuchle Luft aufwarts fiihren, Vahrend trockene, kalte Luft von 
oben herabsinkt. Daher wird das Minimum der Fc\ichtigkeit erst gegen 
pm eiTeicht. Audi mit den Jahreszeiten iindert sich dicLuftfcuchtigkeit. 
Im i^mmer ist die relative Fcuchtigkeit bei uns am geringslen, im Winter 
am groBten. Im heiBen Giirtel gleicbt die Regenzeit unserem Winter, 
die Trockenzeit aber unserem Sommer ; demi vor dem Einsetzen des 
Regens ist die Erhitzung der Gogenstande durch die Sonncnstrahlung am 
groBten, wahrend der Regenzeit sinkt dagegeir die Teinperatur infolge der 
Bewolkung und Verdunstung des Regenwassers. Nach der Hohe und den 
Polen zu wiichst die relative Fcuchtigkeit entsprechend dein Sinken der 
Temperatur. 

Die absolute Fcuchtigkeit verhillt sich wenigstens in feuchten 
Gebieten in vieler Hinsicht ganz anders. So nimmt sie nach der Hohe und 
den Polen zu bestândig ab. Bei Erwarmung (1er Luft wachst namlich die 
Verdunstung und daher auch die absolute Menge yon Wasserdampf. 

Halt die Erwarmung lange genug an, so tritt auch liezUglich der rela- 
tiven Fcuchtigkeit einc Anderung ein, auch sic beginnt zu wachsen. Dcm- 
nach kann man sagen , daB nur wahrend eincr vorUbergehenden 
Warmesteigerung die relative Fcuchtigkeit sinkt, nicht aber, daB warme 
Luft stets relativ trockener als kalte sein muB. In den Gebieten mit Regcn- 
und Trockenzeiten gchen relative und absolute Fcuchtigkeit Hand in Hand. 
Wiisten halien meist relativ trockene Luft, allein nicht unter alien Um- 
standen. Man kennt nâmlich auch feuchte Wiisten, die an Meeresküsten 
liegen und von feuchtcr Seeluft iiberflutet werden. Es regnet dort aber doch 
nicht, weil die Bedingungen fiir die Regenbildung ungiinstig sind ; denn die 
kalte Seeluft wird erwiirmt. Um einen Begriff von den tatsachlichcn. l»e- 
obachteten Werten zu geben, seien folgende Zahlen angefiihrt. 

djMittlere Temperatur und Feuchtigkeil. 
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iSelbst in der Sahara lietragt der Dampfdruck kaum weniger als H bis 
10 mm, ist also fast gleich dem in England zu gleicher Zeit. In Kairo ist' 
er im Winter 7,4 mm, im «Sommer 14,7 mm. Der mittlere Dampfdruck 
nimmt von dem Gleicher nach den Polen ab. Die relative Fcuchtigkeit da- 
gegen ist in den subtropischen Hochdnickgebietcn am geringsten, an den 
Polen und am Gleicher fast gleich. Wie stark der tagliche Temperaturgang 
einwirkt, moge folgendes Beispiel zeigen. 

In Kairo sind der Dampfdruck und die relative Fcuchtigkeit : 

■\bsol. Feuchtigk. 3''am 6am 9am Mittags 3pm 6pm 9pm Mittel 

im Winter : 7.2 7.0 7.5 7.5 7.3*) 7.8 7.6 7.4mm 

„ Sommer: 16.7 16.1 16.2 13.9 12.9 12.9 14.6^ 14.7 „ 

•) Dit* Abnahine ist cine Folge der starken Knnvektion mit gleichzeitigeiii 
Absteigeii trockener Jaift von oben. 


Dir Wirkmigon dt*r SomieiiHtnihlimg, îH 

Relat. Feuchtigk. S'* am 6am !»am Mittags :Jpm (ipm 9pm Mittel 
im Winter : 80 82 66 48 44 59 67 65 % 

„ Sommer: 79 79 52 34 28 35 51 51 •/„ 

Demnach ficliwankt in Kairo der Parapfdruck taglich iip Winter 
zwischen 0,7 unri 7,5 mm, Im Sommer zwischen 12,9 und 16,2 mm. Die 
relative Peuchtigkeit achwankt im Winter zwisclien 44 iind 82%, im Sommer 
zwischen 28 und 79% ! Also ist die Luft am Tage sehr trocken, nachts da- 
gegen feucht f.u nennen. Daher kann die niiehtliche Taubildung in 
manchen Wiisten und zu mauchen Zeiten In-deutcnd sein, und die Saize 
konnen Feuchtigkeit hygro.skopiseh aufnehmen. - , 

Um nun auch aus unserem Klimagiirtel ein Beisi)iel anzufiihren ; 

Paris hat im Winter 84%, im Sommer 73% relative Feuchtigkeit, soxvie 
4,4 bzw. 8,7 mm Dampfdruck, also z. T. weniger als die Sahara ! 

Die Luftfeuchtigkeit ist ein wichtiger klimatischer Faktor, der nament- 
lich fiir das Zustandekomnu-n von Bewiilkung und Niedersehliigen von 
groBer Bedeutnng ist. 


B) Die Wolkeii. 

Entstehung. ,Wenn feuchte. heilie Luft mit den Ronvektious- 
stromungen aufsteigt und in kalte Hiil^n gelangt, so scheidet sich der 
Wasserdampf in Form kleiner Trdpfchen ah, die sich in Eisniidelehen ver- 
wandeln, wenn die Temperatur unter Null ist. Nun zeigen die Versuche, daU 
sich bei staubfreier Luft unter einer Glasglockc kein Nebel bildet, daC sich 
(1er Wasserdampf vielmehr an der Glaswand ansetzt. Bei Staubgehalt da- 
gegen bildet sich Nebel. Demnach diirfte der Gehalt an feinem Staub die 
Wolkenbildung begiinstigen. Diesellie Rolle spielen aber wohl auch feine, 
schwebende Eisnadelchen. Das Sc h we ben der Wassertropfen und Eis- 
niidelchen wird iibrigens durch die aufsteigenden Luftstromungen ermcig- 
licht ; werden die Tropfen zu groB, so fallen sie als Regen nieder. 

Formel! und Hiihe der Wolken. Die Wolken haben oft sehr l)e- 
zeichnende Formen, die fiir die Hiihe und Entstehungsart iKtleutsam sind. 
Man hat 4 Grundformen : 

Cirrus ; Federwolkehen aus Eisnadeln. 

Cumulus : Haufenwolken. geballt und massig. 

Stratus : Schichtwolken aus breiten Decken und langen Streifen. 

Nimbus : Elegenwolken. 

Durch übergiinge ent.stehen verschiedenc Alxarten, die nach Form und 
Hohe folgendermaBen eingeteilt werden. 

Obéré Wolken; 8 — 11000 m. 

1. Cirrus Ci. 9900 m. 

2. Cirro-Stratus Ci. Str. 8.300 m. 

-Mittelhohe Wolken ; 3 — 7000 m. 

3. Cirro-Cumulus Ci. Cu. 6500 m. 

4. Alto-Cumulus A. Cu. 4300 m. 

5. Alto-Stratus A. Str. 4300 m. 

Untere Wolken; 500 — 3000 m. 

6. Strato-Cumulus Str. Cu. 2000 m. 

7. Nimbus Ni. unter 2000 m. 

Aus aufsteigenden Luftstromungen entstehende Wolken. 

8. Cumulus Cu. 2 — 3000 m. 

9. CHimulo-Nimbus — Gewitterwolken C.'u. Ni. 3 — 8000 m (Gipfel) ; 

2000 m (Grundflache) (Abb. 20). 

Gehobene Nebel. 

10. Stratus unter 1000 m. 
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Die Wolkenformen lernt man am besteii imter dii*ekt«r Anleitung 
kennen odor nach eincm Wolkenatlas, z. B. in dcr Anleitung des Kgl. PreuB. 
Meteorologischen Institutes. Die Hohe der Wolken ist übrigens i|icht liber- 
al) gleich. Sie ist groBcr iin Sommpr und im Ciebirge als im Winter und in der 



Alib. 20. in vor- 

><chicdcni'n Stadicti d<>r Kntvrickluug:. Narh 
ZtduhniiniHr von Wm, M. Davln vom 2. VII. b7. 
1) (Obeo) 11 Uhr inorgeio>. Heprimi dcr 
Aiifwîtlbnnjjr. 

2; il Uhr IT) Min. 11 Ulir 40 Min. 

4'i (Unten) 12 Uhr 4'» Min. 

Die bnchiitabcn g-eben Urt- 

Uchkeiten nn niid Ins^en dus WandcTn dcr 
^^'oIkcn crkeniicn. 


Ebene. Die Geschwindigkeit be- 
Iragt bei Wolken von 200 — 1000 ni 
Hiihe meist 7,& — !> ni pro Sekunde, bei 
hohen Wolken (9 — 1 1 kin) oft iiber 31m. 

Die Starke und Ausdehnung 
der Wolken dec ke hangt in erster 
Jdnie von der Luftfeuchtigkeit und deni 
Aufsteigen der Euft ab. Sie ist am 
stiirksten im Winter, weil dann das 
zykJonale Aufsteigen der Luft am 
kriiftigston entwackelt ist, und am 
schiviichsten bei absteigonder anti- 
zyklonaler Bewegung; dann lacht ein 
heller blauer Himmel herab. Im 
Sommer dagegen fiihrt die Konvektion 
derLuftauch in Antizyklonen zu starker 
Bewolkung mit Cumulusbildung. In 
der heiüen 2kme ist die Regenzeit die 
Zeit der starksten Ncigung zur Wolken- 
bildung. Im allgemeinen ist die Be- 
wolkung in dem Gleichergiirtel am 
stiirksten, in den RoBbreiten am ge- 
ringsten, nimmt dann aber naeh den 
Polen bin wieder zu. Fiir die heiflen 
Gegendcn sind die Cumuluswolken, fiir 
die kalten die Stratuswolken besondere 
bezoichnend. 

Man bestimmt die Bewolkung, 
indem man naoh einer zehnteiligen 
Skala abschiitzt, wieviel TeUe des 
Himmels bedeckt , bzw. wolkenfrei 
sind. Man hataueh fiirgroBerc Gebiete 
Linien gleicher mittlerer Bewolkung 
fiir Monute und das Jabr gezeichnet, 
die sog. Isonephen. 


(') Die NiedcrsehlSge. 
a) Entstehung der Niederschlage. 

,\uf zwei Faktoren konimt es liei der Regenbildung vor allem an, auf 
das Vorhandensein von Fcuchtigkeit — F. — und auf giinstige Konden- 
sationsbedingungen — K. Ijetztcre bestehen in Abkiihlung der Luft. 
Das Produkt aus K. F. ist der Nieder-schlag = N. Also N = F. K. 1st 
K. = Null, so koimnt es trotz hohen Feuchtigkeitsgehaltes doch nicht zu 
Niederschlagen, wie z. B. in feuchten Wiisten an Kiisten mit kaltera Meeres- 
wa.sscr. Die Ursache der Abkiihlung kann eine versehiedene sein ; cirtUehe 
und zeitliche Verhalf jusse bedingen diese oder jene Form der Niederschlage. 
Neben der Abkiihlung ist der Gehalt der Luft an Staub oder Eisnadeloheu 
laler negativen lonen wichtig (vergl. .\bschnitt 4, Luftelektrizitat). 
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I. Cirrus. Cirrostratus und CirriHumulus 2 . Cirrus mil ka/hireiftn. I’hol. Mel. 01)S. 

\Vo;;en) rechts obcn Phol. Mel. Obs. Poisdam. I’oisdam. 



3. Cumulus, ausdcr Ilcihcclcr 15 ;isis gcselien. 
Phot. A. \Vc:»cner (Uallonaufnahme . 



5 . Cumulouimhus mit Ka/>/>r : Bf^iun di t 
SchirmbUdunf^. I*hot. Sluchlcy. 



4 Altocumulus. Phol. Mel. Obs. Polsdam. 



6. Stratusoberjiiuhe in 1200 m. 
Phot. Wejjcner , Hallonaufnahme). 


Hitmbufu. L. h'nedtricksen «J-» Co. 
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b) Forineu der Niedcrschlâge. 

Man bat einerweits fliissigc Nicderscliliige — Neltel, Tau und Regen — 
andererseita feste — Schnee, Reif, Rauhreif, Glatteis, Hagel und Graupeln. 

Nebcl entstehon besonder» bei Mischung von kalten und warmen Luft- 
strôniungen. Daher sind sie namentlich auf der Grenzc von warmen und 
kalten Meeresstrômungen. oder von warmcm Mecr und kaltem Land oder 
umgekebrt, von kaltemMeer und warmemLand, zu finden, z.B. an der Küste 
von Peru, von SW- Afrika, auf der Neufundlandbank. Wenn in Antizyklonen 
kalte Luft herabsteigt, ao kommt es auch zu feiner Nebelbildung, die die 
Triibung des Himmols und der Luft an heiBen Sommertagen be<lingt. Gilt 
doch solche Verschleierung der Landsebaft für ein Zeichen bestandigen 
Wcttei's, und das mit Reclit. 

Tau und Reif entatehen infolge der Aussirahlung, namentlich nachts 
bei klarem Himmel. Denn die Ausstrahlung venu-sacht Abkiihlung des 
Bodcns und der Pflanzendecke. So scheidet aich die Feuchtigkeit, die teils 
aus der Luft, teils ans dem Boden stammt, in Tropfenform ab. Sinkt dicTem- 
peratur unter Null, so entstehen Ei.snàdelchen, die mm ihrerseits als Kon- 
zentrationspunkte für die erstarrende Feuchtigkeit dienen • — ein Vorgang, 
den man bei jedemKristallisationsprozeBbeobachtenkann. So wachsen demi 
die zierlichen, verâstelten Schneela-istalle aneinander und bilden den Reif. 

RauhreifentstchtbciÜberkaltung des Wassers. Das Wasaer kann aich 
nàmlich unter Umstanden bis unter den Gefricrpunkt abkühlen. Wenn es 
daim mit einem Fremdkôrjx?r in Berühning kommt, erstarrt es jilotzlich in 
ganzer Masse zu Eis. Wenn also überkalteter, langsam zichender Nebcl an 
Zwoige usw. stôBt, dann erstarren die Tropfen plôtzlich zu Eiskristallen. 
Diese wachsen natürlich dem ziehenden Neliel entgcgen. So bilden sich oft 
vdelcZentimcter lange SjiieBe und F'edern, die infolge ihrer Masse durch Ab- 
brechen «1er Zweige ira Wald schwercn Schaden anrichten kômien. Stangen. 
Büache konnen in unseren Gebirgen in unformliche Masaen verwandelt 
werden. 

Glatteis kommt dagegen zustandc, wenn nach stronger Kiilte warme. 
feuchte Winde einaetzen. Siml dann der Boden und aile Gegenstande tief 
unter den Gefricrpunkt abgekühlt, ao kühlt sich bei tier Berührung mit 
ihnen die warme, feuchte Luft schnell ab,, und es scheidet sich unmittelbar 
Eis ab, das Wànde, Zweige, Erd boden usw. überzicbt. 

Hagel fallt nur im Sommer bei Gewitter. Wenn die warmen Kon- 
vektionsstrome in die eisigen Hohen gelangen. Dabei kann cine Untcr- 
kühlung der Wasserbliischen eintreten. Wenn die aufsteigende Luft in 
Eisnadeln gcriit, so werden die unterkiihlten Wasserblasohen bei (1er Be- 
riihrung mit den Eisnadeln plôtzlich erstam-n, und, sich schncU mit 
Eishüllen iiberzichend, wachsen, bis sie hcrabstürzen. Audi im Stur/. 
wach.sen sie noch weiter. 

Graupeln fallen im Tiefland im Winter und Friihling, im Hochgc- 
birge iiber der Schneegrcnze auch im Sommer und bestehen aus zusammen- 
geschmolzenen und geballten Schneekristallen mit einem Bindemittel ans 
Eis. tîlierkiiltung mag auch bei ihrer Entstehung eine Rolle spiclen. 

c) Entstehung des Regens. 

Schnce unil Regen siml weitaus die wichtigsten Nicderscldage. 
Beide unterscheiden sich lediglich durch die Art der Abscheidung liei einer 
Temperatur iilier oder unter Null. 

Dic'Ursachen der Abkühlung feuchter Luft bis zum Taupunkt sind 
mannigfaltig, und man kann danach folgende Formcn der Niederschliige 
unterscheiden. 

l.nodicliaftnkiindc Bd. } 
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a)Konvektive Regen. DieK.c:nvek ionsstrnine steigeii in (lie katten 
Hôh(îii etnpor, uml dort erfolgt die Abseheidung des Wasserdainpfes in 
Wolkenfi rni, nnd wenn die Alasse der Wasserblaaehen z« gi’oB wild und 
diese zusainmennieL’en, beginnt die Hcgenbildnng, Fiir beiBe Somnifrtage 
bei unn rnd fiir die Trojien zur Zeit hoehsten Sonnen.>itande!( odor bald da- 
nach sind sc lobe Konvcktionsregen bezeiebnend, Sie beiBcn in den Tropon 
Zeni t balregen. 

bjSteigungs- oder orographische Rcgen. Wenn feuchte. warnie 
Winde an Oebirgen in die Hobo st eigen, so kiihlen sie sich ab, teils infolge der 
Druekerleicbfening nnd Aiisdebnung, foils weil sie in kiUtere Regionen ge- 
langen. Dann erb Igt oft Regenbildiing. Auf der Windseite von Gebirgim. 
nameni li<di in der Nahe warmer Meere, ist diese Art der Regen hanfig. 

e) St aim ngs regen. Diese Fi.rm ist nur cine Abart der Sfeigungsrcgen. 
Die fenchten Winde erfaliren auf der See vor detn Lande oder anf dem 
Lande vrr eineni Gebirge eine staike Verlangsannmg. nnd desbalb wird 
der sehneller naebdriingende Wind zum Aufsteigen gezwungen, wie dnreb 
ein Gebirge. Auf dem Meere. in der Nabo der KUsten und an diesen, sowie 
vor Gebirgsinauern, narnentlicb in ge.scblcssencn Gebirgsbnebten, diirften 
inanebe Regen diese Ursaebe baben. 

d) Zyklonale Regen. In Zykionen steigt die Lnft eni|X)r und kUhll 
sich ab. Desbalb sind die Zykionen Regenbringer. Die Steigung allein 
reieht freilieh eft nicht ans, uni Regen zu erzeugen. Daszeigt der L'nistand, 
daB es in Zykionen rotz dor iiliernll aufsteigenden Lnft nicht iiberall 
regnet, sondern mir auf den Seiten, wo Winde ans warmeren Gebieten zu- 
stroinen, also Isei uns auf der Südrst-, !Siid- und SUdwestseite dagegen 
nicht ini Rereieh der kalten Nord-, Nordwest und Nordo.stwinde. 

d) Ursacben des Regeninangels. 

Ks wird zweekmaBig s(‘in, aueh die kondensationsfei nd lichen Be- 
il ingungen ncch kurz zu erwahnen. 

Regenniangel herrsebt bei absteigender, sich erwarniender Luft, 
in Anfizykii nen, beim Herabwchen voin Gebirge in das Tiefland nnd liei 
Erwarmung kaller Winde, die z. B. von eincni kalten Meere in ein bcifles 
I,.and wehen (Kiisfe von SW-.\frika), nnd bei starken Winden. die wage- 
n-cht blasen und nicht enijKirsteigen. 

Wenn scblicBlicb feuchte Luft durcb Abgabe von Regen trocken ge- 
worden ist. enden die Niederscblage trolz giinstiger Kondensationsbe- 
dingungen. lX>sbalb niinmt an den Gehangen holier Gebirge die Regen- 
nienge znerst zn, dann ah. 

e) Der Sebnee. 

V er brei 1 11 n g. In den Polargebietcn fiillt der Niederseblag ganz 
iiberwiegend als Schnee, und in iiber 800 — 1000 in Meeresluibe wobi nur ills 
iSehnee, aueh ini Sonimcr. Dann feigt in dem Mittelgiirtel ein Gebiet mit 
Schnee im Winter und Regen iin S( miner ; nur ini Hccbgebirge iiberwicgt 
aueh ini Sommer von einer bestimmten Hohenb der Schnee. In den Siib- 
trojien und Trojxm riickt die Linie, bis zu der ncch Sebnee voikcnimt, imnier 
holler binauf. Uiiter dem Gleicher seben ibii nur die Gipfel (1er biichsten 
Berge von 3000 und iiiebr Metern Hfihe aiifwarts. 

Ell tste hung; Schneefall tritt dann ein, wenn feuchte. warnic Luft 
unter Null Grad abgekiiblt wird. Das gesebieht auf der niirdlicben Halb- 
kugel auf der O- und NO-Seite der wanderndeii Zykionen, deneii aiis siid- 
licben Breiten Luft zuflieBt. 

Am Ramie des Siidcrdteils veranJasseii die nacb O wandernden Wirlx'l 
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ulcichfalls Ostwimic, die von dein Meer die Luft beziehen und daher reich 
an Niedcrsclilag in Sehneeform sind. f>ie stelien iin sctiroffen Gegensatz zii 
cicn ana deni antarktiaclien Hr.ehdruckgebiet stainraenden, kaltcn, trockenen 
Winden. -- 

Kwiger Sc Knee. VW'iin ein Gebirge aoviel Selmee erhiilt. daU die 
.Sonimerwiirme niclit anareicht. ihn zu sehinelzen, so entsteht aog. ewiger 
Sehnee. der sich in Firnselinee, Firneis, Gletaeliereis uinwandelt. Der 
Sehnee wild kornig. die Kiirner vei’eisen. und so entsteht das Gletseher- 
korn. I>ie Hohenlinie, die die untersten f'leeken und Riinder von Kirn 
untereinaniler verbindet. ist ilie Sehneegrenze ; sic liegt 'idler den 
Gletselierzungen, die ails (1er Firnregion in (lie Tiih'r hinabwandem. Auf 
die (îletscher soil sjiiiter eingegangcui werden. 

Sehneedoc*ke nnd Winterois. Von groUer klimatisclier Be- 
dentiing sind Sehneedeeke und Kisinassen. Wo cine gesclilossene 
Schneedecke iiber das Band ausgebreitet ist. wie in Kullland und Sihirien, 
bleiht die Tcni|ieratiir nieist unter Null, Fininal ist die Au.ssirahlung des 
Schnees bedeutend. Fenier .se!hs( wenn Winde Warme bringen, wird diese 
zum Sehn:elzen des Schree.-i verbrnueht. und dieTeinperatur kann Null Grad 
nieht iibcrsleigen. Iin Friihjahr wird deshalb ein groller Teil der Warme 
zuin Schnielzen des Schnees und Ki.ses veibraucht ; duller .setzt der Friih- 
ling sjiiit ein. Mit Eis erfi, ll'.e Meere wirken ahniich. Das Kis desWtiBen 
Meeres und der Hudson Bni •/.. B, bedingt die Hauheit des Klinuis der utn- 
gelienden Liiiu’er ini Friilijahr. Ferner licwirkt die Schnceschmclze ein An- 
.schwcllen der Flii.sse. das gtfahrlich werden kann. nanientlieh bei den nach 
Norden flielienden Stroinen RuBlands. Sibiriens und Kanadas, weil da.s 
Hochwas.ser ini warmcn Siiden iM-ginnt, wahivnd im Norden noeh Ei.s die 
Fliisse la-deckt. Daini koninit cs zu Eisgangund Ei s ver s t o p f u nge n. 

Kiii'z erwahnt sei noeh die kliniatische Bedeutung der Law'inen, In- 
deni die Schncenia.s“en des liocligebirges in die Tiiler liiiiabgleiten und dort 
schnielzen. erfoigt ein Au.sgleich zw isclien den Teinperaturen der Taler und 
Gipfel, von denen erstere erheblich sliirker nnd schneller erwarint werden 
al.« letztere. 


f) Die Niederschlagsmengeii der Erde. 

Die Niederschliige, die ini Laiife cincs dahres fallen, sind reeht ungleich- 
niiUiig verteilt. Gebiete mit starker konvektiver und zyklonalcr Bewegung 
(1er Luft sind regenreieh. solelie mit .Antizyklonen aln'r regenarm. Wo aus 
kaltiui Gegenden Winde wehen, herrscht nieist Regmiarniut und umgekehrt. 
Gebirge an Kiisten mit Scewinden werden meist starke Nicderschlage er- 
halten. Am sehiiellsten unterrichted die ('ber.sichtskarte K<i])pens (KarteT), 
(1er zwei Linien gleieher Regenniengcii zieht, die von S0(! und die von 330mm. 
So werden Gebiete mit inittlcreii Niedersehlagsniengen von regenarnieii und 
regenreiehen getreiint. Innerhalbder letzteren konnte man noeh die .«ehr 
regenreiehen mit iiber 2l.( (<111111 aus.seheiden. (Karte 17), 

Fs fiillt V'on r eg en r ei e h eii G e hie t eii sofort (1er feuehte Gleieher- 
giirtel mit Zenit halregen ins Auge, sowie die feiiehten, subpolaren Regionen 
iilx-r den Meeren mit vorwiegend zyklonaleti Regen. Dagegeii beginnen 
auf deni Lande in den subpolaren Giirteln (iebiete mit madigem 
Ni ederse h la g, der im Winter meist von zyklonalem. im Sommer von 
konvektivem Typus ist. Sie umfa.s.sen aiieh grolJe Gebiete der Snbtrojien im 
Bereieh dor Passate auf den Meeren. Die rege nar me n Gebiete aber 
bilden sieben Inseln. Zwei von diesen liegen um die Pole hern m ; dort fiillt 
fast nussehl'eBlieh Sehnee. Die anderen aber nehmen die subt ropischen 
Hoehdruekgiirtel mit absteigender Luftl>e\vegung ein oder finden sieh im 
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Innenii dcr Erclteile, weiJ an <lereii erhohten Randeni die Seewiiide due 
Feuchtigkeit vcrioren haben. Dazugehürt das Innere von Mattel- im<l Vorder- 
asiens und die Sahara, die Felscngebirgsregion, das Innere Australien», 
Siidafrikas und Siidaincrikas in den Subtropen. Wo aber die Passatc, ans 
kâlteren Landern komraend,ein Festland iitxrwehen undauf dasMeer iiber- 
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treten, zieht sich die Trwkenzone aufs Metu- hinans, so nanientlieb auf deu 
Westseiten von Siidainerika und Slid- und Xordafrika. weniger deutlieh 
von Australien und Kalifornicn. 

Die r e g e n r e i c h 8 1 e n G e b i e t e schlicliUch eixeiehen ihre grbûte Aus- 
dehnung in denTropen, nanientlieb iiber den Meeren und in denvonSee- 
winden idK-rwchten Kiislenlamlern. In Siidanierika spielt das von Siinipfen 
und Fliissen crfiillte Ainazonasbeeken. in Afrika das Kongoliecken, eine 
almliche Rolle wie das Mecr. In den sub}K)laren Giirteln erreichen nur <lie 
Gebirge, nanient lich an Kiisten'niit warnien Sccninden, iiber 200001111 Regeii. 
Dazu koninit ein ausgedehntes ozeanisches, regenreiehes Gicbiet zivisclien 
Kurojia und Xeufundland ini Bereieb der warnien. atlantischen Strbniung 
inid (1er standigen Tiefdriiekwirbel. 

g)Die jahreszeitliclie Verteilung der Xiederschlage. 

Wielitiger fast als die Hiilie der jabrlichen Niedersehlagsnienge ist ibre 
jahreszeitliehe Verteilung. Ein Land mit 2 ni Regen, der in 2 — 3 Mo- 
naten füllt, ist sclilceliter gestellt als ein solclies mit 1 in gleiehmüüig ver- 
teilterXicdersehliige, nament lich beigrolierWarnie; demi luich dieTeni]>era- 
tur ist w'ichtig. Sibirien ware Ix'i 3 — 400 mm Rcgen nieht ein Waldland. 
Kondern eine Wiistenstep|ie, wenn es dauernd liciB ware. So koranit es 
demi .sehr darauf an, ob die Regen ini Sommer, im Winter odcr zu alien 
Zeiteu fallen. In den Wii.sten ist es frcibeli gleichgiiltig, in weleher Jahres- 
zeit es einnial regnet, da sie so selten siml, und es oft aucli imnier warm ist. 
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Für die Entstehung von Sommer- und Wintcrregen ist das 
von Supan erkannte Gesetz von grolJter Wichtigkeit : 

Sommerregcn stammen iiberwiegend von dem Lande und 
sind iiberwiegend konvektiv, Wintcrregen stammen dagegen 
von warmen Meeren und sind zyklonale oder Steigungsregen. 



K arte 8. .iahrosEcitlicho Vcnriltitig ilcr Nieder-rlilage P-ui'a'"- 


Wo also Seewinde vom warmercn Meer in ein Bergland wehen, sind 
Wintcrregen zu erwarten. Wo aber ein Land mit Waklern, Seen und Fliissen 
im Sommer stark erhitzt wird, sind Konvektionsregen die Regel. Wo neben 
konvektiven Regen auch zyklonale oder fcrner Steigungsregen herrschen. 
ist der Niederschlag ziemlieh gleiohmaQig verteilt, d. h. es herrschen Jahres- 
regen. 

Die Winter- und Sommerregengebiete kaim man nun noch uach 
SupansVorganginsolehe mit8trengenun<lmitmaBig])eriodischen 
Winter- bzw. Sommerregcn einteilen. Streng jH-riodisehe Gebiete 
haben ausgesprochene Regen- und Trockenzeiten . wahrend in den 
Regionen miiBig jicriodischcr Regen auch auBerhalb der Regenzeit Nieder- 
schlage nicht ungewohnlieh sind. 

Ferner kann man es als Regel bezeichnen, daB zwischen Gcbieten mit 
extremer jahreszeitlicher Verteilung, also z. B. zwischen Winter- und 
twmmerregengebieten einÜbergang stattfindet, und zwar unterVermit thing 
der streng und miiBig periodischen Regen. Nur hohe Gebirge konnen scharfe 
Wetterscheiden bilden ; dann ist die Übcrgangszone schmal. 

Als Beispiel .solcher allmahlicher Übergange scien folgende erwahnt ; 
Streng periodische Sommerregcn — miiBig periotlische Sommerregcn — 
Regen zu alien Jahreszeiten — mafiig periodische Winterregen — streng 
periodische Winterregen — miiBig periodisehe Sommerregcn — strengperi- 
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odisclie Sonimerregeii — Wiistenklima — strt'iig periodischo WiiU-rregeii — 
maCig jicriodischc Winterregcii — Rcgen zii alien Jahreszeiton, 

Betrachteii wir nun auf Knrte S die Rrgionen mit verschieden ver- 
teilteni Nietlerstdilag ! l)i r Gleicliorgiirtcl hat iibcrwiegend Zenit luilregen ini 
Friihlirg, Sc niinir uiid Uuhst, die man als Scmniem'gen zusamincnfasHcn 
kai n und dieses gewaltige Sc mmenTgengcbiet gcdit naeli Xc rden in das 
des asiatisclien unci nrrdamerikaniscl’en Festlandis iiber. Xnch Siiden er- 
streckt cs sicli Uber den grcilltcn Teil Siidamerikas und Siidafiikas und iilier 
NO-Australien. Audi Ozeanicn diirfte moist Sommerregen habc-n cider 
soldie zu alien Jalireszeiten. 

Biesem groCeii einheil lichen Sommerregengebiet cler Tropen und der 
subpohiren Festlandmassen stelien drei grnCe Winterregengebicte gegenidxir. 
namlich zwei inselffirmige — • das nriTlallantisehe und ncrdpazifische Ge- 
biet — auf cler nordlichen und die ringformige Region cler Westwinde auf 
cler siidlichen Ilalbkugel mit zj'klonalem Regen. 

Zwischen diesen extremen Gebieten finclen nun t'bergange statt. 
Zwischen clem ncrdallantischen Winterregen- und clem a.siatisehen und 
nordamerikanischen Srnimerregengcbiet liegt ein breiter Giirtel mit ziemlicli 
gleiclinuilligen Niederselilagen in Eiiropa. bzw. im ostlichen Xordamerika. 
Sehr viel selimaler ist die gleiehartige Ubergangszone ziini nrrcljiazifischeii 
Winterregengebiet in Kamtschatkn. Japan und im Felsengebirge. 

Auf den drei SUdfestlaiidern — Siidamerika. Alriki. .\ustralien - 
gehen in cler Xiihe der Siidkiisten die .Sommerregen der Trojien in die 
Winterregen der siiciliehcm Halbkiigel iiber. Ben Übe^rgang verniittelt an 
der We.stkiiste cine Wii.stenrc*gion. im Osten ein Gebiet mit Regcm zu alien 
Jahreszeiten. In den Anden ist der Untersehied zwischen der Ost- und 
Westseitc sehr groU und das tMiergangsgobiet sclimal. 

V’iel bezeiehneiider ist aber dor t'bergang zwischen clem .Sudan unci 
Europa. Bas .Sommerregengebiet des .Sedans geht nach Noixlen bin in 
eine Wiiste mit streng |iericdischen .sparlichen Somnicwregen, claim in cine 
solehe mit strong jx-riodisclien, sparlichen Winterregen iiber. Burch Zu- 
nahme der Xioderschlage entsteht dasmiillig ]ieriodisehe Winterregengebiet 
der Mittelineerliinder. und inclern die Xic'clersehlage sich aiicli auf Friih- 
• ling und Herbst ausclehnen . ent.stelit sehlieClieh das mitteleuropaische 

Gebiet der .Tahresregen. Bic.ses geht niudi O.sten bin (KiiSland. Sibirien) 
in ein Gebicd iiberwiegender Sommerregen iiber. 

Am schnellslen erfolgen solehe t'inu-gaiige in Gebirgen, clie wie die 
Alix*!! cider Anden Wetterseheiden sind. 

Bas europaische Gebiet mit Regen zu alien Jahreszeiten geht in das 
atlantische Winterregengebiet iil>er, und dieses wiederiim in das breite. 
nc rdainerikanische Jahresregengeliiet. Aus cliesem entwickelt sich nacli 
Westen hin ein .Sommerregengebiet. das seinerseits iinter Vcrmittlung de.s 
Trockengebietes der Felsengebirgstafel in das pazifische Winterregengebiet 
iilx'rgeht. 

l)a cler Kiiltui werl eines Landes ziim Teil von der jalireszeitlielien Ver- 
teiliing der Xiedei-schlage abhiingt, so gibt die Karte aueh bis zu einem ge- 
wissen Grade ein Bilci von clem Kulturwert der Liiiuler. Die Regionen mil 
.fahresregen sind am meisten bevorziigt. und in cler 'Pat sind Europa und 
das cistliche Xordamerika. Siidbrasilien bis ziim La Plata, fernerdie .Sunda- 
inseln, das siidostliche Australien, sowie Xeu.sceland und Tasmanicn Ge- 
biete holier Kullur bzw. reich liehc'r Erzeiignisse. Weniger zeigt sich dies 
in Siiilafrika und Hiidchilc. liinerhalb der WintcT- und .Sommerregengebiete 
sind aber die Gebiete mit iniilJig verteiltem Regenfall erhcVilich giinstiger ge- 
stellt als die mit streng |ierioclischcm. Die Bevorzugiing dew Mittelmeer- 
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lantler, VVestiiuliens, Chinas, des Kongola>ckens. des intieren Nordanierikas 
und Siulamcrikas tritt deullieh hervor. Indes kann (1er Menseh gerade in 
flen strong periodischen Regengebieten durcii kiins.tliche Rewiisserung zn 
hohcr Kidtur gelangen, wie in Agj^iten. Babylonien, Syrien, Indien, 
'I’nrkestan und Kalifornien. 

4. Luftelektrizitat. 

Die Lufteleklrizitiit iiuBert sich in einer Reihe von Ersehcinungen. so iin 
Elmsfeiier, im Rolarliebt n. a. ni. allein klimatiscli bi-deufsam ist doch nnr 
<lic Er.sebcinung des Gewitters. 

Von der Entslehnng der Gcwittcr inacht man sicd\ jetzt folgende Vor- 
steliiing. Die Elcniente, aus denen sicli die chemisclien Verbindungen auf- 
Hauen, I>cstehen aus kleinsten Tcilehen — den lonen. Diese sinti tcils posi- 
tiv und teils negativ cleklriseh. Je ein ))ositives und cin negatives Ion 
bilden zu.saminen ein Molekiil ; ans den Molekiilen banen sich die Verbin- 
dungen auf. Nun strahlt die Erdc unter bestiminten Unistiinden positive 
Elektrizitiit aus, wiilirend die negative znriickbleibt. Dalier wird die Erd- 
oberfliiche negativ elektriseli. In dcr Luft erfolgt aber auUerdem durcli 
Radinin, Kathodenstrahlen und die nllravioletten Sonnenstrahlen cine 
lonisierung der Luft, d. h. einc Zcrlegung in positiv’c und negative loncn. 

" Nun selieinen die negativen lonen. ahniich den Staiib- und Eispartikcln, 
fiir die sich absr'heidenden AVas.serlr(.pfcn uls Konzcnii'utionspunkte zu 
dienen. Mit dem Regen fallen dann die negativen lonen nieder, die Luft 
wird iiWrwiegend jKisitiv eliktrisch, und da ionisierte Luft die Elekirizitat 
gut leitet, kann es zwisclien der jiositiven Luft tind der negativen Erde zu 
Entladungen koinmen. Diese bewirken dann den Ausgleich. 

Zu Gewitterbildiingen koniint cs hauptsachlieh dann, wenn warme 
Luft in die Hiihe steigt, also l)ci Konveklion und bei Zyklonen. Letztere 
bringen im Winter hjiiifig Gewitter, z. H. inGrolJbritannien und Norwegen. 
Starke Gewitter l)cglcitcn auch die gewohnlichen Tornades und die fureht- 
baren trtipischen Wirbelstiirme. Man unterseheidet demnach Wiirmege- 
w'itter und Wirbelgewitter, Die Tornados der TrojK-n sind kurze 
Wiimicgewitter. 

Die Hijhe der Ge w i 1 1 e r wo Ik e n ist oft enerm, 11 km und noeh 
inehr. Demi es wâchst aus dem ursi>riinglichen Cumulus zuerst cine 
Haube. dann ein miiehtiger Schirm heraus, der olien mit flaehcr Wëlbung 
glatt absehneidet und iilier dem oft noeh (irren sehweben. Infolge des 
schnellen Emjjorschieliens der Haulie gclangt warme, feuehte Luft in eis- 
kalte Regionen; (iaher ist die Entwieklung von Hagel wahrend der Ge- 
witter .so hiiufig. 


Kapitel IV. Klimaarten und Klimaj^iirtel. 

Indem sich in lie.stimintcn Gcbieten die vcrschiedenen Kliniakrafte ver- 
eiiiigen, bewirken sic liestimmte Zustiinde der Atnu sphare, die recht Ix*- 
zcichnend sein kiinnen. Einmal kommt es auf die laige zur See an (Land- 
und Seekiima) .sodann auf die Meereshiihe (Gebirgs- und Hohenklima). 
Eine dritte Klimaart wird durch den Mangel an Niederschlagen liedingt 
(Wiistenklima). .SehlieClich ist bei versehiedenem Abstaml vom Gleicher 
das Klima recht vcr.sehieden. und somit hat man sielien groBe Klimagürtel 
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zu unterscheiden : einen Tropengiirtel, zwei Subtropengiirtcl, zwei sub- 
polare Giirtel und zwei polarc Kappen. Innerhalb dieser Giirtel sind einige 
Klimaarten ijesondere bezeichnend. Wir wollen zuerst einige Klimaarten 
iind dann die Kliinagiirfel besprechen. 

A) Klimaarten. 

1. Land- und Seeklima. 

Der Unterachied zwischen deiu Klima dor Meerc und der Festland- 
massen in alien Klimagiirteln bcniht auf dem verschiedenen Verhalten des 
Wassers und des Bodens-gegenüber den Sonnenstrahlen. Ersteres erwiirrat 
sich langsani,gibt dafiir aberauchnur langsain die Wiirme ab. DasLandda- 
gegen envarnit sich schnell, erkaltet aber auch ebenso schncll und bewirkt 
durch Ausstrahlung starke Abkuhhing. DeingemaB hat das Seeklima 
eine gleichmaBigcre Temperatur der Tagc und Jahre bei milden 
Wintem und kiihlcn Soinmeni, die Fest lander dagegen habtm kalte 
Xachte und heiBe Tage, kalte Winter und heiBe Sommer, also eine 
starke tâglicheuiKlj a hrlicheTcmporaturschwankung; auch 
sind Besonnung \ind Ausstrahlung groBer. 

Infolge der gleichmaBigeren Temperatur ist die Luftdruck- 
schwankung über der See gcringer als Ubcr den Festliindem. Trotzdem 
sind die Winde wegen der geringeren Reibung vie! starker auf der See als- 
im Innern des Landes. 

Die Luftfeuchtigkcit ist im Seeklima meist groBer und dasselbe 
gilt auch fiir die Niederschlage, wofem nicht «lurch besondere Um- 
stânde - — wie kalte Meeresstrfimungen oder ablandige W'inde — Ausnahmen 
geschaffen werden. 

Über die j ahrcszeitliche Verteilung der Nieder-schlage kann man 
allgemein giiltigc Gesetze auch nicht auf.stellen, hiichstens sagen, daB die 
groBen Festlandr&ume iiberwiegend Sommerregen haben, wiihrend auf 
den Meeren teils Sommer-, toils Winten-egen vorherrscheii. Schneefliichen 
setzen die Winter- und Friihlingstemj)eratur stark herah. 

3. Monsanklimate. 

Die mit den Jahreszciten wechsehiden Monsune bedingen bestimmte, 
bezeichnende Klimate im Tropengiirtel. Im Winter wehen in den Kiisten- 
gebieten derFestlanderLandwinde, im Sommer Seewinde. Auf hohen Inseln 
dagegen, deren Langsrichtung zum Monsun quer streicht, verhalten sich die 
verschie<lenen Seiten verschieden. Da es die Seewinde sind, die Regen 
bringcn, so haben die hohen Kiisten der Monsungebiete Sommerregen 
und Wintertroekenheit. Die genannten Insehi dagegen haljen — falls sie 
hoch sind — teils Sommer-, teils Winterregen, je nachdem diese oiler jene 
Seite Seewind erhalt. 

Die Monsune sind freilich nicht regelmaBig Regenbringer an Kiisten. 
Sind namlich Kiistenflachlânder entwickclt, so weht ein starker Monsun 
ohne aufzusteigen über das Land hinweg und erst, wcnn er sich unter Ab- 
nahmc der Geschwindigkeit in eine aufsteigende Luftbcwegung verwandelt, 
entstehen Niederschlfige. 

Die Monsune beeinflussen auch die Teinperaturen. Wo in nüttleren 
Breiten, z. B. Ostasien, Monsune wehen, bringcn sie stets Abkühlung, da 
sie im Sommer vomkuhlcn Mecr, im Winter ausdemeisigen Innern kommen. 

3. Passatklimate. 

Im Bereich der Passate hat das Klima Ahnlichkeit mit deni der Mon- 
sungebiete. 1st der Wind kraftig entwiekelt, dann bringt er Tieflandern, 
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auch wcim er von der See kommt. keinen Rcgen, \\ohl al)er Bcrgliindern. 
In diesen wird er zum Regcnwind. 5^ ist der Passat in den Llanos und in 
Amazonien ein ausgesprochener Trockenwind. wahrend er den Gebirgs- 
kiisten Venezuela» und Ostbrasiliens reiehliche Nioderscldiige bringt. Erst 
<la, wo der Passat an Kraft verliert und aufzusteigen bcginnt — so ini west- 
lichen Amazonien und am Andenhang — da wird er ein Regcnwind. In 
Pas-sat - Flachliindern heirscht wahreiul <les Passâtes also Ti’ockenheit ; 
erst wennAlic Kalmen mit aufsteigender LuftlH-wcgung sieh verschieben. 
setzt die Regenzeit ein, oft mit Gewitlerstiirinen. 

4. Oebirgs- und Hoheiiklinia. 

IinCiebirge sindLuftdnick und Temjieratur niedriger als im Tiefland. 
Die Wirksamkeit der Sonnenstrahlung und die der Ausstrahlung dagegen 
wachsen mit der Hohe, ebenso der Rcichtiim an clicinischen Strahlen. Re- 
ziiglichiler Temjieratur vcrlialten sich Hochtaler und Rerggijifel ver- 
schieilen. Erstere W'erden wegcn der breiten Isuidfliiehen starker erhitzt 
und strahlen nachts starker ans, hatien alsoein schwankendercsKlima a]sdie 
GiI)fel, die aus Bodenmangel sich nicht stark erw'armen konnen. Dazii 
kommt, <laU die erhitzte Luft der Gijifel (lurch Winde leicht verw'cht wird. 
die nachtliche kalte Luft dagegen sich nicht ansainmelt, sondern an den 
Berghangen abwiirts sinkt. Auch verhaltcn sich die verschiedenen Sciten der 
GebirgeunddereinzelncnKettcnoft ver.schieden,dadie Sonnenseiten liingcre 
Zeit und unter steilerem Winkcl bestrahlt werdcn aLs die Schattcnseiten. 

Auffallend ist die Temperaturumkehr, die in Gcbirgen im Winter 
hüufig auftritt. In den Hochtalern oder auch in den Tiefliindern zivischen 
Gcbirgen sammclt sich kalte Luft an, wahrend die Gijifel bis zu einer be- 
stimmten Hohe (ca. 1000 m in den Aljien) warmer sind. Folgendes Beispicl 
raoge es zeigen. 

Das Januarmittel ist folgendes : 

Ort : Klagenfurt X-Schiif fierai jie Obir 1 Obirll 

Hohe: 440 m 1063 m 1230 m 2140 m 

•Fanuar : — 6,4 — 3,6 — 4,3 — 7,2 

Wegen der Kalte der Tal6r liegen die Hofe und Ortschaften in den 
Aljien oft hoch auf den Berghangen. 

5. Wiistenkliniate. 

Die Temjieratur ist wegen des Mangels an Feuchtigkeit und Pflanzeii- 
decke tagsübcr verhiiltnismilBighoch, da Bewiilkung, Verdunstung und Schat- 
ten, die ahkiihlcnd wirken. ganz oder fast ganz fehlen. Besoimung und Aus- 
strahlung wachsen mit der Meereshiihe und liewirkcu Zerfall der Gesteine 
zu Schutt und Stauli. Die Winde sind oft heftig, weil sie von keiner 
Pflanzendecke gchcmmt werden, und wirbeln Staubmassen auf. Die 
absolute Luftfeuchtigkeit kann in Wiisten nahe dem Meere hoch sein und 
ist auch im Binnenland keineswegs gering. Da aber infolgc der Erhitzung 
die relative Feuchtigkeit gering ist, .so kommt es nicht zu konvektiven Regen 
und oft nicht einmal zu Wolkenbildungen. Dazu tritt als ein Hauptgrund 
der Regenarmut die absteigendc Luftbewegung, da die meisten Wiisten im 
subtropischen Hochdruckgürtel liegen. Feuchte Wiisten an Kiisten mit 
kaltem Seewasser sind infolge von Mischung von warmer und kalter Luft 
und infolge nachtlicher Ausstrahlung oft reich an Nebel und Tau. 

Sehr haufig freilich — hesonders im Winter — bilden sich nicht nur 
mfichtige Wolkenmassen , sondem es fallen so gar reiehliche Regcngiisse. AUeiii 
diese erreichen nicht die Erde, sondem verdunsten in der Luft. Dann sieht 
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timii oft gtMuig hoch oben Wolkon mit langen, fliinkli-n Rcgen.soliwanzen. 
(li<* hcrubliiingen, abor nicht die Erdo crrcichen. 

Sind in Wiisten dip Kondcnsationsixîdingungpn ausnaliinsweise einmal 
giinstig, konnen die Regen bis zur Erdc gelangen, dann fallen aueh aiif 
einmal fiir kiirze Zeit enorme Wasserniengen, zunial der Stauhgelialt der 
Lnft die aebiielle KondenHation and Tropfenbildnng l>egiin»tigt. 

B) Die Klima^ürtel. * 

Naeh den Breiten und der damit zusammenhiingenden verscliietlenen 
Erwarmnng kann man 4Arten vonKlimagiirtel i unterseliei<len. die mil den 
Lnftdriickgijrteln im rvenentlichen zusammenfallen. 

I. Der (ileiehereiirtel. 

Die Ten)peratnr ist hceli nnd zeigt geringe jahrliche Schwanknng. 
i l- -5") GriiCer als die jahrlielie ist die tilgliche Schwankimg. ,,Die Xacht 
ist der Winter der Tro[3en“, hat man wcdd gesagt ! Allein aueh die tàg- 
liehe Schwankimg ist namentlich an den Kiisten gering, waehst aljer 
naeh dein Binnenland zu. namentlich auf Hoelifliichen. D.igegen ist 
die Sehw.uiknng auf hohen Gebir^en gering. Der Luftdruck ist 
verhiiltnisinaUig gering. ilic Schwankungen gleiehfalls, ilaher aueh die 
Winde oft schwaeh entwiekelt. An den Kiisten herrscht rcgelmiUlig 
die Seebri.se am Tage und die Jauidbrise nachts. Die Grenzen gegen die 
Sub roix>n wenlen von den Fassalen iilierweht. Zwisehen beiilen Passat- 
/giirteln alter licgen gewohnlich Kalmcn mit aufsteigender Lnft. Die 
Lii f if cue h t igkci t ist im Bereich der Kalmen hocli. die Nieder- 
sc hla ge gleiehfalls und fallen bei Hochsland der Sonne. In den t‘bcr- 
gangszeiten zwisehen Regen- und Trockenzeit treten die Tornados hiiufig 
auf, in gewissen Strichen aueh die groUen Wi r bel st ii r m e. Nuch den 
Niedenschlagen hat man einen im Bereich des (Be’.chers gclegenen Glirtel 
doppelter Regen- und Trockenzeit und zwei nach den Subtroixui zu gelegene 
Giirtel miteinfacher Sommerregenzeit. Allerdingssindzwei Ansehwelinngcn 
(1er Regen (Juni — Juli und Sejitember) bzw. danuar und .April (siidl. 
Hallikugel) hitufig. jn die Regel. 

3. Die Siibtrupeii. 

Bezeiehneiul ist der hohe. (lurch absteigende Luft hervorgerufene Luft- 
druck — An t izy klo ncn. Daher ist der Himniel klar und wolkenarm. Die 
Passategehen von hier aus ziim Glpiehergiirtel. westlieheLuftstrdmungen 
aber strbmen naeh den Alittelgiirtein hin ab. Die T e in pera t u r ist im Som- 
mer heilJer, iin Winter kiihler als iniGleiehergiirtel.im Alittel alieristsieiiber 
den Kestlandma.ssen holier, liber den Meeren, Inselii und in Kiistenlandern 
dagegen niedriger als in dein Gleiehgiirt3l. Die Luftfcuchtigkei t hiingt 
von der Lage zum .Meef und von Seewinden ab. desgleichcn die Nieder 
schliige. Die.se fallen z. T. wahrend des ganzen Jahres, z. T. sind es aber. 
uamentlicli an gewissen Kiisten und aaif Inseln.ausgesproehene Winterregen. 
wahrend die Sommer troeken sind. Die E.itstehung der Winterregen hiingt 
damit zusammeii, daC im Winter die Hoehdruekregion gleicherwarts riiekt 
und (1er siibpolare Tiefdruekgiirtel hiiufig Zyklonen in die Subtr open sendet. 
•Allein die Ausbildung von Sommirdiure und Winterregen ist hauptmehlich 
in Tieflandern entwiekelt. Hiihere Gcbirge haben aueh Sommerregen. 
luimlieh Steigiingsregen,- und d-unit ein dem .M'ttelgiirGl geniihert3s Khma. 
Breits Festliinder besitzen da ,;egc i mei;t Wiist.meharakt ;r. Die Randge- 
biete gegen die Alittelgiirtel hin w< rden von wandermlcn Zyklonen ganz be- 
sondersst.arkliceinfluUt.undsoentstchtcinl'berg u 'sgebiet mit Herbst und 
Friihlingsregen. die zu dem duuernd feuchten Mittclgiir.'el iiberleiten. 
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3. J)ip Miftpigiirtel. « 

Dcr Luftdruok ist wieder gcring mtd wandt-rndo Zykloiien htdicrr- 
schen naiiientlich iin Winter das Bild. Die Tempera tu r ist im Sommer 
warm, im Winter kalt ; von den Küsten nnch dem Binnenland hin wachsen 
<lic Untersehiede nnd erreichen in Sibirien iind Kanada sehr hohe Wcrte. 
Die Xiederscliliige sind über das ganze Jahr hin verteilt, aber an den 
Küsten und anf den Meeren niehrWir terregen.ini Innernder Festlander 
ejagegen rneiir SomnieTregcn. Sie halten sieh dcr Menge naedi — ebenso 
vvie die Temperatnren — in maliigcn Grenzen. Iin Winter fallt der Nieder- 
schlag in grolien Mengen als Schnee und zwar \imso starker, je weiternach 
den Polen oder naeii dem Binnenland zu. Im Sommer sind die Nieder- 
schlàge Z. T. koi vekliv, z. T. ^{yklonal. im Winter sind es hanptsachlieh 
zykionale und Steigungsi-cgen. 

4. Die Polarkappeii. 

Die Temperatur ist im Sommer kalt bis kiihl, iin Winter sehr kalt. 
Der Botlen ist in derTiefe dauernd gefroren nnd tant im Sommer nurolier- 
flaehlich auf. Der Xied erse h 1 ag fallt überwiegend als Schnee ; die-ser be- 
deckt im Winter ailes Land nnd Ijcw'irkt wegen des Warmeverbranehs beim 
Sehmelzen eine Verspiitung des Krühlings. Die Meere bedeeken sich gleich- 
falls rair Eis ; Inlandeismassen enden als Gletscher im Meere. Die Luff 
wirkt, obwohl derTemiierattir gcinalJ mit Wasserdampf fast gesiittigl stark 
anstroeknend, weil die absolute Feue htigkeit so gering ist. Xel>el und 
unbestimmbare Stratnsmas.sen bedeeken den Himinel, und die Stnrme, mit 
und ohne Schnee. sind, von keiner Pflanzci.decke gehindert. gewaltig, 
nnmentlieh in dem Süderdteil. 


Kapitel V. Die Klimagebiete der Erde 
(nach Kôppen). 

Die bisher gegebenen Angaben dienen lefliglich tlnzii, die Erde klima- 
tiseh in einige groÜe Giirtel einzuteilen nnd damit den ersten t'berbliçk zu 
gewinrien. Mit Rüeksieht darauf, daU diese Giirtel klimatisch nicht 
einheitlich sind. wird inan alter danaeh streben müs.sen, kleinere Klima- 
gebiete auszuseheiden. in ilencn «lie klimatisehen Kriifte — Tcm])cratur, 
Lnftdruck. Lnftfeiiehtigkeit. Xiedersehliige — bestimnite StSrke ix-sitzen 
nnd in Ix-stiinmteni Gleiehgewieht stehen. 

Die lâisung der Anfgabc, die Erde in solche Klimagebiete einzuteilen. 
ist von versehiedenen Seiten in Angriff genomnwm wonlen. So hat z. B. 
Supan in seincm bekann en ladirbuch nach rein klimatisehen Gesichts- 
punkten die Erde in 21 Klimaprovinzen eingetcilt. 

Kiippen hat ltK;l in «1er Gcographischen Zeitschrift nicht mir nach 
klimatisehen. sondent aneh nach pflanzlichen Ge.sichtspunkten cine Neu- 
glieilerung vorgenomnien nnd 24 Klimagebiete aufgesteUt und nach 
( ‘harakteriiflanzen oder bezeiehnenden Er.scheinungen benannt. I!Hk ist 
«‘inc noue Arbeit in Petermaniis Geographisehen Mitteilungen von ihm 
über<li«‘scn Gegenstaml crschienen und diese soil naehhilgcnder Darstellung 
zu Grnnde gclegt werden. Dns Verhiiltnis zwisehen der hier gegeltcncn Ein- 
toilnng nnd der Kopiams ist folgendes. • 

Die Grnndsiitze Kojipens wertlen genau so, wie er sie anwendet, bei- 
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Ijehalt«n. Es erfoigt aber eine andere Zusamtnenfassung bei abweichender 
Namengebung und zwar aus laudschaftskundlichen Griinden. Es ist 
nicht zweckmaBig, Xorddeutschland mit Klimagebioten wio Abcssinien, 
Hindustan und deu Pampas zu vereinen, weil die Tcraperatur des 
kaltesten Monats zwischen 18“ und 2” liegt, dagegen OstpreuBen an RuB- 
iand iind Sibirien anzusclilieBen, weil der Januar kaltcr als — 2® ist, uiul 
weil die Schneedecke cine groBere RoUe spielt. Deshalb wird folgcnde Ein- 
teilung gewahlt. (Vergl. Kartc 9 — 14.) 

A) Einteilung in 4 Klimaglirtel. 

1. Her Tropengiirtcl. 

Die inittlere Jahrestemperatur liegt iiber 20®. Die Gebiete sind also 
dauernd warm, und erst mit der Meereshohe erfoigt eine Abnahnie, die aber 
l)ei Reduktion auf den Meereaspiegcl ausgeschaltct wird. Die Nieder- 
sehlage sind entweder auf den Sommer bc.schriinkt, odor es sind zwei Regen- 
und zwei Trockenzeiten vorbanden, oder <las ganze Jahr ist feucht.*) 

2. Die Trofkengebiete.**) 

Der Nicderschlag ist gering, die Temperaturcn sind ver.schieden, meist 
aber hoch. Die Abgrenzung gegen die regcnreicheren Gebiete bildet eine 
Linie, die allé Orte umfaBt, die im regenreichstcn Monat 11 Regentage 
und wcniger besitzen. 

AuBcrdem ist das Verhiiltnis zwischen Temptîratur und Xiederschlag 
wiehtig ; je hoher tlieerstere, umso hoher muB dcr letztere sein, damit noch 
Baume gcdeihen konnen und nicht Gras oder Gestriipp herrseben. Das 
Verhaltnis ist folgendes. In Trockcngebieten fallt bei einer 
Temperatur von 2.5® 20® 15® 10® .5“ 0® — 5® C. 

Regen unter 70 60 50 40 30 20 10 cm 

.3. Der Subtropeiigürtel.***) 

Die Jahrestenij)eratur, auch wenn sie auf den Meeresspiegel redu- 
ziert ist, ist hoher als 10® ; die des warniston Mounts liegt iiber 20®, die des 
kaltesten iiber 0®. Die Niederschlage fallen z. T. in den Winter, z. T. sind 
.sie mehr oder weniger regelmaBig iiber das .Jahr hin verteilt ; in manchon 
Gebietcn sind Friihsommerregcn, in anderen auffallend heftige, aber seltene 
Xiederschliige zu alien Jahreszeiten bczeichnend. 

4. Die Mittelgiirtel.t) 

Die Temperatur des kaltesten Monats liegt unter 0®, die des warmsten 
Monats zwischen 22® und 0®. 

5. Die Schueekliraate.j-f) 

Die mittlere Temjwratur des warmsten Monats liegt unter 10®. 

Diese 5 Klimaarten sind giirtelformig angeordnet, z. T. geschlos.sen 
iiber die ganze Erde hinweg, z. T. aber nur liickenhaft entwickelt. 

Geschlossen sind der Tropengiirtel und die bei<len Mittelgiirtel. Der 
siidlichste Mittelgiirtel erreieht zwar nicht ÎSiidafrika, bildet aber auf dem 
Meer einen geschlossenen Ring. Liickenhaft sind die beiden Trocken- 
giirtel und die beiden Subtropengiirtel ausgebildet. 

*) Die»(‘r KUma^rtel nmtafit die A*Kliniate und Cw-KHmate Koppent<. 

Sie fallen genaii mit dcii ii-KIimaten Kdppens zusammen. 

Die Klimate Cfi. Cfa nnd Cx bxw, Cfx Kdppens. 
f) Dio Cn> nnd allé l>>Klimate Kdppens. 

*1^) Genau die E- nnd F-Kllmate Kdppens. 


I 

Digitized by Googl^ 



Die KlimagebiftP tlrr Erde. 


45 


Die Schneekliniate bwleekeii als gcschloHsene Kappen die Polargebiete 
iind liegen inselartig aiif Hocligebirgen imd Hocliliiiidem. 


B) Gliederung der einzelnen Klimagürtel. 

- Diese 4 Klimagürtel gliedern aich nun noch in Unterabteilungen, z. T. 
nach der Temjwratur, Luftfeuchtigkeit, Verteilung des Niederschlags 
II. a. m. Deingemali erhiilt man folgende fTesamtglierleriing der Rnle in 
Klimagebiete. 

1) Der Tropeiigiirtel. 

Dauernd hohe Temperatur und geringe Tem])eraUirsch\vunkungen 
(his 15®). Die 20®- Tsothermen Widen die Orenzen. Die.ses groBe Gebiet 
knnn man naeh Xieflersehlag und Temperatur in 4 Unterabteilungen zer- 
legcn . 

1. Die dauermi feuchten Tropenklimate oder tropischen 
Regcnwaldklimate (Koppens Af Klimate). 

DerXietlerschlag istboeh — über 1500mm — und iilier das Jahr bin ver- 
lialtnismiiBig gleich verteilt, so daB der rcgenarra.sto Monat noch über 6cm 
Rcgen hat. In diesen Gehicten sind tropische Regenwalder cntwiekelt ; da- 
her die Bezeiehnung tropisches Regenwaldklima. 

Kiipiien untcrscheidet nun noch mancherlei Abweiehungen, <lie er mit 
Ruchstalren ausdriickt. 

Im allgemeincn ist die jahrliche mittlere Temiieratur- 
.schwankung gering. Die Gebiet e, wo die Schwankung weniger als 5® 
Iietragt, kennzeichnet er mit dem Buchstaben i, also K li m a Af i. Sie sind 
auf den Karten durch Buchstaben gekennzeichnet. 

Manche Gobiete halx-n cine d o p pel to Regen ze i t, weil sich mitten 
im Sommer eine kleine Trockenzeit licmerkbar macht. (Koppens 
Zeichen w".) Fernerkann entweilerder Sommer oder der Winter verhiilt- 
nismiiBig trocken sein. Dann fiigt Kojuten ein s bzw. w hinzu. 

. Afw Ijedeutet also dauernd feucht, mit verhiiltnismaBiger Trockenheit 
im Winter. Afs daiienul feucht mit verhiiltnismaBiger Trockenheit im 
•Sommer. 

Wenn alier die verhiiltnismaBige .Sommer- bezw. Wintertrockenheit 
inehr nach dem Herlist hin verscholien ist, <lann driickt Kiljipen <Iiese Ver- 
schiehung durch das Zeichen s bzw. w* aus. 

Mit den feuchten Trojienklimaten vereinigt Kopjien auch die Mon- 
sunklimate, die eine au.sgesproeheno Trockenzeit haben, aber doch noch 
Regenwald besitzen. Er wei.st daraufhin, <laB das Verhaltnis zwischen 
Regenmenge und Zahl der Trockenmonate au.sschlaggebend ist. Bei über 
2000 mm Regen kiinnen bis 4 Monate, bei 1500 — 2000 mm Regen aber nur 
1 — 2 -Monate trocken sein, ohne <lem Wald zu schaden. 

2. Die lieiBen .Sommerregengebiete. — Kopiiens Aw-Klimate. 

Die Temjx>ratur des kiiltcsten Monats ist über 18® ('. Die Nieder 
scldfvge fallen in den iSommer, die Wintermonate sind trocken. Bei der Auf- 
stcllung dieser Klimate hat sich Kojiix-n nach folgendem Verhaltnis zwi.sehen 
Niederschlag.smenge im .Tahr und im regenilrmsten Monat gcrichtot. 

Im regenarmsten I bei 100 150 200 250 cm .Tahresmenge 

-Monat i hoclistens 6 4 2 0 cm Regen 

Dieo here Hohengrenze der lieiBcn Sommerregengebiete mit ülicr 
18® im kaltesten Monat (nieht auf den Meeresspicgcl reduziert) liegt im 
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Ciileichergehiet etwa in 120)1 ni Meeresholic, und piTeicht iin Bm-ifli dcr 
\Vp»dekreisc Ptwa dnii Mcercsspiegel. 

Aiic'l) die heiüen Soiniiierregenklimate xerfallen in eiriige I'literabtei- 
lungen. So Imben manche cine kleine Trcckcnzeit. die sicli zwitichen zwei 
Rcgcnzeiten sehiebt (= Aw’’ Ko|)|X‘ns). 

Tm Sudan ist die Erseheinung auffallend, daU dcr kiililste Mona) 
nac h (1er So in in erso n ne n wen d e auftritt. (Juli, lizw. Janunr)(=; Awn 
Ktippens). In anderen Gpbieten dagegen fiilll er vor die Regenzeit (= Awg 
Kiippiais). 

Manche Gebiete haben weniger als jà lirliclie 'reinjiei-atnr.xcluvnnkung. 

:i. Die warinen Sonmierregengcbiete {= ('w Kdpjien^i). 

Die Teinperatnr des kiilteslen Menais liegt nnter 18“ ('. Die Regen sind 
an den Sommer gebnnden. Die Meereshohe ist am Glcicher 1200 — 3000 m, 
sinkt alxw an den Wendekreisen bis zum Meeresspiegel herab. 

-An Un t era b t e i 1 n nge n fehlt es nicht. 

In mancheii Gehieten sind dip Sommer sehr heiil. der warmste 
Monat iiber 22 ", so z. B. in Hindustan. Hongkong. Gomlar, Mexiko. 
KiinlRTley (= C'wa Kilppens). 

Andere halnm ausgesproehen die h ei lies t e Zei I vorderHegen- 
zeit — Kimberley. T.singtau. {— t'wg Kop|xms.) Milde Sommer 
sind ilagegen solche mit weniger als 22" iin wiirmsten .Monat — Pietei- 
maritzburg, Neufreiburg in Siidbrasihen (= (‘wb Koppens). .Aueh gleieh- 
miiBigeTemperatur mit weniger als .T" jahrliehe '“'ehwanknng kommt vor — 
.Miisaladia, Quito (= Cwi Kbjipens). 

II) Die 1 'roekeneehiete. (B-Klimate Ktiiipens.) 

Die Trockengebiete haben im regenreichsten Monat 1 1 uiul weniger 
Regentagc. Ferner stehen Nieder-schlagsmenge ufid .lahresinittel derTempe- 
ratnr in einem bestiininten Verhiiltnis. wie oben bereits festgestellt wiirde. 
Bei Temp, von 25" 2ti" 15" 10" .5" 0" — .5" 

Regen unler 70 (iO 50 40 30 20 lo om. 

Naeh der Regeninenge teilt Kbp)M'n die Trockengebiete in Steppen- und 
WiisU'iiklimate ein. \Vir wollen hier von Sa lzstei»penklima und 
MTi s t e n k I i m a sprechen. 

Als Grenzwert gegen die feuchteren Kliinate gilt das olicn angcfiihrte 
\''erlialtnis 25:70 ein iisw. Als Grenzwert zwisehen Salzsteppcn- und 
Wiistenklinia aber wiihlt Koppen hilgendes Verhaitnis ?wisehen Regen- 
nienge und TemiH’rat nr : 

Bei Temp, von 25" 20» 15" 10" .V 0" —5" 

Rcgen unter 35 30 25 20 15 10 5 cm 

Er ninimt also die Hiilfte des Xiedei-sehlags an , der an der Greuze 
der Salzstepiien gegen fenehte Gebiete fiillt. 

a) Die Salzste))penkiimate (= BS-Klimate Kiipjiens). 

Naeh den Teiniieratiirverhaltnissen und der Verteiinng der Xieder- 
sehliige gliedern sieh die Salz.step]xmkliraate in folgende Unterabteilungen. 

Heille Somnierregen- Salzs tepjien kli mate haben lieille Sommer 
iiml warme \\ inter. Die Jahrcsteinjicrafur liegt iiber 18" — der Sudan am 
Siidrand der Sahara, das untere Indusgebiet. Damaraland (= BShw 
Kdpiiens). Der Warmegang ist zuweilen der <!es Smlantyiuis, d. h. der 
kiilteste Monat foigt anf die Sommersonnenwende. 

Heilie IVinlerregen-Salzsteppenklimate haben die gleiehen 
hohen Teniperaturen — Jahresmittel iiber 18" — aber Winterregen — 
Xordrand der Sahara, Baku. Californien (Tulare) (= RShs Kôpi>ens). 
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Sommerheilie. winter.kaUi' SalzMtepi)en-Klim»tp mit Win- 
terregen haben eine .Jnlirçslcmpcratiir tinter I8“, aher im warmsten 
Monat liber IS® (= BSkw Koppens) — Odessa, Barnaul, Denver. 

Sont merwarnie . wintcrkalte Salzsteppenkli mate mit Win- 
terregeii haben bei Winterregen eine iniiL'âge Srinniertemperatiir, namlich 
miter IS" im wiiniisten Monat ( = BSkHv Kop[iena) ■ — ('hubut. 

bt Die Wiistenklimate (= BVV Kopix-ns). 

Der Niederselilag ist so gering. ilaü es praktiseh gleiehgiiltig ist. in 
welcher dahreszeit or fiillt. Sein Verhiillnis ziir Jahresteinjicratiir ist. wie 
olien bereits luigegeben wordeii ist : 

Bei Temp, von 2.Ô" 20" I.V K!" ■>" u" -i>" 

Kegen initer 35 30 25 20 15 10 5 ein 

Die Wiisten las.sen sieh aIxT docti gliedeni ond zwar nach der Luft- 
feiieliligkeit iind derTem|>eratiir. Die Hanptgrnppen sind die feiieliten mid 
die trcckercn Wiisten, iind diese zerfnilen naeh der Temperatiir in lieiBe 
mid kalte Wiisten. 

1. Dio feiieli t k ii li lè n Wiisten (=- BWn-Küi>i)ens) liegen an Kii.sten 
iiiit kallem MeeresMas.spr — Anftriebwasser odor Meeresstronningon. Die 
Teinpeiatiiren .sind verhaltnismiiBig niedrig. di*r Scminer iinler 24", <Ue 
.fabrcsiemprraftir unter 20". In inanehen (iebieten sinil Nebel hiiufig 
( = BWn Koppens), so z. B. an der Kiiste von SW-Afrika iind Peni-Nord- 
ehilc. in anderen Oebieten ilagegen selten (BWn' Koppens) — .\gadir und 
.sonst an der man kkaniselien Kiiste. 

2. Dip fciieht -bei lien Wiisten IuiIkmi holie Liif’feiiehtigkeit bei 
lioherTcmjaratnr. J)ie Si minenvarme liegt idxir 2S"(= BWp Koppens) - 
Rotes Mcer im Siiden (Mus.saiia) inid Peisisehcr Golf (Bnsidior). 

3. Die feoelit - wa rmen Wiisten haben waime Sc miner bei holier 
Jniftfeiiehtigkeit. namlich 24 — 2S"(=- BWp' Kop|iens) — Alexandrien. 

4. Die t roeken-hei lien M'iislen haben griilie Sr.mmerhitze und 
hehe dnhrestemiH'iatnr. iiber IS", bei grolier laifttroekenheit (= BWh 
Koppens) — Ag\]iteii, Kalifcrnisehe W iiste im Siiden. Gr. Nanialand. 
inneics Australien, nordliehes Argent inien. 

5. Die sonimerhei lie n . winterkalten Wiisten haben Marine 
Sommer (iilx'r IS") und niiiliige Jahrestemiieratiir (unter IS", meist zwischen 
10- — IS") bei grolier Liiftlroekenlieit ( ■= BWk Koppens) — .Aralo-Kaspi- 
aehes Tiefland. nordl. Patagonien. nordl. Kalifcrnisehe Wiiste. 

<). Die sominerMarnien, Minterkallen Wiisten halK*n eine 
Sommerteiiiperatiir unter IS" und .lahrestemperaliir unter 10" (r^r BWk' 
Kop|)en.s) — siidi, Patagonien. 

Ill) Bie Snhtropeiiiriirlel. 

Die Subtropeiikliniate «inil dureh heilie bis Marine Sommer und milde 
Winter ausgezeiehnel . Jlie mitt lore Jahresivarme ist iilnu' 10" ; die Tenipe- 
ratur des kiiltesten Mounts iiber 0", die des Marmsten aher üIkm' 20". 
VVcgcii der Versehiedenheit in der Verteiliing der Xiederscldngc kann man 
Ibiterabtcihingen unterseheiden. 

1. Die dauernd feiiehten Snbt rojien k li mat e ( — - Cf Kop])ons) 
haben heilie Sommer ; der Mfirmste .Mount ist iila-r 22". Die M'inter sind 
mild, aiisgcpriigte Tioekenzeiten fehlen (= ( fa Ko)i))ens). Beispiele sind 
das .siidliehe Ja|mn (Nagasaki), die Siidstanten N-.\merikas und deren Ost- 
kii.ste his 40" n. Br.. Siidbrasilien und f’riigiiay. die Kiiste von Neii-Siid- 
M-ales. 

2. Die ('bergangsklimate mit Krii hso m merregen kann man, 
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wenii sie auch iinter sicli verschiedcn sind, ak eiiie Giup]» zuBammeii- 
fasf<oii. 8ie liegeii z. T. zwischeii «uhtroiiischen imd tro])ischen Klimagi-- 
bieten — HUdkiistn des Kaplandes — z. T., zwischen subtropischen und ge- 
maBigten Klimagebieten — Prairien N-Amerikas, Poebcne, Kastilien, 
Siidfrankreich. Es fchlen ausgepragte, anhaltende Trockenzeiten, aber 
immerliin iiborwicgcii Friihsonmierregcn, wiihreiKl die iSpatsommer trocken 
sind (=■: Cfx KdpiJcns). Hierher kann man auch, wenn sic auch von den 
8ubtroj)cn abgetrennt sind, das ungarisch-kixjatisclvc Tiefland und <)ie 
Walachei rcchnen. 

3. Die subtropischen Winterregengebiete. (= Cs Klimate 
Koppcns.) Heilie troekcne Sommer und milde nasse Winter sind bc- 
zeichneiui. Man kann aljer nach der Sommertemjjeratur heiBe und warme 
Winterregengebiete unterseheiden. Erstere haben im warnisten Monat 
Temiieraturen vf>n iilier 22” C, letztere solche von unter 22" C. 

Bcispicle fiir die heiBen Winterregenklimate (= Csa Kbpiiens) 
sind die Mittelmeerlander (Neaj)el, Smyrna, Malaga), Californien (Sacra- 
mento), Siidaustralien (,\delaide), Kapland (Clan-William), fiir warme 
Winterregengebiete (Csb KopiKuis) Portugal, Kapstadt, San Francisko, 
Valjjaraiso. Also an den Kiisten der Ozeane warme.s, dagegen im Imiern 
des LaTides, im abgesehlossenen Mittelnieergebiet sogar an den Kiisten. 
heiBes Winferregenklima. 

4. Das Pampasklima ist ein ganz eige,nartige.s Klirna, (lessen Ein- 
ordnung nach Kbppens Darlegungen groBe Schwierigkeiten maeht. Die 
Regenmenge ist Ijedeutend, liegt namlich zwi.sehen 500 — 1000 mm und ist 
obendrein idler das ganze Jahr hin verteilt, allein die Regendichte ist .so 
groB, daB 15 — 20 mm pr. Regentag fallen. DemgemiiC ist die Eahl der 
Regentagc nur eine geringe, und deshalb hat das Land das Aussehen eines 
'J'roekengebietes (= ('fx' Kiippens). 

IV) Die -Mittelgiirtel. 

Die unter diesem Namen zu.sammengefaBten Klimate sind (lurch eine 
ziemlieh gleiehniaBige Verteilung mittelhoher Niedersehlage iiber das ganze 
Jahr hin ausgezeichnel . Die Sommer sind warm und selbst lieiB, die Winter 
kiihl bis sehr kult. Vielleicht die niislrigsten Temperaturen (1er Erde sind 
gerade in diesen Klimagebieten zu finden. Die Polargi'enze wird durch die 
Baumgrenze (= 10”-Isotherme des warmsten Monats) gebildet. Nach den 
Temjieraturverhaltnissen kann man die Mittelgiirtel in Unterabtoiliingen 
gliedeni. 

Fiir die Gliederung in Unterabteilungen ist das Auftreten einer lang- 
arihaltenden Schneedecke entscheidend. Diese begimit bci eincrTcm|icratur 
von weniger als — 2” des kaltesten Monats. Die Klimate mit Schneedecke 
faBt Kopjien als D-Klimate zusammen. Sic seien hier konfinentale 
Mittelklimate genannt und den ozeanisehen Mittelkli maten ( = 
Cfb Kôji(iens) gegeniibergesfellt . 

Diese D-Klimate zerfallen nach (1er Soramerwarme und z. T. nach (1er 
Winterkalte und jahrcszeitlichen Verteilung des Ni(Hlersehlage.s in mehrere 
Unterabteilungen. Folgcnde Gliederung ist nach Koppen begriindet. 

1. Ozeani,schc Mittelklimate (= Cfb Koppens). 

Die hierher gehfirenden Gebiete «erden von den Ozeanen aus stark 
beeinfluBt und sind deshalb durch kiihle Winter und milde bis warme Sommer 
ausgezeichnet. Der warmste Monat hat weniger als 22”, aber mindes<ens 4 
Monate haben iiber 10". Der kiilteste Monat hat iiber — 2". West- und Mittel- 
europa mit Ausnahme (1er Mittelgebirge, Nordspanien, Oregon und die 
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W'estkiiste Kanadas, Feucrland. Tasmanieu uiid XeuseelandiudenTieflaud- 
gebietcn, sogar Viktoria nebst den australischen Mittelgebirgen koimeu 
als Beispiele angcfiihrt werdon. 

2. SommerheiBe kontinentale Mittelkliinate (= Dfa Kopi>eus) 

Sie sind (lurch heiBe Sommer und kalte Winter ausgezeichnet. Die 
killteaten Monate besitzen 0 bis 10”, die warmsten aber iil>er +22”. Die 
Ebenen westbch des Mississippis in 40“ Br. und das siidliche Seengebiet- 
(Cleveland) in Nordamerika sind bier zu nennen. 

3. Die sommerwarmen, winterkaltcn kontinentalen 
Mittelkliinate (= Dfb Kopjiens). 

Der wiirmste Monat besitzt unter 22“, 0 — 4 Monate babcn iiber 10“ im 
Sommer. Die Winter sind kalt, die Schneedecke ist ausdauenid ; der 
kaltcstc îlonat hat — 2 bi.s etwa — 20“. Schnueschmelze und Eisgang im 
Friihling sind bezeichnende Erscheinungen. Beispiele sind West- und 
Mittel-Ruliland, die Hohenstufen der mitteleuropiiischen Gebirge iiber 
dem Laubwald, Nordamerikanisehe Ebene nordwestlich dcr groBen Seen. 

4. Sonimerwarme, aber sehr winterkalte kontinentale 
Mittelkliinate (= Dfc Koppens). 

Die Sommer sind warm, aber kurz, nur 1 — 4 Monate iilier 10“. Die 
Winterkalte liegt unter ■ — 3ti“. Der Niederschlag ist iiber da.s Jahr hin ziem- 
licb glcichmaBig verteilt — inneres Alaaca, westliches Sibirien. aber auch 
.südl. Ijippland (Haparandaj. 

a. Die kontinentalen Sommerregen-Mittelklimate Ost- 
Asiens. (= Dw Klimate Koppens.) 

Das nordliche O.stasien ■ — im Innern nordlich der Jangtsekiang in 30“ 
n. Br., an der Kiiste in 40® n. Br. beginnend, ist (lurch Sommerregen und 
maBige Wintertrockenhcit ausgezeichnet und wird von Kiipiien unter den 
Buchstaben Dw zu.sammengefaBt. Trotz der Kii.stenlage herrscht ein 
Binnenklima mit sehr kaltcn Wintcrn, aber warmeu Sominern. Die Tem- 
jKsraturverhaltnisse gcstatten cine Teilung in 4 Unterabteilungen. 

a) SoramerheiBes und soinmerfeuchteskontinentales Mittel- 
klima herrscht in Nordchina und in (1er Mandschurei im Innern. Dei' 
warmstc Monat hat iiber 22“. (Dwa Klima Koppens.) 

b) Sommerwarmes und sommerfeuchtes kont inent ales 
Mittelklima hat das Kiistengebiet (1er Mandschurei und das Amurgebiet. 
Die Temperatur des warmsten Monats liegt unter 22® ; inindestens 4Monate 
baben iilxn- 10®. Die Winter sind kalt ( — 15 bis — 20“ im .lanuar). ( — Dwb 
Koppens). 

c) Sommerwarmes, sehr winterkaltcs kontinentales Som- 
merregen-Mittelklima hat da.s ostliche Sibirien. Die Sommer sind 
verhiiltnismaBig kurz, niimlich nur 1 — 4 Monate iiber 10®, und feucht. 
Der Jub hat rund 20®. Die Winter sind sehr kalt, — 20 bi.s —30® ( = Dwe 
Koppens). 

d) Sommerwarmes und -feuchtes kontinentales Mittel- 
klima mit groBter Winterkiilte (= Dwd Koppens). Die Sommer 
sind warm, aber kurz, namlich 1 — 4 Monate iiber 10®, im Juli rund 15®, die 
Winterkalte aber ist die grüBte, die iiberhaupt bekannt ist, iiberall iiljer 
36® Kalte und ortlieh iiber 4.5* Kalte im Januar (mittlere Temjieratur). 

4 Pir«Mr^-, I^tiJecliftfiaktiodc Bii. I 
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V) Die Schneeklimate. 

Dio Sommerwarnio ist goring, niimlich unter 10® ini warnisten Moiiat. 
und auch nicht langer als 1 — 2 Monatc. Xach (1er Sommerwiirmo zorfallen 
die Schneeklimate in 2 Unterabteilungon. 

1. Die Tundrenklimate (= E-Klimato Koppens). 

Sio haben eine Temperatur von 0 bis + 10® im warnisten Somnicnionat. 
Die Winterkalte ist groB, meist iiber 15® Kiilte im Januar. Dem Tundren- 
klima ist daiu-rndcr Eislioden und Fehlen der Geholze eigen. Ihm gehoren 
Nordkanada und die Inseln, NordruBland und Nordsibirien, Gronlands 
Kiisten, zum groBten Teil Island liei gcringcr Winetrkalte, abcr auch ge- 
ringcr Somnierwarnie an. Tundrenkliraa herrscht iiber der Waldgrenze in 
den Gebirgen. In diesen i.st es am au.sgedehntesten in denPuna-Hochlandem 
der Anden und in dem breit entwickelten alpinen Hodiland von Tibet (= 
EH-KIima Kopjiens). Vom Fouerland gehort noch die Siidspitze, vom 
Siiderdteil abereiiiige Raiidgebiete dem Tundrenklima an. 

2. DasKlima des ewigen Frostes (= F-Kliniatc Koppens). 

Gletseher und Inlandeis sind verbreitet. Der warniste Monat hat 
eine Mitteltemperatur von unter 0®. Es lieherrscht den gnnzen Siiderd- 
teil und Groiiland — bis auf Randgebiete — und findet sich iiiselformig 
auf den hochsten vereisten Gebirgen, selbst der Trofien, wie Himalaya und 
Anden, Kilimandjaro-Gipfel u. a. 

YI) Das Klinia der Hohenslufeii. 

1. Die tropisehcn Bergklimate. (= Cfi Koppens im Rereich derTropen.) 

Die oben bescliriebenen warmen Sommerklimate linden sich imGIeicher- 
gebiet auf den Tafelfliicheii von 1200 — 3000 ni Mh. ; das t ropisehc Berg- 
klima ist aber doch etwas abweichcnd. Tempcraturen des warnisten und 
haltesten Monats schwanken nur um etwa 5®; bestininite Grade lassen sich 
nicht angeben, weil die Tempeyatur mit der Hiihe dauemd abnimmt, und 
nach oben ein Übergang zum Sehneeklima stattfindet. Jedenfalls sind die 
Sommer kiihl, die Winter mild, und Niederschliige in allenMonat en vorhanden . 
Der Reichtum an Nebel und Wolken ist in der Hohc von rund 3000 m groB, 
weiter holier hinauf wird die Luft trockener, die Xiederschliige nehmen ab, 
und statt des Regens fiillt inimer hiiufiger Selmee. Wa.s das tropische Berg- 
klima von <lem Klima des MittclgiirteLs unterscheidet. ist namentlich die 
Starke der Sonnenstrahlung und dieTageslangen, dieniemals so kurz sin<l 
woe bei uns im Winter. Der Unterseliied zwisehen Sommer und Winter 
verschwindet sclilieBlich in der Hohe fa.st ganz. In 4500 — 0000 m Mh.be- 
ginntdas Sehneeklima mit ewigeni Selmee und dauernd nieilrigen Luft- 
temperaturen, die besonders unter dem EinfluB der niichtliehen .Yu.s- 
strahlung stehen. 

2. Hohenstufen auBerhalb der Tropen. 

In den Subtropen foigt auf das dauemd oder winterfeuchte Klima 
eine Hohenstufe mit SCttelklima und zwar der Reilie nach Cfb, Dwb und 
dann das Tundren- und Eisklinia. 

In dem Mittelgiirtcl ist die Anordnung die gleiche. nur das Aus- 
gangsklima verschiebt sich. 

In den Polargebieten findet sich in geringer Meereshohe hochsten» 
ein Tundrenklima, dem bercits in einigen hiindert Metern der übergang zu 
den Schneeklimaten foigt. 
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ïÿÿil) DieEinordnuni; der Klimagebiete im Itabmen drrErdtcile (Kartc 9 — 14) 
Jr Wiirde es auch zu weit fiihien, wcnii man (lasZiisammentretcn der ver- 
I 1Ï BchiedenenKlimaarten nnd ihreübergange darstellen wollte, so aeicn doch 
K_i einige Gesichtspunkte gegebcn, die wesentlicli dazu beitragen werden, 
Lp selbstSndig sich zu unferrichten und die VerhSltnisse zu verstehcn. 
it? Diedauernd feuchten Tropenk limate(Af) liegenzu bciden Seitcn 



Abb. 2t. Kliroatisclin QaorKchuitto. 

1. Westafrika vom Atlas bis KaiJand. 2. O^tafrika vota Osthorn bis Kaplund. Ostseite 
Australiens von Tasmanien bis Ncu{ 2 tuinca. 4. ^Vostseite Australiens. 5. Ostseito von 8Sd- 
amerika von Parana his Feuerland. 6. Ostseitc Ostasiens von Malakkn bis antn Kismeer. 
7. Ostseite von Nonlamorika. 


des Gleichers und zwar entweder auf den Abhangen gebirgiger Tnseln und 
Festlandkiisten — Ostbrasilien, Guinea, Sundainscin u. a. m. — oder im 
Innern von Festlandbecken — Amazonien und Kongobecken. Die Mecres- 
hohe gcht wohlnichtiiber 1500 m hinaus ; dannfolgcn dieHohenklimate, die 
bei etva 1200 m, z. T. wohl «chon in 1000 m Mb. In-ginnen. 

Verfolgt man an den Kii«ten der Festliindcr die Entwicklung der KJi- 
matc polwarts, so kann man eine verschiedenartige Umwandlnng fcststcllen. 
Abb. 20 zeigt die wagerechte und senkrcchte Aufeinanderfolge der Klimate 
ganz Bchematisch, also gewissermaCen ,,klimatische Quersclinitte". 

1. Die Umwandlnng auf der Westseite Afrikas, Australiens 
und Siidamerikas. 

a) Das dauernd feuchte Regen wald-Kli ma (Af) verwandelt sich pol- 
wârts in das heiBe Sommerrcgcnklima (Aw), luid dic.scs gcht iinter Tempe- 
rsturabnahme indas warme Sommerregenklima (Cw) über. Unter Abnahine 
der Niederschlage und unter Zunahme des Gegensatzea zwisehen Sommer- 
nnd Wintertemperatnr verwandelt sich das warme Sommerregenklima in 
«• 
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das 8alzstep])eiikliiua luit Sonmierregeu (BShw) und dieses in das Wiisten- 
klima (BW) mit gelegentliclien Soninieiregen. 

Das Wiistenklima nun geht in ein Gebiet mit gelegentliohcn Winter- 
rcgen iibcr, und aus diesem entsteht ein Winterregen-Salzsteppenklima 
(BSks), dann ein subtropisehes Winterregenkliina (Csb). 

In Tafelgebieten mit iiber 12 — 1500 m Meereshohe liegt iiber dem 
heillen Soramerregcnklima eine Stufe mil warmem •'^mmeri-egenkliina 
(Cw), z. B. in Hoehafrika. 



(SSiilDf 


Karte U. KUmiif'rbii to von Kuropa, Nurdnlrikn iiml \ or(lorA<*ieii. 

Krklürtinfç S. 57 ff. 

Das V'erhkltnis zwisclien <len einzelnen Klimateii ist dabei folgendes : 
Bei der Uinwandlung steigt das regenreichere Klinia liinauf, das regen- 
armere entwickelt sicli nach unten bin. Die kiihlereii Klimate aber lageni 
sieh auf die warmeren aut. Abb. 21,1 zeigt schematiseh diese Uinwandlung. 

Muster der Klimaent wieklting auf der Westseite Afrikas. 

a) Dauernd feuehtes Regenwaldklima. 

b) iSommerfeuchtes heiBiw Steppenkliraa. 

c) Soinnierfcuchtes warmes Steppenklima (auf Hohen iiber 120Um) 

d) Sommerfcuchtes Salzsteppenklima. 

e) Wiisten. 

f) Winterfeuchtes Salzsteppenklima. 

g) Subtru|>iscbes Winterregenklima. 


Digitized by Googit 



Dip Kliniagebiptp d«r Krde. 


53 


2 Neuguinea-Ostkiiste Australiens. 

Das dauernd feucht-heifie Regenwnldklima (Af) Neuguineas gcht in 
das heiBe Soinnierregenklima (Aw) von Nonl- Queensland iiber , und 
dieses verwondelt sich in Slid- Queensland in das warnie Sommerregen- 
klimn (Cw). In Neusiidwales beginnt dann ein dauei’nd feuchtcs, sommer- 



heiUes SubtroiH'nklima (tÜa), und diese.s verwandelt sich in V'^iktoria in ein 
dauernd fcuchtes, soniinenvarmes Mittclklima (Cfb), das auf den Bergen 
iiber dem soininerheiBen, dauernd feuchfen Snbtropenklinia bereits weiter 
nordlicher beginnt. Das soinnierwarme Mittelklima und das heiBe, 
flauemd feuchte Snbtropenklinia gehen nach W in das Winterregenklima 
tCsb) Siidaustraliens iiber. Die Art des Übergangs zeigt Abb. 21,3. 

Übergang der Klimate von Nenguinea bis Siidaustralien. 

a) Trop. Regenwaldklima. 

b) Sonimerfeuchtes, heiBes Tropenklima. 

c) Sonimerfeuchtes, warnies Tropenklima. 

d) Dauernd fcuchtes, sommerheiBes Snbtropenklinia. 

e) Dauernd feuchtes, sommerwarnies Mittelklima. 

3. Ostkiiste Afrikas. 

Daa dauernd fcuchte, heiBe Regenwaldklima Af) fehlt, am Gleicher 
hcrrscht heiBes Sommerregenklima (Aw). Die.«cs geht nach 8 in warmes 
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Da« Rogcinvaklkliina ist auf das Kiisfengebirge beschi-ankt — iiu 
Innem liwTHclit oin N heilies (Aw) mid im S warmes (Cw) Sommer- 
rcgcnklima — und geht nach S in <lauprnd fendîtes, sonimerhciDes Sub- 
tropenklima iiber. Jenseits des La Platas entwickclt sich das eigenartige 
Pampasklima (Cfx ') und dieses vorwandelt sich unter Abnaiime der Nieder- 



Sominerregenklima (CV) iiber (Nnfalj. An der Siidkiisle entwickelt sich 
daraus oin dauemd feuchtes, sommerwarmes Mittclkliina (Cf) und dieses 
gdit in subtropiscbes Winterregenklima (Csb) iiber. Abb. a 1,2. 

a) HeiBos Sonunerregenklinia. 

b) Warmes .Sonimencgeuklima. 

c) Dauernd feuchtes Mittelkliraa. 

d) Subtropiscbes Winterregenklima. 

4. Ostkiisto Brasiliens. 

Am Gleieher henscht ein tropischos Regenwaldklima (Af). Dieses 
reicht Viis zum Weidekreis, erleidet aber zwischen dem 2 — 5® n. Br. eine 
Unterbreehung dureh beiBes Sommerregenklima (Aw). Abb. 21,5. 


tnw 
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KnrtD 11. Klirongtibietc von 
KrkUrnn^ S. 57 ff. 
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schlage und der Teraperatur in ein .Soramen’egen-Saizs.teppenklima (BS; 
und in ein vvinterkaltes Wüstcnklima (BWk). An der Südspitze folgen 
dann Winterregen-Salz8tep|)enklima (BWk'), dauernd feuchtcs Mittelklima 
(Cfb) und Tundrenkliiua (È). Dns iieiUe und warme Sommerregenklima 



Knrtf* 12. KUmftgebictc vou Nordnmcrika, 
Krkiarnng S. hl ft‘. 


erreichen südlich des 5® n. Br. in Brasilien niclit die Kiiste, sondern lieguii 
im Innem hinter dem mit Regenwald bwleckten Küstengel)irge. 

a) Troj). Regenwaldklima. 

b) HeiCes f^oinmenegenkliina. 

a') Tro]). Regenwaldklima. 

c) Dauenul fouchtes, somineibeiÛes 8ul>tro]a‘nklimu. 

d) Painpaskliina. 

e) Soinnierregen-Salzstei)penklima. 

f) Soiuinerwarnies, winterkiihlea W iisleiiklima. 

g) Sommerkiibles, winterkalfe.s Wüstenklima. 

h) Sommerkiible.s, winterkaltes Mittelkliina. 

i) Tundrenkliiua. 

5. Ostasien. 

Das feuclitheiüe Regenwaldklima (Af) lier Sundainseln und Malakka.s 
rerwandelt sicb in Siam in das heiBe Sommerregenklima (Aw). In den 
Gebirgen Hinterindiens — mit Ausnahme des Regenwaldklimas der Ost- 
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kiiate — und im siidlichen China herrscht das warmc Sommerregenklima 
(Cw). Dieses geht in î^ordchina indassomnierheifie, sommerfeuchte Mittel- 
klima (Dwa) iiber, aiLS dem sich die Kette der soninierfeuchten, kontinen- 
talen Mittelklimate mit kallen Wintcm (Dwb bis- Dwd) entwickelt. Am 
Eismeer herrscht Eisklima (E) (Abb. 21,(5). 



cniiE 

Karte 13. KinuaKcbicu? von Stidamerika. 
Krklarung: 8. 57 tT. 


Siidlich des Jangtsekiang an der Ostkiiate und iibergreifend auf Hiid- 
japan liegt dann noch ein Gebiet mit datiernd feuchtem, sommerheiBeni 
Subtropenklima (Cfa). 

6. Nordindien. 

Tn Nordindien mit warmem iSommerregenklima (Cwg) entwickelt sich 
gegen den Himalaya und die Grenzgebirgc Chinas hin oine Hohenstufe mit 
dauernd feuchtem, w'interkaltem Mittelklima, bzw. im Tibet mit Tundren- 
klima der Hôhens(ufen (H) und selbat Eisklima (F). 

In NW-Richtung aber folgt auf einen Giirtel mit Salzsteppcnklima ein 
ausgesprocheiies Wiistenklima. 

7. Die subtropischen Klimate 

gehen in die des Mittelgiirtels unter Entwicklung von Herbst- und Friih- 
lingsregen iiber. So ist es in Europa. 

8. In Nordaraerika 

erfolgt auf der Ostseite des Erdteiles (Abb. 21,7) der Übergang aus dem 
dauernd feuchten, sommerheiBen Subtropenklima unter Abnahme der 
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Teniperatur im .Sommer und namentilcli unter Entwicklung gi-oBcr Winter- 
kfiltc. So entsteht iiach N bin ein sommerheiUes (Dfa), dann sommerwarmeK 
(Dfb) und schlieBlich sommerkiihles, kojitinentale» Mittelklima mit r<ehr 
kalten Wintern (Dfc). 

y. W e s tell ro pa. 

Bezeichnend ist auch die Umwandlung des ozeanischen Mittelklirnas 
(Cfb) Westeuropas in die dauernd feuehten, kontinentalcn Mittelklimate 
tDf-Klimate) und schlieBlich in die sommerfeuchten, kontinentalcn Mittel- 



klimate (Dw-Klimatej Ostasiens. Hinsichtlich der Umwandlung der Mittel- 
klimate unter Ahnahme der Teniperatur liegen die Verhiiltnisse sehr cin- 
fach. Die Mittelklimate verlieren an Warmc und Dauer des Sommers und 
gewimien an Kiilte und iJinge des Winters. Sie steigen pohvarts von den 
Hohen hinab zum Mcercsspiegel, wahrend auf den Hiihen sich dasTundren- 
kUma einatellt. 

Das Klima des ewigon Frostes licherrseht fa.st den ganzen .Siid- 
erdteil und das Innere Gronlands. 


Erklârunp zu den Karten 9 — 14. 


A. Tro|>i»cbe Kliinato. 
Af s Kegenwiildkiinm 


Afi 
Af« ss 
Afw = 

Afw” î= 

Afw' = 

Af#' = 

Aw = Heifio 


mit Jahre^scbnaukiins: unter 
mit verhnltni.HmH6i|;or Troekenheit im Hommer. 

„ „ Troekenheit im Winter, 

luit klciner Trockenseit. 
mit varbiiltnismalHprer Wintcrtrockenbelt. 

„ „ „ Somnuirtrockenheit. 

Sommerre^enklimnte. 
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Aw” =rr 
Awn = 
Awp =5- 
Cw = 

Cww " 
Owp 
CwJ = 
cn ta 



mit kühlHtom Monat uavli Soimufrèouueiiwotide. 


# M mit hoi6e.<t('m Monat vor der RepimEoit. 

W^me Sonimorrogenklinintp. 


wannKtcr Monat uber 22^. 
hei£ester Monat vor der Kepenieit. 
jahrliche Tomporaturschwankanp iintpr '»®. 


Tropiaclir lierpkiiniatv. 


K. Troc k H n k H m at e. 


US e* 
BShn 

RSkw ^ 
BSk'w « 
BW 

HWn = 
BWn' = 
BWp =» 
HWp' = 

UWb ^ 
BWk « 
MWk' *= 


8alx.>tpp{>eDklimat(* 

HeiOi' 8ommorrepen-SalE}«tpppenkHmate. 

Heifie \Vinterrepen*8al»s'tepp.‘nkUmato. 

8ommerhei0e, winterkalte •Salxsteppenklimate rait Winterregeu. 
Soramerwnrwe, wintcrkaltc Salzstt^ppr-nklimatp mît AVintorrepoo. 
Wiistenklimate. 

Fcncbtktihlo Wiisten mil Ncbei 
«. obne .. 

Fourfitbeide Wiistcn. 

Kcncbtwjurmo „ 

Trockcnbeifle Wnsteii. , 

Hommerhoifie, winterknlte \Vii8ten. 

Sommcnvarme. „ 


<*. Suhtropenklimate. 

Cf =s T>auerud feacbte Sabtropenklhuatc. 

Cfx ss ('berganp^kUmato mit Friihfir»nnmpnrepp«. 
Cfx' = FHni)>a.skHma. 
tv — WinterrepcnklimaU*. 

Csa *= Hoi^c Winterrogpiikliroatc. 

Cub = \Varm<* „ 


L>. M i tt el k I i 111 a t (*. 

Ofb as Ozeaniscbe Mittelklinmte. 

Pfa Konimerheific kontinentalo Mittolklimatc. 

Dfb •= Sommerwarme, uinterkalto kontinentalo Mittolklimato. 

Dfc ss „ ^c•hr winterkalto kontinentalo MitlclkUmate. 

Dw S 3 Kontioentale •Sooiiiicrregcn-Mittelklîmato. 

I)\va K Soninierheibo kontinentalo Sommerregoo-MittelklimMc. 

Uwb « Sommorwartne „ , «« 

Dwe ÎÆ „ >ohr winterkalto kontinentalo Soniroerregen-Miiialkliuiato. 

|)wd « ,, kontioeiitnb* Sominerregen-Mittolklimato mit profiter Wintnrkiilie. 


K. 8 c h n e e k I i 111 a t o. 

F Tundrcnklimate. 

Klf S3 „ dor alpinon Hoeblaiidor im beifien t»ürtol. 

r — Klininto de’» ewigon kVo«to«. 


Kapitel VI. Klimabeschreibung 
und Klima-Kraft-Karten. 

Eino Anztthl von Kraflen beteiligt sich an dem Zustandekommen de» 
Klimas. AW>nn man nun an die Darstellung und Erklarung des Klimaa be- 
stinimtcr LSnder gelit, wird man zweekmilBigerweise die verschiedenen 
Einfliissc, die auf ein Land cinwirken, der Darstellung zn Grunde legen. 
Diese Einfliisse gehen cinmal von dem Land und seiner naclistcnUmgebimg, 
sodann aller von der weiteren Umgebung aus (Karte 15). 
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A) Ürüiche klimatische EintlUsse. 

BostLiniiicnd sind von ortlichen EinflUssen einnial die geograi>hischc 
Lage, sodann die Verteilung von I^nd und Meor and drittens die B<^- 
schaffenheit des Landes. 

1. Die geographische Lage. 

Von der geographischen Breite hiingt der Einfallswinke! der Soimen- 
strahlen nnd die Ldnge der Tage ab, daniit aber anch die Erwarmung in 
den verschiedenen Jahreszoiten. Theorctiscli hat man die Tempe- 
raturen fiir die verschiedenen Breitengi'ade berechnet, und demgemall 
ist es angezeigt, einmal die Breitengrade hervorzuheben, sodann aber die 
errcchneten mittlercn Temperaturen einzutragen. 

Sodaim ist noch eine andere klimatische Er.schcinung aus der geogra- 
phischen Breite erkennbar, ntinilich einmal die Ausbildung bestimmtor 
.Tahreszeiten und die Angehorigkeit zu einem bestimmten Luftdruck- 
giirtel. Die Darstelhing wird zweekmaüigerweise an diese liekannten Tat- 
saehen ankniipfen. 

2. Die Beschaf fenheit dc.s Landes. 

\'on EinfluB auf das Klima sind folgende Erscheinungen. 

a) Die Verteilung von Land und Meer hat auf die Ausbildung von Land- 
und Seeklima, von Niederschlagen. Luftfeuchtigkeit und ortlichem Luft- 
dnick den groBten EinfluB. 

b) Die Ausdehnung des Landes ist fiir die Starke der Erwarmung 
und Abkiihlung maBgebend, also auch fiir den Umfang der Temj>eratur- 
sehwankungen und die Ausbihlung eines eigenen Luftdruckwirbcls. 

c) Die Hohenverhaltnisse bestimnu-n die Temjxîraturen ohne Re- 
duktion auf die MeercJjfliiche, ferner die Beeinflnssung tier NiederschlSge, 
die Entwicklung von Wolken, Schnee und Eis. 

d) Die Oberflachenformcn sind wegen der Erwarmung wichtig, 
die ja in Ebenen, auf Ketten und Massengebirgen, auf Tafelflachen, in Hcch- 
talern und auf Gipfeln vcr.schieden ist. Auch ist bekanntlich die Richtung 
der Erhebungen in ihrera Verhiiltni.s zum Meer, zu Win<len und zur Sonnen- 
•stellung wichtig. 

e) Die Bewiisserung muB in der Bestdireibung und auf der Klima- 
Kiaft-KartezurGe'tung kommen ; Seen, Siimpfe und Moore vongroBer 
Ausdehnung set zen die Erwarmung herabundfiihren der LuftWasserdampfzu. 

f) Femer ist die Bodenbeschaffenheit wichtig — Felsboden, Ton- 
boden, Sandfclder. Fels und Sand erzeugtstarkeren Temjwraturwechsel. 

g) Die Pf lanzcndccke ist fiir die Erwiinming des Landes, fiir die 
Erzeugung von Luftfeuchtigkeit urid damit die Bewolkung von groBer Be- 
deutimg. Die Tcmperaturschwankungen werden herabgesetzf . Die Ent- 
wicklung von Wiildern, Steppen, Heiden, Wiisten ist also anzugebeu. 
Natiirhch kommt es nur auf ausgedehnte Flachen an. 

h) Die Beschaffenheit des Meeres i.«t sehlieBlich von groBein Ein- 
fluB, und zwar kommt es auf die Tem]XTatur dc.s Waasers an. Warme und 
kalte Mecrcsstroraungen, kaltes Auftriebwasser, die Temf>eraturen des 
Wassers miiasen angegelx-n werden. 

B) Klimatische EinflUssc aus der wcitercii Uingebung. 

Das Klima eines Landes wird (lurch das benachbarter Gebiete oft genug 
becinfluBt. Namentlich die Verteilung des Luftdruckes ist von groBter Be- 
deutung. Sie bedingt die Winde und damit die Niederschlage und oft auch 
die Temperaturen. In Frage kommen einmal bestiindige Luftdruckwirbel 
d. h. Dauerdruekgebiet e — Antizyklonen und Zyklonen — sodann al)er 


Digitized by Google 



KO 


Tcil I: Die Luft huile. 




I.rfinflmassen mit wechselndem Dniek d. h. Wec H kc I dr u ckgebie te — 
Sommor-Zyklonen und Wintcr-Zyklonen. 

Eine solcho Karte enthiilt die Grundlagen, die zu der Bcurteiluiig des 
Klimas erforderlieh sind, undnunmelirkann man an die Zusammenstellung 
nnd Bewcrtung des Beobachtungsmaterials gehen. 



Karte 15. KlimA-Kraft-Karte vod 


Geo|{niphi9cite 10 — 35® b. Hr. 

OrUOe: Durelmiesüer N— S '2250 ktn. W — O 2750 km. 

|J = .)a)ir. 

Errevluiete Tetnperatnr fiîr die HreitcDgmdo 10®— 20®—85® Sommer (Januari. 

|\V =s Winter (JiiU). 

HoheuverbiiltuU»e : a über 3000 m; ferner die Hohen ilber 1500 m. 200—1500 m, 0 — 200 m. 
OberHHchettforinen: Kamme und Stnfon diirch <<elnvarzo Linien antigedrnekt. 
BewÜBBerutig: W — Sninpfland. 

Boden: S — S — 8 — S = Saudfcld der Kalahari. 

I*flanzend<H’ko: Siidlîch z—z = Hartlaubwald und -buBch. Westlich x — x Wüste. 
Zwiichen x*x und y-y Gras- und Zwergstrauchstoppen. OkiUcI» und sUdlich y-y Geholasteppen. 
Meer: Tcmperatnren: ira \V 20 — 17®» im O 20—25®. 

Daucrdruckgebicte : A.-T. = .ûjnator-Tiefdrtickgebiet, 8. T, = .Subpolaros Tiefdnick- 
gebiet, A. b Antiavklono. 

Wochseldruckgebiele : W.-G. lu Indien und Siidafrikn. 8.-W. b SUdwintcr» S.-S. = 
Südsomiuor. 

C) Beobarhtungsstationeii. 

Die Karte erhàlt durch das Eintragen der Stationen ihren Abschlufi. 
Die Beobachtungspùnkte werden nicht nur eingctragen, sondem auch dio 
Meereshohe angegeben, und weim môglich, die Gelàndeverhàltnisse der Um- 
gebung auf der Karte oder einer Nebcnkarte zum Ausdnick gebraeht. Mau 
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muB wissen, wie die Station liegt, ob auf eiuem Berggipfel, in oinem breiten 
Hochtal, in cincrEbeiie, in cincm engen, tief eingeschnittenen Tal, ob im 
Windschatten eines Gebirges odcr auf dcr Ltivseite u. a. in. 

I)) Die Verwertuiigdes Beobarhtungsmaterials. 

DieTabeUen über die Beobachtungen dcrTemperatur, de» Luftdrucko» 
und der Winde, der Luftfeuchtigkeit, Bewolkung und des Niedcrschlages 
geben nunmehr an dcrHand derKlima-Kraft-Karten dieGnindlage fiir eine 
planvolle klimatische Darstellung , die sich zimiichst an die Tatsachen 
halten sollte, um die Erkliirung folgen zu lassen. 

Graphische Darstellungen best&ndiger Winde dureli Pfeile und der 
Tomperatur unddesNierlerschlags durcliKurven sindschr empfehlenswert. 
Auch diirfte es zwecknmflig sein, mit verschiedener Schrift auf Neben- 
kartchen die Zaldcn der Monatstcmperaturen und Niederschlage einzu- 
tragen. 

Um eine klarere Vorstellung einer Klima-Kraft-Karte zu geiien, ist 
cine solehe fiir Siidafrika entworfen worden (Karte 15). 

Ë) Siidafrika als Beispiel einer Klima-Kraft-Karte. 

Karte 15 zeigt allé diejenigen Einfliisse, die fiir das KJima wichtig sind. 
Die Breiten grade 10“ — ,36“ s. Br. zeigen die Lage an und die en-echneten 
.Jahres-, Sommer- und Wintertempcraturen, die am linken Bildrand beige- 
fiigt sind, gestatten eine Beurteilung der tatsachlich lieobachtoten Tcmjie- 
raturen. Der Wendckreis begrenzt den Sonnengang. 

Die GroBenverhalt nisse entnimmt man den Angaben iiber den 
DiU'chmcsser links oben. Dio Meereste mperat nr ist im O. als 20--25“, 
im Westen als 17 — 20“ angegclien ; der Gegensatz ist deutlieh. 

Die Oberfliiciiengestaltung des Landes ist in groBen Ziigen 
crkennbar. Dio Hohenverhiilt nisse gehen aus der Eintragung der 
Isohypsen hervor, die Formen des Landes aber zeigen die.se und die 
schw-arzen Linion an, die steile Gebirg.sziigo und Stufen andeuten. 

Hin.sichtlich der Pflanzendecke sind Wiisten, Stepjien mit viel 
kahlern Boden und Stepjien wald ausgeschieden. Auch das diehtc Hart- 
laubgeholz der Siidkiiste tritt heraus. 

Das Sumpfland in der Mitto der Kalahari und die Grenzen de.» 
Bandfeldes .selbst sind konntlich gomacht. Dio einfluBreichen Luft- 
druckgebiete AT, .ST und A, A sind ohne weitere.» abzulescn, einmal 
die beiden Antizyklonen iiber dem Meer W und O de» Kaplando.», «las 
Wech.»eldruekgebiet de» Innern Siidafrikas unddasentsprechende Wechsel- 
druckgebiet Indiens, sou'ie die dauernden Tiefdruckgebiete des Gleicher- 
giirteLs und des südlichen Mittolgürtels. 

Bei einer sich an diese Kartcn anschlieBenden Darstellung des Klimas 
miiBte man noch die Stationen eintragen, deron Werte man benutzte. 

Es müBten dann am bi^sten wohl derReihe nachTemj)eratur,Luftdruck 
und Winde, Luft feuchtigkeit und Niederscldage, so wie besondere Erseheinun- 
gen folgen. Die Klima.schilderungen aber konnte man entweder als Ein- 
leitung Oder als AbsehluB wiihlen. 
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Kapitel VII. Klimaschilderungen. 

Allein, wcnn auch ein stattlichesîiahlenraaterinl vorliegen mug, niemalit 
wird der Darsleller ein richtiges Bild der klimatisohen Verhiiltnisse geben. 
wenn cr sich nicht auf eine lebendigo Scliilderung der klimatischen Vor- 
gange stiilzen kann, sei es, dali er eigeiie Beobaehtuiigen bringt, sei es, dalJ 
er sich an die Scbilderuiigen anderer halt. Ebensowenig wie selbst die aus- 
fiihrlichsten und genaiiesten Kbrpermessiingen ein Bild von dem Aus- 
•sehen eincs Menschen machen und eine Bcschreibung dea allgemeinen 
Eindnickcs iiixl Aus.sehens nicht entbehrt weitJen kann, ebensowenig kann 
man auf eine anschauliehe Schilderung des Klimas und seines Eindruckes 
auf den Menschen verzichten. Ja, ieh niochte glauben, daÜ man mit 
solchen Schildcrungen die Darstellung tle.s Klimas sehr wohl begin non 
kiinnte. Sic niüûten die Einleitung sein, dann kiime die Aufstcllung der 
Klima-Kraft-Karte, dann die Zusammenstellung des zahlcnmiiBigen Be- 
obachtungsmaterials und schlieUlich <ler Erklarungsversuch. 

Bei solchem Erklarungsverstieh sollte man sich nicht daiauf ver- 
sfeifen, unbedingt die Fragcn zu losen, vichnclu-, wie immcr, moglichst 
Fragen anfwerfen, DifferentialdiagTiosen aufstellen und damit zu neiien 
Forsch ungen anregen. 

Als Muster von Klimaschilderungen rniigen zwei Darstellungen 
folgen, die Hann’s grundlegendem Handbuch iibcr Klimatologie cnt 
nommen sind, niimlich iiber den Ausbruch des SW-Mon.suns an der Kiiste 
Vorderindiens von Broun und eine Schilderung des Klimas im Pandschab 
aus der Feder des Missionars J. N. Merk, der 10 Jahrc lang als Mitglied einer 
englischen Mission dort gelebt hat. Den AbschlulJ mag die Darstellung einer 
englischen Dame — Lady Barker — bilden, die in Natal (Pieter Maritz- 
burg) cine Zeit lang lebte. Diese Beispiele werden zugleich zeigeii, dali 
man auch aLs Laie wertvolle Beobacbtungen und Bi;.schreibungen ver- 
offentlichen kann. 

Ausbruch des SW-.Monsuu.s in SUdindicn iiud auf Ceylon von 4. A. Broun. 
Hann, Handbuch der Klimatologie 1 1 1, Stuttgart 1910 S, 

Von der Plattform des Observatoriums*) iiberblickt man den ganzen 
Siiden dcr indi.schen Halbin.sel, Travancore von Cochin bis Kap Comorin 
und die Ostkiiste bis zur Adamsbriicke im Golf von Manar. Nach Wcstcn 
trifft der Blick ein gewelltes, waldbedecktes Land, fern am Horizont den 
Ozean mit seinen Wolkenketten am Morgen und den goldenen, mit dem 
roten Himmel zusammenfliellenden Spiegel bei Sonnenuntergang. Auf der 
Ostseite kann man das Meer sehen zwischen Ceylon und der Coromandel- 
kiiste, doch ailes dazwischen ist flach, gelb und rot, einige Streifen von 
Griin, kleine Wasserflachen, mit PalmyTapalmen unwaumt, nehmen sich 
aus wie Oascn in der AV'iiste. Wenn das Auge ermiidet ist vom Anblick 
dieser gliihenden Fliiche, so erfrischt es sich an den waldigen Abhiingen 
der Ghats und den griinen Hiigeln und Reisfeldern von Travancore. An 
einem klaren Morgen hort man hier nichts als das feme Murineln «1er 
Wasserfalle, <las gedampfte Geschrei der Affen in den Waldem unterhalb 
und das Summen der Ihsckten, die diesen Hochgipfel besuchen. 

Es gibt keinen Ort in Indien, wo man das Ausbrechen (bursting) des 
Mon^uns besser beobachten nnd studicrcn kann als hier. Einen Monat 
oder langer schon vor dem sehlieUlichen lojsbrechen des Unwetters kann 
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man die demsolben vorausgehenden Erscheinungcn zu Bcineii FiiCen beol>- 
achten, wahreud der Gipfel des Berges selbst sel ten von den Gewittern 
besucht wird, welche an seinen westlichen Flankcn wUten, 

Am Morgen sieht man eine Ketle schon geformter Kumuli über den 
Sieehorizonten von Slalabar und Coromandel nihen. Friih schon beginnon 
die Wasserdtimpfe sich an den westlichen Abhangen zu erhe1>en ; die Wolken • 
sarameln sich und suchen die nicdrigstcn übergange in die ostlichen Taler 
zu passieren ; es scheinen ihncn abstoUeude Einfliisse zu opjwnieren, 
demi kein Lufthauch jst zu fiihlen ; sie erheben sich zulefzt, am Nach- 
mittag, in machtigen Massen, gekront mit Cirrusnolken (ciner Cin'ostratus- 
decke). welche sich nach Osten hin über unsere Kopfe ausbi-eiten, gleich 
einem ungeheuren iSonnenschirm. Dann licginnen die Blitzc in den vcr- 
schiedensten Vcrzweigungen von Wolke zu Wolke zu zucken ; der Donner 
rollt erst in einzelnen scharfen Schlagen, zulelzt ki ntinuierlich ; man hort 
den Regen klatschend auf das Laulxlach der Wiilder iiiedcrfallen. Nach 
einer Stunde oder cinigen Stunden, je nach der Entfernung des Monsuns, 
verlassen die Wolken die Berge, ziehen westwiirts und verschwinden ; die 
Sonne strahlt wieder über dem westlichen Meere und nimmt im Sinkcn 
phantaatische Formen an ; die Sterne gliinzen in all ihrer Schonheit, und 
jler Morgen bricht wieder an mit einer Wolkenkette am Horizont. 

Sowie (1er Monsun nàher kommt, suchen die VV^olkenmassen mit mebr 
und mchr Energie die Berge nach Osten zu iiberschreiten ; zuweilen zeigen 
sich zwei solcher Massen, die eine kriecht das iistliche Tal herauf, wiihrend 
die andere den PaC von Weaten her zu forcicren sucht. Nichts ist inter- 
easahtcr, ala diesen Kampf der Nebel zu verfolgen. Tag für Tag dringen 
die westlichen Wclken ein wenig weiter vor ; ziilctzt aber kommen aie, 
.getrieben von einer gigantischcn Kraft, stcigcn z\i den Gipfeln der Berge 
cmpor und ergieUen sich über deren Wall in die ostlichen Taler, gleich 
dem Dampf aus einem grolien Knchkessel ; sie stiirzen zuerst niederwarts. 
Niagaras von W'olken, und dann, wic sie cmporwallen, verschwinden aie, 
aufgezchrt in der heilien Luft des Ostem. Der hiturm, mit einer Sintflut 
von Regen, streicht iil>er tlie Berge, und der JTons\in herrscht über den 
Niederungen von Malabar, 

Das Klima im Pandschah von J. N. Merk*). 

Hann, Handbuch der Klimatologie II 1, Stiittgart litio, 

S. 239 bis 42. 

..W 10 das übrige Indien hat das Pandschab eigentlich nur drei Jahres- 
zeiten ; den Sommer oder die heiUc Zeit, die Regenzeit und den W'inter, 
den wir in Indien eiufach die kalte Zeit nennen. Die heiCe Zeit fiingt 
im April an. Im Marz alier ist es schon so warm, daU Gerste und Weizen 
reifen und eingeheimst werden. Vom Api il bis Juni regnet es in dcr Regel 
nicht. Der Westwind herrscht vor und wird, über die erhitzten Sand- 
flachen der Indusregion herkommend, ein wahrer Glatiiind. Man kann 
sich in dcr gemaUigten Zone keinc Vorstellung mardien von der austrock- 
nenden .wahrhaft sengenden Hitze ilicses Windcs. Wenn man sich ihm aus- 
setzt, so glaubt man, man wendc das Gesicht einem geoffneten Backofen 
zu. Das Thermometer steigt im Sehatten bis iiber 50“ C. Wer frische Luft 
genieBen will, muU um diese Jahreszeit bei Morgendiimmerung zwischen 
4 und S'* ins Freie gchen, demi unmittelbar nach Sonnenaiifgang fiingt 
die Hitze wieder an. Nach 7’' morgens geht ohne Notigung kein Euro- 
paer mehr aus, notigen ihn Gescliiifte dazu, so muB er durch dicke Kopf- 
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Vjedeckung >ind Seliirm sich gegen cHe Sonnenstrahlen schützen. Da 
iSclilafen und Hintorkopf am einjifindlichsten sind, so schiitzt sowohl der 
Eingeborcno als dor Europiicr diesc Teile dnrch einen Turban odor durch 
eigentiiniliche Hutformen, welche die >Sonnenstrahlen abhalten, aber die 
Luft durchstreiehen lasseii. 

Bei Sonnenaufgang, also bald naoh 5'', miisseii die Hüustir gesehlosseii 
werden und nur eine kicine Tiir bleibt offen fur Kommunikation mit der 
AuÜenwelt ; das Haus des Eurf>piiers glcicht so mehr einem finsteren Ge- 
fiingnis als einer Wohnung. Solange der Glutwiiid stark wcht und regel- 
malSig anhiilt, konnen die Zimmer einigermaUen kiihl erhalten werden durch 
„Grastiiren‘', die vor die Tiiriiffnujig gesfellt und fortwiihrend mit Wasser 
begosscn werden, oder flurch die VVindfacIier des sog. „Thermantidot“, 
welche von einem Manne l>cstandig herumgedreht und mit Wasser bc- 
gossen werden. Bei Nacht setr-t man groBc Fâcher, „Panka“, in Bewegung, 
welche die Liinge des Zimmers haben, an der Decke angebriicht sind und 
von nullen mittels eines Seiles in Jiewegung verset/.t werden. Wer sich 
diese kiin.siliehen Kiihlungsmittel nieht vcrschaffen kann, steht 5 Monate 
lang die tagliche Qual unertraglicher, erschlaffender Hitze aus. Jlenschen 
und Tiere schmacliten und schnappen nach Euft, wenn das Thermometer 
im Hausc Tag und Nacht zwischen 35 und 45® G steht. Allmahljch ver- 
liert der Eurojiaer Appétit und SclUaf, allé Kraft >ind Energie verlassen 
ihn. Auf die Fflanzenw'elt luaclit sich die Hitze nicht minder fiihlbar. 
Fast alle.s Griin verderrt, das Gra.s scheint bis auf die Wiirzel zerstort zu 
sein ; Straucher und Baume scheinen abzusterl>en, <lie Erdc' wird hart wie 
auf einer StraBe, (1er lehmige Boden springt auf, die gauze Landschaft 
erhiilt den Charakter dtrr Gde und Melancholic. Der heiBc Glutwind hort 
im Juni allmahlich auf und man hat nun Windstille. Nun erst w'ird die 
Hitze wahrhaft fiirchtcrlich. Grastiire, Thermanfidot helfen nicht mehi-. 
Ailes sehnt sich nach der nahen Regenzeit. Man darf diesellw nicht er- 
warten, nicht einmal einen einzigen Regenschaucr, bevor Slid- und Ostw'ind 
eingetreten ist. Die Regenzeit dehnt sich auch nicht iiber das ganze Pand- 
schab aus, schon Lahore hat wenig Regen, Midtan fast gar keinen und 
(1er Bauer im Weslen des Pandschab ist ganz auf die kiinstliche Bewasserung 
seiner Felder angewiesen. 

Der S- und E-Wind bringen Wolken und heftige Gewitter mit starken 
Regengiissen, die sich taglich oder doch jeden zweiten odor diitten Tag 
\Wed(?rholen, und endlich die Regenzeit, die im Himalaya anfangs Juli be- 
ginnt und Ende August oder Mitte Septemlicr aufhort. Im Juli beginnen 
die Baume zum zweiten Male auszuschlagcn, das Gras wachst wieder und 
bald zeigt sich eine V'egetation, die, durch Wiirme und Fcuchtigkeit be- 
giinstigt, kaum zu bewiiltigen ist. Der Bauer arbeitet jetzt hart mit Pfliigen, 
HSften und Jaten. Im .luni, w’ahrend der groBten Hitze, wird der Reis ge- 
sât, im September wird er schon gcschnitten. Der Mais wird innerhalb 
2 Monaten ge.sat und eingeheimst. Itn JuU und August fiillt der meiste 
Regen. W'or auf den siidlichen Vorlrergen des Himalaya iiber 1200 m 
hocli wohnt (und die Europaer liel>cn eine Hohe von 2100 — 2400 m iiber 
dem Meere), der ist oft wochenlang im Nebel und in den Wolken und 
sicht weder Sonne noch Land.schaft. 

Naehden» es 4 — (i W'oehen lang sehr viel, oft 2 — .3 Tage lang unauf- 
horlich geregnet hat, klart es sich moistens wieder auf, und man hat oft 
einige Wochen lang keinen Rcgen, wofauf wieder einige W’oehen hindurch 
Regenwetter eintritt. So wchltuend die durch diese Regengiisse gebrachte 
Kiihlung emjifunden wird, .so driiekend schwiil und heiB wird es, wenn 
(1er Rcgen auch nur einen halbcn Tag ausbleibt. Wie eine schwerc warme 
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Decke lastet die Luft auf eincnj, und dazu konimt die Plage der Moskitos 
bei Tag und Naeht. Das Insekten- und Amphibieideben wird jetzt erst 
recht lebendig ; al>endssch\virrt undsummt und zirpt es überall um einen 
her, die Frosche suchen ins Haus zu kommen, vicl btHlcnklicher und un- 
heimlicher alïcr aind Hesuche von Skorpionen und Schlangen, daher e« nie 
rat sam ist, um dicse Zeit im Dunklen herumzugehen. 

Wie stark und unangenehm der EinfluS der groBen Feuehtigkeit be- 
sonders gegen Ende der Regenzeit wird, kann man sich in unserem Klima 
kaum denken. Ailes Holzwerk schwillt, und Tiiren und Fenster konnen 
nur mit Mühe geschlossen werden. Schuhe und überhaupt ailes Lederwerk 
tragen dicken Schimmel, die Bûcher verschimmeln, das Papier schlagt durch, 
die Wasche wird in den ■Sclu-anken feucht, und oft muB man bei drUckender 
Hitze ein Feuer im Kamin haben, um nur einigcrmaBen den EinfliiB der 
Feuehtigkeit zu neutralisieren. 

Die immittelbar auf den Regen folgende Zeit bis zura Oktober ist die 
ungesundcste, die faulende Vegetation erzeugt unter dem EinfluB der Sonne 
Miasmen, und die Folge davon sind Fieber, Dysenterie und nieht selten 
Cholera. 

Gegen Ende der Regenzeit freut man sich, die schweren dunklen 
Wolken wegziehen zu sehen. Dio Hitze wird aber bald wieder so groB, 
daB man sich nach der kahen Zeit sehnt, und mehr als je beobachtet man 
die Windfahne, ob nieht die angenehmen kühlen N- und W-Winde ein- 
treten. Mit Anfang des Oktober werden diese Winde bestandig, reiiiigen 
den Himmel, und nun erscheint wieder in all seiner Pracht das Blau ties 
Firmaments, das in diesom Klima so ungemein heiTlich ist. Die Reinheit, 
Pracht und ich muB sagen Majestat des Firmaments im Himalaya zeigen 
sich am voUkommensten nach einem Schneefall. Man kann sich danu 
mit dem Blick fast nieht vom Blau des Himincls treiinen, wenn die Wolken 
sich wieder verteilt haben und man, in einem Eichen- oder Zedernwald 
stehend, nach dem Firmamente sieht. Dies ist auch die Zeit, den Sternen- 
himmel zu Ijetrachten, und ich erinnere mich, den Schatten von Biiumen 
und Menschen ganz <leutlieh im Lichte der Venus gesehen zu haben. 
Von Oktober an hat man in der Regel heiteren Himmel bis Weihnachten. 
die Luft ist rein und ungemein lieblich und ein angenehmeres Klima kann 
man sich kaum denken. Nur dürfen wir nie vcrges.sen, daB wir 
immer die indische Sonne Uber uns haben und daB man selbst wahrend 
der kalten Zeit nie mit unbedecktem Haupte sich {Icrsclben aussetzen darf. 
Die Europiver atmen jetzt wieder auf und nun ist es eine Lust, mit guter 
Kopfbedeckung .sich im Fnicn zu bew'egen. Das Obst hat frcilich auf- 
gehort, dagegen erinnert den Europaer sein Garten an die Heiraat, denn 
jetzt liefert ihm derselbe die moisten europiiischen Gemüst* und unsere be- 
liebte.sten Gartenblumen cntfalten sich und erfreuen das Auge mit ihren 
bekannten Formen. daneben sehimmern aueh Zitronen und Orangen durch 
das dichte dunkle Laub, wahrend Afghanen und Kaschmiri au.s dcu hoher 
gelegenen Gegenden Apfel, Birnen, Trauben, auch getrocknete Aprikosen 
und Fcigen, freilich zu lioheii Preisen, zum Verkaufo bringen. 5 — 6 Monate 
arbeitet jetzt der Europaer wieder mit Lust und Kraft. Jetzt ist auch die 
Zeit des Reisens gekommen. Die Garnisonen der Stationen w'erden ge- 
wech.selt, die Zivilbeamten ziehen in ihren Distrikten herum, um überall 
.selbst nachzusehen, der Missionar l)eniitzt die Zeit, von Ort zu Ort zu ziehen 
und das Evangelium zu verkünden. 

Im Dezember und Januar ist ein Feuer oft den gairzen Tag iin Kamin, 
morgens und abends aber besonders angenehm. Die Nachte sind empfind- 
lichkalt, in der Ebcne hat man gelegentlich Eis und Reif, und das Thermo- 
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meter kaim in der Xàhe des Bodens bis auf — ô® C sinken. Im Pand8chal> 
haben wir wàhrend der zweiten Hâlfte der kalten Zeit ziemlich viel Regen, 
ohne denselben fâllt die Gersten- und Weizenernte sehr spârlich ans. Auch 
die Hülscnfrüchte bedürfen des Winterregens. Im Februar haben ■wir einen 
knrzen Friihling. Viéle Bàume schlagcn ans und jeder Strauch liefert 
seinen Bcitrag zum Blumenschmuck der Landschaft. Dieser Friihling ist 
aber von kurzer Dauer, uml schon im Marz wird es in tier El)ene n-ieder 
heiB \ind der heiBc Sommer ist vor der Tür. Ein Sandsturm jedoch halt 
den Sommer hie und da noch eine Woche auf. Der Sand.sturm ist an und 
fiir sich sehr unangenehm. und die Luft ist so mit Sand gefüllt, daB eine 
agyi>tische Finstemis seine unmittclbaro Folgc ist, zu wclchcr Stunde des 
Tages er anfangen mag. Der Tisch ist vielleicht gedeckt und der Koch 
ist im Begriff, das Mittagessen zu bringen ; in wenigen Minuten aber ist 
es so finster, daB man die Hand vor dem Gesichte nicht sieht, und ailes 
muB eingestellt werden, bis tier Sturm ausgetobt hat. Am iibelsten daran 
sind diejenigen, welche sich gerade im Freien befinden ; sie müssen bleiben. 
wo sie sind, und mÜRscn sich vor dem Sande schützen, so gut sie eben 
kônnen. Ein solcher Sturm dehnt sich ül)er groBe Strecken aus, und von 
der dichten Finstemis, die cr ver«irsacht, kann man sich eine Vorstellung 
raachen, wennn ich sage, daB wir in den Bergen mittags die Lampe an- 
zünden miissen, wenn ein Sandsturm in einer Entfernung von 20 — 30 
Stunden .sein Unwesen treibt und, ohne selbst bis zu uns vordringen zu 
kônnen, dichte Stau>)wolkcn heraufjagt. Auf der Ebene .selbst dringt der 
feine Staub, den der Sturm in groBcn Quantitiiten mit sich führt, überall ein 
nicht nur in gut geschlos.sene Zimmer, sondern auch in Koffer und Schranke- 
Xach eineni solchen Sandsturm niuB das Haiis von oben bis unten gefegt 
werden, \ind noch mehr beeilt man sich, durch ein Bad sich von dem liistigen 
Staub zu reinigen. Hie und da ist der. Sandsturm von Regen begleitet. 
er ist daim uni so geschatzter, aller auch ohne Regen ist er willkommen, 
demi cr kiihlt die Luft auf einige Tage, vielleicht eine Woche ab, und in 
Indien, besonders im Pandschab, ist ailes willkommen, was die glüheiid 
heiBeLuft abkühlt und dem Europaer eine ertragliche Kxistenz gewahrt .’* 

Atrikanisches Wetter und afrikanische Srenerio. 

Lady Barker, Ein Jahr aus dem Leben einer Hausfrau in 
Süd-Afrika, Wien 1878. S. 138 bis 142. 

Maritzburg, 5. Miirz 1870. 

Ich kann wirklich nicht behaupten, daB ich ein Klima schon fSnde, in 
welchem jeden Nachmittag ein Gewittor losbricht. Einer der Nachteile, 
die mit dies«-n fortwiibrenden elcktrischen Entladungen zu.sammcnhangen, 
ist der, daB ich beinahe keinen Spaziergang. kcinc Spazierfahrt maclien 
kann. Der Tag ist gewôhnlich glühend ; weht uirklich ein Luftzug, so ist 
cr heiB und verniehrt die drückende Beschaffenheit der Atmosjihàre an- 
statt sic zu erfrisclien. Gegen Mittag beginnen miichtigc Wolkenmassen 
hinter den siidwestlichen Hiigclrücken hcraufzusteigen ; nach und nach 
verbreiten sie sich rings uni den Horizont, indem sie ihre grauen, wcichcn 
Falten nach jeder Riclitung der Windrosc hin ausbreiten, bis sie den blcn- 
denden, blauen Himmel umspannen und bcdecken und einen kühlen, trübeii 
Schleier zwischen der strahlenden Sonne und der verbrannten Erde bilden. 
Daa ist der Moment, wo ich in nervôse Aufregung gerate. F. behauptet, ich 
lienahme inich dann wie eine Henne mit ilircn Küchlein, und ich gestehe zu, 
daB ich gerne umherginge und gluckste, um jedes und jeden unter Dach 
und in Sicherheit zu bringen. \Venn G. allein auf seinem Ponny drauBen 
Lst, wie es gewôhnlich der Fall zu .sein pflegt, dcnn er kommt in den ersten 
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Nachmittng.sstmiden luis <ler Schule nach Hause, so di-nkc ich an die weite, 
ganz ungescliiitzte, grasbewachsene Strecke, die er zuriickznlegen hat, an 
<lie halsbrecheriachen Wege nnd die triigerischen, sunipfigen Stellen — was 
Wnnder, daB ich niclit im Hause zu bleiben verraag, sondern allé fiinf Mi- 
nuten barhauptig nach der iluBersten Kante des Hiigels laute, um zu sehen, 
ob nichtd'e kleine Crestalt uiit deni weiBen hinter iiir herflatternden Sclileier*) 
iiber die Ebene daher komnit . Freilich kann man dcm Ponny zutrauen, daB 
es koine Zeit verlieren wird : denn Pferde, Kiihe, Vogel und andere Tiere 
wiasen, was diesc schnell dunkler werdenilen Schatlen liedeuten, und welche 
Gefahren jene tintenschwarzen Wolkcn in sicli bcrgcn, aus denen Sich von 
Zeit zu Zeit ein dumpfes Grollen vernehnien laBt Selbst wenn nur ein 
Bote drauBen ist, habe ich die unbehaglichste Empfindung, denn dor kleine 
FluB, der brausende Uinsindusi iiberschrcitet im Handumdrehen seine 
l^fer und verwandelt die Xiederung in einen See. 

Solche UelxTschwemmungen dauern vielleiclP nur cinige Stunden 
oder selbst nur Minutcn ; aber fiinf Minuten sind hinreichend, groBes Un- 
heil anzurichten, wenn das B'asser zwei FuB in der Minute .deigt, Unheil, 
das nicht nur das men.schliche I>eben, .sondern eben.soBriicken, StraBcn, Ka- 
nSle wie Anpflanzungen und Felder bedroht. Und doch ist cine solche 
tropischc Siindflut. in wclcher die Wolkcn ihreii nassen Inhalt, statt in der 
zivilisierteren Form von Tropfen, wie Wo.s.serfalle niwlersehiitten. noch cine 
Beruhigung fiir moine Socle, denn jene dii.stcni, schwer und tief nicder- 
hiingenden Schleier licrgen schlimmere Mdglichkeiten als cine nasse .Tacke. 
Wir hattcn gcstern ein Hagelwettcr, das auf unscr Ziegcldach niederschlug, 
al.s ob man dassellx- plotzlich mit Mitrallieu.sen beschdsse, und auch eine 
annahcrnde M'irkung heiA'orbrachte, denn mehrere Ziegel ficlen zerschlagen 
herunter und lieBen in der Tran fen rei he melancholi.schc Liicken wie von aus- 
gebrochencn Zahnen zuriick. Zuweilen schlagt der Blitz in groBe Biiume, die 
in cinem Moment kahl, bliitterlos und diirr dastehen, als wftren plotzlich 
Jahrhunderte iiber ihre gi’iincn, wehenden Wipfel dahingegangen, und die 
Donnersehlagc. welche den nieilerzuckenden Blitzen unmittelbar folgcn, 
scheinen die Erde in ihrcn Grundvesten zu erschüttern. Bas ailes sind 
nieteorologisehe Moglichkeitcn, ja AVahrscheinbchkeiten, die fast ohne 
Ühergang auf einen heiBcn stillen Morgen folgen kdnncn. 1st es demnaeh 
zu verwundern, wenn ich mich iingstige, bis allé, die zu mir gehiiren, unter 
dem Bachc sind, daB ihnen freilich nur gegen den .stromenden Kcgen und 
tobenden Sturm Sehutz gewahrt. 

DaB Vieil und Baume vom Blitze getroffen werden, ist im Sommer 
etwas ganz Gewohnliches, und selbst ein Hagelwettcr, wenn es nicht ge- 
radezu die Stadt verwiistet und <lic Hiiuscr der Diichcr lieranbt, so daB sie 
fiir Wind und Regen offen stehen, wird fiir nichts gerechnet. Der Hagel- 
sehauer von gestem zerschlug incine Schlingpflanzen und versetzte sie. 
binneti fiinf Minutcn in einen iK-janimernswcrten Ziistand. Sobald man sich 
aus dem Hause wageii konnte, eilte ieh, die Verwiistung unter den Bliittern 
und Knospen in Aiigensi-hein zu nchnien, welche den Zementboden der 
Veranda bedeckten. Der Anblick, der sich mir liot, ist schwer zu lie- 
schreiben und noch schwerer ist, daran zu glaulK'n. Auf der Wetterseite des 
Hauses war ailes Laub hcrunteigeschlagen, und nicht nur hcrunterge- 
schlagen, sondern iiber und iiber durchlochert, als ob cs mit iSchrotkiigeln 
durchschossen wiire. Meine jiingen Rosen, die mit solcher Schnelligkcit 
das Dach der Veranda erklettert batten, waren zerknickt und ihrer zarten 
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Triebc uiul jungeu Knosjxni berauht . Das iippigc Laubwerk dor Joliiiigerjc- 
iiebcr lag in nassen, griinen Haufen uni die Saulen, und an den Weinstocken 
war nicht mehr ein einziges Blatt 'zu sehen. 

Aber das Hagelwetter halte in seineni Gefolge einen noch anderen und 
ernslcrn t;belstand, wclcher das bisherige Gefiihl der Sicherheit vor Wind 
und Begen fiir inrmer in meiiier Scele zerstorle. Die groten Hagelkomer 
waren durch den Sturm in ungeheurcn Masscn unter die Dachziegel und 
auf die weiB angcslrichonen Bretter gefrieben worden, welche die Zimmer- 
decken bilden. Diese Bretter haben weite Spalten und so war es nur natiir- 
lich, daB, sobald die im Hause herrschende Hitze die Hagelkomer zum 
Schmelzen brachte, was in fiinf Minuten geschah, das Wasser trie durch ein 
Sieb herunter in die Zimmer tropfte. Man konntc dem nicht etwa wie einem 
gewohnlichcn Lcck begegncn — nein, es lief da, dort, iiberall, auf die Sophas 
und Stiihle, auf die Betten und Schreibtische, so daB wir in dem Augen- 
blicke, da die Sonne wieder herauskam und hell und heiB schien wie zuvor, 
buchstiiblich das gauze Meublemcnt vor das Haus tragen muBten, um es zu 
trocknen. Trocknen bedeutet aber hier, unter dieser gliihenden Sonne, fiir 
die Schreibtische und ailes andcro Holzwerk krumni laufeii, springen und 
sich werfcn, und fiir die Überzüge verblassen und verschieBen. Das sind 
so einige der kleinen Leiden des menschlichen Lcbens in Siidafrika — Leiden, 
die man indcssen mit Ruhe ertragen und belachen muB, sobald sie voriiber 
sind — was ich denn auch. trotz meiner Neigung zum Murren, tue. 
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Allgemeine Gesichtspunkte'. 

Wahrend man zu jwler Zeit nnd an jedcm Ort Beohachtnngen iiber das 
Klima anstelleii kann, sind meereskiindliche Studien cininal auf Kiiston 
oder Schiffsreisen bescliriinkt. Sodann aher ha( dor gewohniiche 
Reisende, der ja mit verschwindeiiden Ausiiahmon oinen Dampfer be- 
nutzt, auf oilier Sooreise niir in lieacbraiikteiii Malic oder garnicht Golcgen- 
lieit, eigeiic luitorsuchiiiigcn aiiziistellon. Aiich werdon iliin gowdhiilich die 
nicht gaiiz billigen Apparate uiid Hilfsinittcl fclilen. Immerhin kann or zu 
oigener Bololirung oino Koiho von Heobachtuiigen anstellcn und lodiglich 
auf solchc, sowoif sie fiir die Landsoliaftskiimlo von BodoiiMing sind, soi 
im nachfolgenden hingewiesen. 

1. Formbesohreibeiide Naineiigebiing. 

Ozeane neiint man die groBcn, ziisammoiihangondoti Moore, die diirch 
Erdteilc unvollkommen get remit sind. Man uiitersolieidet cut weiier 5 Ozeane, 
den Atlantischen.Indischen.PazifischonOzcannobst dcm iidrdlicheiiuiidsiid- 
lichen Eismeer, odor man teilt letzterea iinter die drci ersten Ozeane auf und 
achlagt das nordliclio Eismeer ziim Atlantisohen Ozean. 

Ncbeiiiiicere oder Ingressionsiiieero. Toile der groBen Ozeane 
dringen haiifig in die Landina.s.seii ein, und solehe Teile hciBen Neben- oiler 
Ingressionsmeere. Sio hiingeii oft mit breitorGruudlinio mit dem Ozean zu- 
sammen eder sie .sind diirch Inselketlen abgelroiint oder besitzeii auch nur 
oinen sobnialen Zugang. Eine bestimnite einheitliche Benennung fiir die 
einzelnen Al.arten fehlt, indes hat man folgeiide, etwas seliwankonde und 
willkiirliche Bezeiohnungen fiir einzelno hArmcii : 

Randmoere: Rotes .Meer, Gelbes Meer, Beringsineor, t 'hinesisches 
Meer. 

Meerbiiscn oiler Golf : Persiseher Golf. Golf von .Aden, von Mexiko, 
Mecrbnsen von Bi.skaya. 

Bai ; Hudsonbai, Baffinsbai. 

Mittelmeore: Diesen Bcgriff kann man etwas bestimmter fassen, 
niiinlieh als den eines tief in einen Erdtcil oindringonden Moores. Das Mittel- 
landische Moor, das Westindiaehe Mittolmoer sind rielitigo Mittelnieere. 

Inselmeere sind mitliiseln erfiilltc, a bge.se hlo.ssene Moore, die z. Tl. 
gleichzcitig Mittelmeere sind, z. B. Sundamoor, Aegaisohos Meer u. a. ni. 

Durchgangsmeere sind Nebenmoere mit V’crbindungsstraBen zn 
Ozeanen an iliren Enden. Das Mittelliindisehe Meer i.st kiinstlich zuni 
Dnrchgangsmoer gemaolit worden. Natiirlielio Durehgangsinoero sind z. B. 
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(lie Noidseo, Anclamanensee, das Marniaraineer, die Chinesiselien Meere, 
<las Japanische Meer, da« Beringsmeer u. a. m. 

Ncbennieere verschiedener Ordnung. VVenii eiii Nebenmeer 
seinerseits Ingreasionsmeere besitzt. und diese ebenfalls, so erhalt man 
Nebenmecre verschiedener Ordnung. Folgende Reihe sei als Beispiel ange- 
fiihrf. 

Ozeane : 

Allant. Ozean. 

Nebenmeere J. Ordng. : 2. Ordng. : 3. Ordng. : 4. Ordng. : 

Mittelland. Meer. Marmara M. Schwarzes M. Asowsches M. 

Binnenmeere und Binnensecn liegen ira Innern von Kontinenten, 
z. B. Kaspi.sches Meer, Aralsee, die groUen ostafrikanischen Seen u. a. m. 

2. )leerestleten und Meeresbodeti. 

Im Gegenaatz zu tier Oberflache der Erde, auf der diu-ch die Aus- 
furchung Unebenheiten gesehaffen werden, ist der Meerêsboden ein Gebiet 
der Aufschiittung, und sanfte Bosehungen von 0,5 — 2“ iibcrwiegen durchaus. 
Immerhin kommen nicht nur bedeutende Hohenunterschierle vor — groBer 
als aufdem Lande — sondern auch sehr.steile Boschungswinkel, z.B.anSteil- 
kiisten und namcntlich an Koralleninseln, namlich 30” — 50”. An der Kuste 
liegt allerdings meist ein Giirtel mit flacher Boschung bi.s 200 m Tiefe — die 
Hundert-Faden-Linic • — , die eine versehiedene Breite besitzt. 1st die 
Randstufe breit, so entsteht cine Flachsec, ist sic schmal, so nennt man 
diesen Giirtel Schelf. An Steilkiisten kann sie praktisch fehlen. Jen- 
seit.s der Hiindert-Faden-Linie sinkt der Boden rascher zur Tiefsee ab. 

Auf dem Meeresbodeti unterschcidet man folgende Oberflachenformen ; 
Schwellen sind langsam ansteigende, breite Erhebungen, Riicken 
solche mit besonderer Langserstreckung. Biinke sind breite Erhebungen. 
die bis in die Nahe der Oberflache anstcigen, z. B. die Doggerbank der Nord- 
see, die Ncufundlandbank. Untersecisehe Tafeln sind durch steilere 
Bosehungen ausgezeichnet. 

Bei den Hohlformen unterschcidet man rundliche groBe Becken und 
langge.streckte Mulden. Sind diese Formen kleincr und steiler, so spricht 
man von Kesseln bezw. Rinnen. Die tiefsten und wohl stets an den 
Randern bestehender oder versunkener Festliinder gelegenen, verhaltnis- 
maBig schmalen Einsenkungen, die 8 — 10 000 m Tiefe erreichen, heiBen 
Grilbcn. Sie sind wohl die auffallendstcn Gebilde des Meeresbodens. 
Allein man darf sich unter ihnen nicht Grabeii mit steilen Wanden vor- 
stellcn, vielraehr sind die Bosehungen verhaltnismaBig flach, namlich 
etwa 7 

Neben diesen groBen Formen kommen auch kleinere mit oft steilen 
Bosehungen vor. Diese heiBen Berge und sind wohl meist vulkanischen 
oder korallinen Ursprungs. Im Gebiet der Vulkangruppe von Madeira sind 
sie z. B. zahlreich. Umgekehrt gibt es kleine, tiefe Locher, die anscheinend 
ziemlich steile Bosehungen haben, z. B. die Romanche Tiefe im Atlantischen 
Ozean. Meist sind es aber ganz ortliche Gebilde in der Nâhe von Kiisten. 

Die Sinkstoffe des Mecres zerfallen in zwei Hauptgruppen, 
namlich in die landnahen Ablagerungen und indie Hochseesinkstoffe. Die land- 
nahen Sinkstoffe stammen z. T. von den Erdteilen, z. T. von Mcerestieren 
und Pflanzen, die auf dem Meeresboden wachsen. Je naher dem Lande, 
um so grober pflegen die Bestandteile zu sein, so daB gewohnlich Kon- 
glomerate, Sande, Tone und feiner Schlick aufeinander folgen. Letzterer 
hat racist eine griinlichc bis blauUche, zuweilen aber auch rotliche Farbe. 
Dazu kommen Muschelbânke, Schwamm- und Kalkalgen-Ablagerungen. 
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Wo Fliisse fehlen, z. B. iti Teilen der hciBcn, trockenen Subtropen und 
Tropen (Sahara, Ostkiiste von Afrika), konnen sich organische Kalk- und 
Riffbildungen bis an das Ufer heranschieben und die Kiisten eng um- 
saumen. Das tun z. B. die Korallensaumriffe. 

Wahrend die landnahen Ablagerungen meist in der Flachsee auftreten. 
-sind die landfernen fiir die Tiefsee bezeichnend. Diesc bestehen vor- 
wiegend aus den winzigen Schalen von Hochseetieren, die im Meere horum- 
treiben, und deren Korper untersinken. Dazu konimt Weltall-, Vulkan- und 
Land-Staub, sowie Material unterseeischer, vulkanischer Ausbriiche. Da 
nun das Meerwasser unter hohem Druck Kalk schnell auflost, verschwinden 
in den tiefsten Meeren die Kalkschalen, und nur die Kieselsaureschalen 
bleibcn zuriick. Fcrner werdcn die Mineralien des Staubes (Silikateu.a.) zu 
tonigen Massen zersetzt. So kommt es, daB folgende Sedimente auftreten. 



Kalk- 

Kiesel- 

Anorgan. 

Tiefe 


schalen 

schalen 

Bestandteile 

Pteropodenschlamm ') 

.. 79% 

Q O.^ 

O 

18% 

700—2800 

Globigerinenschlamm 

.. 64% 

0 0/ 
- /O 

34% 

700—6400 

Diatomcenschlamm . 

. . 23 % 

41% 

36% 

1100—3600 

Radiolarienschlamm . 

.. 4% 

54% 

42% 

4300—8200 

Roter Tiefseeton . . . 

.. 7% 

2% 

91% 

4100—7200 


Weitaus die groBte Verbreitung besitzen Globigerinenschlamni und 
roter Tiefsccton, nàmlich 128,3 bezw. 133,4 Millioncn qkm. Auch der Dia- 
tomeenschlanim mit 28,4 Millionen qkm bedeckt im siidlichen Eismeer 
groBe Gebiete. SchlieBlich sei erwahnt, daB auch die landnahen Abla- 
gerungen weit in die Tiefsee vordringen und sich mit Sinkstoffen der Hoch- 
see mischen. Denn der blauc, griine und rote Schlick des Festlandgiirtels 
kann bis 5100 m herabgehen und bedeckt iiber 40 Millionen qkm des Meeres- 
bodens. 

3. Das Meertvasser. 

Salzgehalt. Die auffallendste Eigenschaft des Meerwaasers i.st sein 
Saizgehalt. In dem offenen Ozean ist dieser bemerkenswert gleichmkBig. 
niimlich 3,6 % oder 35“/„ (pro Mille). Weitaus die Hauptmenge ist Kochsalz, 
Chlornatrium = 77,8%, dann folgen Chlormagnesium und Chlorkalium. 
zusammenetwa 11%, Bittersalz (4,7%), Gyps (3,6%), Kaliumsulfat (2,5%) 
und sehr wenig kohlensaure Salze (0,34 °i) — im Gegensatz zum FluBwasser, 
wo Kalkkarbonat die Hauptrolle spielt. Brom und Jod sind in ge- 
ringen Mengen stet.s vorhanden und bezeichnend. Abwcichungen im 
Salzgehalt werden durch starke Verdunstung oder durch Beimengung von 
SüBwasser hervorgerufen. DemgemaB sind die Meere der heiBen, trockenen 
Subtropen — namentlich die abgeschlossenen — salzreich. Das Rote Meer 
hat iiber 40°, .'o». Wo dagegen SüBwasser durch Fliisse oder Schmelzwasser 
des Eises in Massen zugefiihrt werden. nimmt der Salzgehalt ab. Das ist in 
abgeschlossenen Becken am starksten der Fall, so z. B. in der Ostsee, im 
Schwarzen Meer, im nordlichen Eismeer an der sibirischen Kiiste und im 
Bereich der Schmelzwasser der polaren Eismassen. So erkennt man z. B. 
die polaren Stromungen an dem geringen Sabsgehalt im Gegensatz zum 
salzreichen Golfstromwasser. Der Salzgehalt ist mr die Tierwelt des Meeres 
von groBer Bedeutung, da diese sich meist an einen bestimmten Salzgehalt 
angepaBt hat. 

Spezifisches Gewicht. Salzwasser ist spezifisch schwerer als SUB- 

^ PteropodoQ sind kleinc pelagischc HoUnsken, Globi^rinnon sind Furaniiniferen mi( 
Knlkschaieo, Kadiolarien solchc mit Kip-solschslen. Diatomeen sind niedrige PdaoKenselleti 
mit Kieselachftlcn. 
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wasser, letztcres schwimmt also auf crsterem, solbst dann, wonn es kalter ist. 
Das ist auffallend, da ja kaltes Wasser an sich schwercr ist als warmcs. So 
kommt es, daU kaltes Polarwasser auf warmem Salzwasser sehwmmt, und 
daU die polaren MtH^resstroine sich also iib<T die nus niederen Breiteii 
kommenden warmen schieben. 

Gasgehalt. Kaltes Wasser vermag in viel hblierem Grade als warines 
Gase 7,u absorbieren, und daber cnthaltcrsteres mebr ,,Luft“ als letzteres. 
So hat 1 1 Wasser von 0“ 8,18cbcm Sanerstoff, solehes von 25” abcr nur 4,87 
cbcm. Bemerkenswert ist nun aller, dali der Sanerstoff, der ja allein von 
(1er Tierwelt verbrancht wird, in hbhereni MaBe als Stiekstoff aus der Ltift 
anfgenomnien wird. Da al)er kaltes Wa.sser reicber aji Sauei'stoff ist als 
warmes, .so ist ersteres von Ticren diehter bewohnt als letzteres. Daber der 
Reichtum der Polarlander und der kaltcn Mceresstromungen an Plankton 
Fischen und Seevbgeln. Xeben dem Sanerstoff ist Kohlensaure in Mengen 
vorlianden, aber nicht frei, sondem an saurc Salze lose gebunden. 

F arbe. Auf dem hohen Mcere ist die Farbe des Mecres tief kobaltblau. 
Sobald man sich aber dem Ijiiide niihert, wird sie griinlich und schbeBlich 
griinlich gelb und sehmutzig gelbgrau. Die Ursaehe fiir diese Verschieden- 
heit ist der Gehalt an Fremdkorpern. Das Licht dringt namlicb in das 
Meerwas.ser ein, wird aller durch Fremdkorjier, z. B. Plankton oder Schlamm- 
tcilclicn zuriiekgeworfcn. .To mebr Frenulkorper also im Wasser flottieren, 
um so weniger tief dringen die Strahlen ein. Xun absorbiert aber das Meer- 
wasser am starksten die langwelligen Liehtstrahlen, rot, gelb, griin, am 
wenigsten die kurzwelligen, blauen und violetten. Daber ist das aus ge- 
ringer Meerestiefe zuriickgeworfene, Licht hauptsiieblich eine Mischfarbe aus 
griin nebst gelb und blau, das aus groBen Tiefen kommende aber blau. Je 
reiner also das Meerwasscr ist, um so blauer ist es. „Blau ist die Wiisten- 
farbe des Mecres. “ Sobald aber Plankton, d. h. Millionen mikroskopiseber 
Hocbsecticrcben — im Meere auftreten, wird die Farbe aneh auf holier See 
griinlich, gelblich, sehmutzig. Senden diese Tiere aber phosphoreszierendes 
Licht aus, so entsteht das bekannte ,,Meerleuchten“. 

4. Beweguligscrscheinuugen im Meere. 

Verschiedene Kriifte wirken auf die Oberfliiehe des Meeres ein, ntimlieh 
die Winde, die Anziehung der Gestirne, die Anziehung der Landmassen, 
die Fliehkraft der Erde und schlieBlich der verschiedene Salzgehalt des 
Meerwas.sers. Die AuBerungen dieser verschiedenen Krafte sind folgende. 

a) Dauerndo Umformung der Obprflache. 

Die Erduindrebnng bewirkt bekanntlich, weil die Fliehkraft an den 
Polen Null, am Aquator aber am starksten ist. die Abplattung der Pole und 
die Aufwolbung des Gleichergiirtels. Der Unterschied betrâgt etwa 21km 
im Halbmesser. Das Meer muB in noch hoherem MaBe durch diese Kraft 
beeinfluBt werden. Andererseits bewirkt die Anziehung der Erdteilc ernen 
Hochstnnd des Meeres an den Kiisten, einen Tiefstand in der Mitte. t)ber 
den Betrag dieses Unterschiedes machte man sich friiher recht iibertriebene 
Vorstellungen, indem man annahm, daB St. Helena z. B. etwa 80t)m ticferals 
der Meeresspiegel an den Kiisten Afrikas und Brasiliens liigc. Allein da dio 
Dichte der Erdkrustc im Bereich der Ozeane, wie man aus Pendelschwin- 
gungen und Ijotabweichungen ersehen kann, erheblich grüBer ist, als die 
der Sockel der Erdteilc, so ist die Abweichung nicht so erheblich, niimlich 
hochstens 150 in. 

Eine Erniedrigung des Meercssjiicgels iiber groBcn Meerestiefeu muB 
auch durch die Zusammendriiekbarkeit des Wassers infolge der auflagernden 
Wassermassen erfolgen ; man schatzt Sie auf etwa 35 m. 
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b) Voriibei'gehende, brtliche Storiingen. 

Andere Stoningen der Meeresoberflivche werden durcb den Wind hei- 
vorgerufon und zwar in abgesehlossencn Nela'iimeeren infolge heftiger 
Sturme, die anhaltend ana einer bcatimmten Riehtung welicn. Dann wird 
das Wasser in der Riehtung des Windea fortgeblascn, erniedrigt sich auf der 
cinen und erhoht sich auf der anderen Scitc. In der Oatsee und im iSchwarzen 
Mcer ist dicse Eracheiming des Windslaus oft zu beobachten. Dicselbcn 
Ncbenmeerc zeigeu aueh die Eracheiming, dall infolge des Anschwellens der 
Fliissc ihr eigcncs allgemeine Niveau steigt. Diese beiden letzteren Ver- 
Mchiebungen der Oberfliiclie aind natiirlieh voriibergeliender Natur, im 
Gegensatz zu den vorigen. 

* c)Langsam eintretende allgemeine Stoningen. 

Die langaamen Hebungen und Senkungen der Erdtoile und einzelner 
Teile der Erdkruate miiasen allgemeine Niveaiiveranderungen zur Edge 
habcn. Wcnn die Stiimng aueh ortlich eintritt, muB die Wirkung doch eine 
allgemeine werden. Die Veriinderungen aind natiirlieh an den Kiisten am 
auffallendsten ; sie werden im dritten Band besproehen werden. 

d) Die Wellenbewegungen. 

IvôBt man eine'n kleineii Stein in das ruhige Was.ser einer Sehii».sel 
fallen, so entatehen koiizentrische Wellcnringe mit gerundetem Kamm. 
Wellen entstehen aueh, wenn man in die Schiis-sel blSst und zwar Wellen von 
etwas anderer Form, namlich mit scharfem Kamm. Die gleichen Wellen- 
arten kommen aueh in der Natur vor. Allein bevor wir sie besprechen, wird 
eine kurze Bemerkung iiher das Wesen der Wellcnbewegung am Platz sein. 

Das Wesen der Weilenhe wegung. 

Beim FlieBen bewegen sieh die Was.serteilchen in der Riehtung des 
Gefalles, aber sie kehren zum Ursprungsort nieht zuriick. Bei der Wellen- 
bewegung dagegen bewegt .sieh ein Teilehen in einein Kreise oder in einer 


■* mu 



Abb. 1^2. Hewc^nng <lpr \VA«xortfUohf*n in oiner >N'ulIe. 
Die Kreise sseigen die Hewegang eiii/olncr Teilehen an. L = 
Weilenliinge, H =s Wellenbohe, I* das Teilehen. « der Miltel- 
piinkt des Kreises. Die I’feile xeigen die Hewegnnirsrichtnng an. 


Ellipse und kehrt — theorctisch wenigstens — an den Ausgangspunkt zu- 
riick (Abb. 22). Wird diese Bewegung wieilerholt nusgcfiihrt, so entstehen 
mehrere Wellen hintereinander. Manunterscheidet bei einer Welle Wellen- 
berg und Wellental. Die Wellenhohe ist der Unterschicdzwisehen Berg 
iindTal, und Wcllenlange (1er Abstand ziveier Wellenkümme oder -tSler. 
Die Zeit, die zwischen dem Passicren zweier aufeinander folgender Wellen- 
berge (bezw. WellentaUu') durch den Beobachtungspunkt verstreicht, ist 
die Amplitude der Welle. 

Wenn die Wellenliinge im V'erhiiltnis zur Wellenhohe seln groB ist, so 
entsteht eine Bewegung des Was.sers, die mit dem FlieBen leicht verwechselt 
werden kann. Allein einmal erfolgt stets eine riicklaufige Bewegung, die 
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sichrhj'tlmiischin bestinmiteiiZoitabschnittenwiederholt.undfernertritt die 
auffallende Erscheinung ein, daB Steigen und Fallen des Wassers nicht mit 
dem Wenden — Kentern — des Stromes z\isammenfiillt, sondern gerade in 
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Abb. 23. Riehtun^ dcr 8truiuuugi-ii iu einer 
OoK^Uoiiwelle. Kentern des Stromes zwi.sehen 
Hoch* nnd Mittelwasser. Die l*fei)e zeigen die 
Stromriditiing nn. 


der Mitte zwischen zwci Kenterungen liegt, Aus der Abb. 23 kann man die 
Ur.sache leicht erkennen. Sie ist in der Richtung der Wasserteilchen bei 
der Wellenbewegung begriindet. 

Welle n fo rine n. 

Folgende Formen der Wellenbewegungen komnien vor. (Abb. 24.) 

Windwellcn. Der Wind erregt auf der Oberflache des Meeres Wellen, 
■ die inderRiehtungdesWindes wandern und derenHohe, Lange und Ampli- 
tude einmal von der Starke, sodann von der Dauer des Windes abbangen. 




Abb. 24. Wellenfornien (naeU Srotli. 
r Wiudwelleri. 2) Diiniingswelleii. 


Diese unmittelbar vom Wind erregten Windwellcn lieiBen ,,erz wungene 
Wellen“ und haben eine be.stimmte Form, namlirh einen scharfen Wellen- 
kamni. Die Scharfe des.selben Imngt von der Windstarke ab. Er ver- 
scharft sich bei wechsclndem Wind, und wenn dcr Wind eine gcwisso Starke 
erreieht, bla.«t er den Wellenkamm um, .so daB er iiberkippt. So entstehen 
Schaumwelleu, die man aueh „Schafchen“ oder Sturzwellen nennt. 
Das Umstiirzen erfolgt gewohnlich bei Windstarke 7. Dem Riicken der 
groBen Windwellcn sind zahllose kleine Windwellchen aufgesetzt, so daB 
das Bild ein sehr unriihige.s, l>ewegtcs wird und die Haupt wellen unter Um- 
standen verdeckt werdcn kdnnen (Abb. 25). » 

Die Windwellcn erreichen eine Kobe von hbchstens 15 m. Schon 10 m 
hohe Wellen sind selten und bei gewohnlichem Sturm (Windstarke 8 — 9) 
sind sie 7 — 8 m hoch. Die Geschwindigkeit ist dann 14 — 15 m pro Sekunde. 
Bei schwacherera Wind von Starke 5 abcr ist die Geschwindigkeit 7 — 10 m 
per Sek. Die Wellenlange, d. h. der Abstand der Kamme, wàchst gcwaltig 
mit der Windstarke. Bei Windstarke 5 ist sie 30 — 40 m, bei Windst&rke 
8— 9aber 130— 250 ra. 

Diinungs wellen. Wenn ein Sturm aufhdrt, pflanzen sich die er- 
regten Wellen fort, aber sieplatten sich ab, die kleinen sekundaren Wellen 
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verschwinden, die Kitmmc der Hauptwpllen werden flacher und rundensich 
gleichzeitig. Es entstehen Wellen, die denen glcichen, die ein Stein beim 
Fallenauf dem SpiegeleinesglattenTeicheserregt. Solche Wellen hciBen Dii- 
nungswellenoderfreie Wellen. iSiokcinnen bei Windstille und spiegel- 
glatter Sec auftreten. Denn (lurch eincn Sturm erregt, laufcn sie iiber ganze 
Ozeanc hinweg. So erzeugt z. B. die (lurch die Stiirme de.s Siidatlantischeii 
Ozeans entstandene Diinung an (1er westafrikanischen Kiiste die furchtbare, 
,,Kalema“ genannte Brandung. 

Brandungswellen. Die Wellenbewegung reicht bis otwa 200 m Tiefe 
liinab, so daB (Tort ein Hin- und Herbewegen (lea Wassers stattfindet und 




Abb. 25. Wcllengpwojre. Qnerschnitte durch znsammengfisoUte Wi*Hen 
(n&eh Schott'’. 

Wellenfurchen auf Sand entstehen. Wenn aich nun Wellen dem Strande im 
Bercich der Flachsee nahern, so erfàhrt die Wellenbewegung in der Tiefe einc 
Verlangsamung durch Reibung, an der Oberfliiche aber erfolgt ein Aufstau, 
ein Anschwellcn der Welle, und schlieBlich sehlagt die Woge als Brecher um. 

Aus den Brechcrn entstehen die langcn Brandungswellen, — Roller — , von 
denen, je nach der Windstarke und nach derBreite der Flachsee, oft raehrere 
hintereinander mit Schaumkftmmen gegen das Land anlaufen. Diinungswellen 
tun dasselbe auch bei klarstem Wetter ohne Wind. 

Die beschriebene Form der Brandung heiBt Strandbrandung. Sind 
aber an einer felsigen Kiiste Untiefen, Riffe, Klippen und Inselchen vorge- 
lagert, die aus tieferem Meer aufragen, so entstcht bereits im Meer um jene 
eine ortliche Brandung, die Klippenbrandung. Liegen Klippen und Un- 
tiefen nahe der Kiiste, so entstcht ein fiirchtcrliches Chaos von Schaum, 
Strudeln und Wellen, indem sichdie zuruckgeworfenen Oewasser gegen ein- 
ander und gegen neu anrollende Wellen stoBen und drangen. 

Se'ebeben wellen. Infolge unterseeischcr Erdbeben und wohl auch 
Vulkanausbriiche entstehen Wellen, die sich mit groBer Ge.schwindigkeit 
iiber die Ozeane bewegen und an den Kiisten oft furchtbare Verheerungen 
anrichten.J Es sind ricsenhafte Wellen von 400 — 900 km Wellenlange, von 
180 — 200 m Geschwindigkeit pro Sekunde, aber von (1er Hohe gewohnlicher 
Windwellen, d. h. von 4 — 10 m Hohe. Namentlich in der Siidsee haben sie 
zuweilen verheerend gewirkt, so z. B. an der chilenisch-peruanischen Kiiste. 

Die Gezeitenwellen. An den Kiisten tier groBen Ozeane, in ge- 
ringerem Grade aber auch in Binnen- und Ncbenmeeren, steigt und fàllt in 
24 Stunden und 50 Minuten zweimal das Meer. Das Hochwasser ist die Flut, 
das Niedrigwasser die Ebbe. Der Unterschied zwischen jedem Hoch- und 
Niedrigwaaser ist also 6'/4 Stunden. Allé 14 Tage gibt es eine besonders 
hohe und 8 Tage darauf eine besonders niedrige Flut. Das sind die Spring- 
tiden bezw. Nipptiden. Auch sonst sind mancherlei Abweichungen zu be- 
obaehten. 
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Die Krkliirung der Ei'Scheinung ist folgende. Der Mond und danebeii 
die Sonne ziclicn die Erde an, und die beweglichc Wassermansc folgt dieser 
Kraft. Wenn Mond und Sonne, auf derselben Suite stehen, so cntstehen 
zwei Anschwellungen. Die cine liegt den beiden Gestirnen gegeniiber, die 
andere auf der genau entgcgengesetzten. Die erstcre entsteht durch die 
tlirekte Anziehung, die letztere ist gewi.sserniaCen eine negative Bewegung, 
ein Ausweichen in der entgcgengesetzten Richtung. Diesc beiden Anschwel- 
lungen laufen mit der Uindreliung der Erde um die ganze Erdkugel herum 
und zwar cinem Mondtage entsprechend in 24 Stunden und 50 Minuten. 

Wenn Mond tind Sonne auf einer Seite stehen — Neuinond — oder auf 
der entgcgengesetzten — Volliuond — s<i ist die Flut und die Ebbe am 
starksten, da sich die Anziehung beider Gestirne unterstiitzt — so ent- 
steJien die Springtiden. Wenn sie dagegen mit der Erde einen W'inkel 
liilden, so arbeiten sich die Anziehungskiafte z. T. entgegen, uinl deshalb 
sind die Gezeiten sehwacher. Am starksten ist das Sich-Entgegenarbeiten 
zurZeitdes Halbmondes, wenn Sonne und Mond mit der Erde einen recliten 
Winkel bilden. Das ist die Zeit der Nipptiden, 

W'iire die Erde ganz mit W’^a.sser bedeekt. .so wiirden sich die beiden 
W'ellen mit groCer Regelmtiliigkeit iiber die Erdkugel hinziehen. Allein die 
Festlandsmassen treten hinderlich in den W'eg. Dalicr cntstehen nicht nur 
in den ubgeschlossenen Nebenmeeren, sondern aueh in den Ozeanen be- 
sondere AtVellensysteme. ])a nun die .siidliche Halbkugel von einem ge- 
sehlossenen Wa.sserring umgeben wird, so trifft fiir diesen Teil der W'asser- 
oberfliiche cbige ideale Voraus-setzung fast zu. Aus diesem Wasserring 
•sehwenken dann die Gezcitcnwcllcn naeh Norden in die Ozeane ein und ver- 
einijen sich mit den an Ort und Stelle cut standenen W^ellensystemen. Daher 
treffen Ebl>e und Flut verspiitet ein. Diese Zeit des Unterschieds zwischen 
Gipfclstellung des Mondes und Eintreffen der Fluthohe nennt man die 
Hafenzeit. Sie wSchst im Atlantischen Ozean von Siiden nach Xorden 
aufsteigend und errcicht bis 10 Stunden. Aueh kommen ortlich ganz un- 
regelmaBige Gezeiten vrr oder aueh Verdo])j)elung in 24 Stunden. 

Die Hohe der Gezeiten wello ist sehr verschieden. An den Kiiston 
ozeanischir Inseln ist sie gewohnlich am klcinsten, z. B. 0,6 m bei Springflut 
in Ascension, 0,0 m in St. Helena, auf den Azoren I in, dagegen in Madeira 
2 m. An den KUsten sind es meist 1 — 2 m. Allein in Buchten, in die das 
AVasscr hineingedriingt wird, wSchst die Fluthohe bedeutend, bis 15,0 m ini 
Bri.stolkaiial, sogar 21,S m in der Fundy-Bay zwischen Neusehottland und 
Xeubraunschweig. 

Bedeutend sind die Entfernungen, bis zu denen die Flut in die Fliisse 
hinaufsteigt, namlich 67 km in derWeser, 14Skm in der Elbe, 250 km iiu 
Ganges, 800km im Jangtsekiang, 1000km im Amazonas. In .solchen Fliissen, 
wie aueh in Mcerengen entwickeln sich Gezeitenstrome, d. h. die Ge- 
zeitenbewegung gleicht einem Strom. DalJ es sich aber doch um einc rich- 
tige WellenlH'wegung haiidelt, zeigt vor allein der Umstaiul, dad <las Kentern 
des Stromes nicht bei Hcch-und Niedrigwasser, sendern Ix'i Mittelwasser 
erfolgt. Daher beobachtet der Neuling mit Erstaunen die Erscheinung, daC 
das W'a.sser bei auslaufcndcm Strom steigen und bei einlaufendeni Strom 
fallen kann. Dio Bewegung ist eben cine W'ellenbewegung, wie Abb. 23 es 
erlautert. Der am besten bekannte Gezeitenstrom im Meere selbst ist der 
des Armelkanals. Aueh der sagemimwobenc Maelstrom der Lofoten gehiirt 
hierher. 

Meercsstromuiigen. 

Es gibt zwei .Arten von Mcercsstromungen, die Ausgleiehstrümungen 
und die groUen ozeanischen Stromungen. (Karte 16) 
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Die Ausgleifhsti ômungen sind ôrtliohe Eischeiiiungen, Sie cnt- 
wickeln sich zwischeii zwei Seebw'ken mit verschicdcnem .Salzgehalt. üann 
flieût ein salzreicher Unterstroni in clas salzarinero Moer, cin kalzarmer 
Oberstrom in (las salzreichere Becken. Das ist z. B. in den Meerengen 
zwischen Nord- und Ostsee, zwisehcn Atlantischem Ozcan und Mittclmeer, 
zwiscben Marmara- nnd dem Schwarzen Mcer der Fall. 

Die groCen Ozoanischen Stromungon sind dagegen Strcimo obne 
besfimmfe Bander, die sich über die Oberflâche bin bewegen und auch be- 
stimmlc Ticfen erreichcn. Man erkcnnt sic aus folgenden Mcrkmalen. 

Stromvcrsef zung nennt der Secmann das Abtreiben des Schiffes 
aus seinem Kurs (Abb. 2<i). Ein Schiff müBte nach dem ..gegiCten Besteck“, 
d. h. entsprcchend der Steuerung und der vom Logg angezeigten Geschwin- 
digkeit in 2t Stundcn von O naeh A gekommen 
sein. Allein die astronomischen Bcobachtungen 
(1er Liinge und Brcite — das „astronomisehe Bc- 
0 steck“ — zeigcn, daB man in B ist. Das Schiff 
ist also nach Osten abgetrieben und glcichzcitig 
aufgehalten worden, wahi'scheinlich durch eine 
aus Siidwcsten kommende Stromung. BC ist 
der Unterschied in der Brcite, AC in (1er Lange. 

Temperatur, Farbe und Salzgehalt 
sind in don Strômungen oft ganz anders als im 
umgelwnden Mcerwa.sser, da jene lange Zeit hin- 
dimch ihre Be.schaffenheit Ix-ibehalten. So ist das 
Golfstronnvas.ser warm, blau. salzreich, das der 
polaren Strôme kalt, griinlich, salzarm. 

Das Plankton, d. h. die mikroskopisch 
klcinen Tiere, ist für die tropischen, gemiiBigten 
und polaren Meere bezeichnend und führt je nach 
den Regionen vcrschiedcne Namen — Desmo- 
plankton in den tropischen, St yliplankton in den 
gcmaBigten , Trichoplankton in den polaren 
,t-M = Mendia», O .Ausjtaiig». jjgçren Weiin man also tropisches Desmoplank- 

Ort nach 24 Slunden, Il Tal- >" «‘'«="1 ^cr Mlttclgurtel flliclet, SO muB ein 
«achliche I,age nach 24 stnndcn. warmer Strom, in dem es noch schwimmt, es ver- 
schlagen haben. Findet man dagcgen polares 
Trichoplankton in der gemiiBigten Zone, anstelle des Styliplanktons, so 
liegt polares Wasser vor. 

Auch aus dem Gasgehalt des Wassers kann man da, wo die Tempera- 
tur versagt, auf seine Herkunft schlieBen. Man bcstimmt den Stickstoff- 
gehalt. Da dieses Gas vom Wasser aus der Luft nur langsam aufgenommen 
bezw. abgegeben wird, so tritt liei schncller Temperaturverânderung cin 
MiBverhaltnis zwischen Temperatur und Gasgehalt ein. 1st zu viel Stick- 
stoff vorhanden, so hat sich das Wasser erwàrmt, im andem Fall abgekühlt. 

Die Ursachc der Mecrcstrômungen sind die bestiindig wehenden 
M''inde, namentlich die Passate. Sie sind das treibendc Herz und erregen 
im Pazifischen und Atlantischen Ozcan je zwei, im Tndischen einen Kreislauf. 
Indem sich die M(s;resstrômungen infolge des Beharrungsvermogens auch 
über die Windregion hinaus fortsetzen, entstchen aus den anfiinglich „ge- 
zwungenen“, d. h. vom Wind getriebenen Strômungen, ,,freie“ Strôme. 

Zum Ersatz des fortgeblasenen Wassers entstehen Ersatzstrô- 
mungen, z. B. die àquatorialen Gegenstrôme. Wcnn aber ein Wind heftig 
und dauemd vom Land ins Mecr blast, dann wird das Wasser von der Küste 
fortgeweht. Infolgedessen muB aus der Tiefe des Moercs Wasser nach- 



I 
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Ahb. 2 H. î 5 tromvers<*tauii^ 
(nach Schott). 
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(Iringen, und da tlieses kalt ist, bo spricht man von kaltem Auftrieb- 
wasser (Abb. 27). An der Kii.ste von Peru und Kalifomien, von Marokko 
und Südwestafrika tritt solclies kaltes Auftriebwasser empor und beeinfbiBt 
energisfh das Klima. namentliçh den Regenfall. 



.\bb. 27. KatKtehnDg von kaltem Aiiftriobwa.'rKor. 
a Windrichtnng. b WAs.-.erben-egung, c Land, 

Den Verlauf der Meeresstromungen kann man ans der Karte lt> 
entnehmen. Man erkennt die von den Passaten hervorge.rufenen Strome, 
die infolgederErdumdrehungundandererEinwirknngen unischwenken, so 



Karte Ui. Die Mceresctromiingeu. 

W'anno ^trüniangen: 

1. Golfstroin 8. Atlanlischer I _ *23. Ostanstralisdier Hironi 

2 . Golffltrorotrift 11. ludischer | p T ° \ 12. A^nilliastrom 

G a. 18. yordaquatorialstronn» 20. PajsiGscher I ' ’ Nordosinionsunstrom 

T, 1.^ n. 19. 8üda«|uatorialstrome 9. Drasilicoeitrotn 

Kalt<^ StrOnmn^en : 

3. Otitgronlandstroni 10. Ht-tai/nelastroin 21. Porustrom 

4. Labradorttrom 11. Kalklamlstrotn 22. Kalifornien»troni 

Kanarcnstrum 16. \Ve*itwindtrift 

daB Kreislaufe entstehen und zwischen ihnen die ftquatorialen Gegonstrome. 
Man erkennt ferner die Entstehung des Golfstromes, aus dem sich die at- 
lantische Stromung und der Kanarienst rom, entwickeln und der Kurosi wo i tn 
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Parifischen Ozean, wahrond im Siidcn die Westwinddrift den Krdball uni- 
kreist. Das polare Wasser aber schiebt sich iiber das aus nicderen Breiten 
stammende warme Wasser hinweg, weil es infolge von Salzarmut spezifiscb 
leichter ist als das warme Wasser. Bemerkenswert isf im Indischen Ozean 
die Umkehrung der Meeresst ro mu ngen mit dem Weehsel dor 
Monsune. 

In mchr oder weniger abgeschlossenen Beeken, wie z. B. im Mittclliin- 
dischen Meer, entwiekeln sich ortliche Stromnngcn, die l\icr nicht hehandelt 
werden konnen. 

5. TemperatiiiAerhSItuisse. 

Das Meer erwarmt sich schwerer als das Land, hiilt sich dafiir aber auch 
langer warm. Demgemafi ist die Temperatur des Meeres viel gleichmaBiger 
ala die des Landes — namlich 2 — 10” C — und Meeresst rbmungen konnen 
ihre Temperatur weithin verfraehten. So ist es leicht zu vei'stehen. dalJ die 
Meeresstromungen nuf die Verteilung der Lufttemperatur — also auf den 
Verlauf der Tsothermen — groBcn KinfluJJ ausiiben. Die Hiilfte des Meeres hat 
iiber 20“ C, 40 °0 .sogar iiber 24“, und durch die Warmwas-serheizung <ler 
Tropen werden die gemaUigten Breiten erwarmt, namentlich der Nordat- 
lantische Ozean. Dahcr stcigen idler den Gebieten mit aquatorialen Stro- 
mungen die Isothermen an, wahrend sie iiber [xilaren Striimungen herab- 
sinken. Die kaltestc Isotherme des Wa.ssers ist die von Null Grad, wiihrend 
die warmste von 35“ C wohl in 28“ n. Breite in abgeschlo.ssenen Nel)en- 
meeren (Rotes Meer, Persischer Golf) liegt. ('^brigens ist die jiihrliehe 
Schwankung in Ozeanen am Aquator am gcringstcn, etwa 2 — 3“, am groBten 
Übcrgangsgebiet zwischen iSubfro(>cn und gemaBigter Zone (5 — 15“ 0). In 
den Binncnmeeren wird sie groBer, bis 24“. Sehr gering ist sie wiederum in 
der Polarkappe, bis tmter 2“ ! 

Auf die Tiefentemperaturen soil nicht eingegangen werden, nur 
sei bemerkt, tlaB dicse meist zwischen 0 — 3“ liegen. Die von der Sonne er- 
warmte Oberflachenschicht besitzt eine Tiefe von 25 — 200 m , je nach 
der geographischcn Breite und ortlichen I’msiiinden. 

0. Eishildiingeii. 

Das Eis, <las man im Meerc antrifft. i.st entweder Meereis oder SiiB- 
wassereis. 

SiiBwassereis liefern die Fliissc und Gletscher. Ersteres spielt 
eine geringe Rollc und liestcht aus Schollcn, die meist wohl nur einigc Dezi- 



Abb. 28. >k:heh‘ciHtaf«l vor Kbnîg-Rduftr<l VlI-I,din(I (nach Scotti 


meter Dicke liesitzen. Dagcgen sind die Gletscher Grbnlands und .Spitz- 
bergens in der Arktis und das gewaltige Inlandeis in der Antarktis die 
Lieferanten der raiichtigen Eisberge. Diese entstehen in den Fjorden oder 
an offenen Kiisten, indem sich das Glctschereis in das Meer vorschiebt. 
Denn da das Eis auf dem Wasser schwimmt, so wird die Gletscherzunge 
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ciDjxirgedrückt uiu( zerbricbt. Mit furchtbarem Gepolter iiberschlsgt aich 
die loKgeloste Masse, bis sie die Gleichgewichtslage crhalten hat ; dann 
schwimmt der ncue Eisberg davon. ' Solchen Vorgang nennt man das 


Abb. :ii), Nordisrher Kiwbsr^j. von einem Kjordgletscbor nbgebrochsn (nach A<|tiarell von 

Ppcbtiel-Liiscbe). 


„Kalben“ der Glet.schcr. Das Eis ragt mir zu ■/, der Masse iibor dem Wasaer 
auf, Vi sind nicht sichtbar. Trotzdem sind Eisberge von 137 m Hohe sicher 
beobachtet worden, einmal schien sogar die Hohe von 107 m erreicht wordeii 



Abh. HO. Btid|io1arer Eiitber^ von Tafelfurm mit BrAudmifti^hblile nropeben vod Meer«i«. 

(nach Hobbs) 
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*u sein. Daraus geht nun freilich nicht notwendigerweise hervor, dafi 
die Dicko des Eises 137 X S oder gar 197 X 6 gowesen sei. Die Haupt- 
maase des Eises mag ini Wa.sser sleeken und nur eine zugespitzte kleinere 
Masse nufragen, die wenig hoher ist als der unterseeiache Tcil. 


•\bb, 31. Hand von FackeN aiis ztisammvnge.schobcnon Schollcn (nach Af|uarell von 
Pechuel-Losobe). 

Im Gegensatz zu «Spitzbergen und Gronland setzt sich das Inlandeis 
der Antarktis als schwimmende Eistafel fort, die mit riesiger Eismauer 
endet und sich ganz langsam gegen das Meet vorscliiebt (Abb. 28). Sie hat 



Ahh. 32. Treibeifl am ('ap THcheljoskin (nach Aquarell vou Pochuc1*LoMche). 


den Namen Schelfeis, auf das im Band III eingegangen werden wird. 
Aus diesem Schelfeis entstehen die tafelformigen Eisberge. 

Wenn sich Eisberge festkeilen und jahre- und jahrzehntelang liegen, so 
verliert das Eis infolge des fortwahrenden Sehmelzens und Wiederfrierens 

b LArjdeclikftikundo Bd. 1 
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und infolge des inneren Druckes seine Luft ; es wird dichtcr und bekoniiut 
hlaue Farbung. Solches „BIaueis“ ist fiir die Antarktis bezeichnend. 

Im Meere treibend, sehmclzen die Eisberge allmahlieh ab, tcils unter 
Wasser — namentlich wenn sie in warme Strome geraten — teils an der Luft. 
Dann entstehen die abenteuerliclisten Schmelzformen. Verliert der Eis- 
berg infolge raschen Abschmelzens im Wasser das Gleichgewicht, so schlagt 
er um, und manches Schiff ist einer solchen Katastrophe zumOpfer gefallen. 

Das Meereis entsteht durch Gefrieren des Meerwa.ssers. Dieser Vor- 
gang erfolgt erst bci — 2.5“ G. da das Salz den Gefrierpunkt heraMriickt, 
Ein Teil des Salzes scheidet sich dabei ab, d. h. das Eis reinigt sich vom 
Salz. Im Laufe eines Jahres entsteht hochstens cine 2,5 m dicke Eisdecke. 
Allein diese zerbricht oft infolge der Bewegungen von Gezeiten und 



Abb. Pfniiiiknclicneiit (nacli von l>rv^l.Hki). 

Stromungen. die Eisschollcn werden iiliereinander gescholien und frieren 
zusammen. So entstehen die viele Meter maehtigen. beriiehtigten Pack- 
eismassen, die eine so schwere Gefahr fiir die Sehiffe bilden. Kaniile 
und Waken sind in der Meereisdeckc oft zu finden. Wenn der Sommer 
kommt, schmilzt das Eis teilweise, ein anderer Teil aber wird von den 
Stromungen erfaUt und als ,,Treibeis“ verfrachtet. Indem sich die Eis- 
schollen bcim Transjwrt l>e8tandig drehen und gegenseitig bestoBen — 
geradeso wie beim Eisgang auf unseren Fliissen — erhalten sie rundliche 
P'ormen und heiSen dann Pfannkucheneis (Abb. 3.1). Das zerfallende 
Treibeis hat nach seinen verschiedenen Formen verschiedene Namen er- 
halten, z. B. Scholleneis, Flardeneis, Brockeneis. Im Atlantischen Ozean 
gelangt cs mit den kalten Polarstromungen bis Ncufundland und selbst 
Xew York (35® n. Br. !). Allein nichts durchquert den Golfstrom ; daher 
fehlt es der europilischen Seite ganz. 
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Allgemeine Gesichtspunkte. 

Im Abschnitt iiber die bcschrcibcnde Landschiiftskunde ist dcr Lc.ser 
mit den notwendigstenTatsachen Iwkannt geniaeht worden.um diePflanzen- 
deckc, soweit sie in der Landschaft uns entgegentritt, nach auBerlichen Mcrk- 
raalen beschreiben zu konnenr Allein wen die Pflanzendecke und ihre Er- 
scheimingen fesseln, dcr wird auch den Wunsch baben. einmal iiber die Ur- 
sache der verschiedenen Erscheinungen sich zu unterrichten. Auch ohne 
groflere botanische Kenntnisse zu besilzen, wird man vieles nicht nur ver- 
stehen. sondern man wird sogar in der Lage sein, nach gewissen Riehtungen 
hin, neue wichtigeTatsachen zusammeln und auf Grund der bisherbekann- 
ten Forschungen, die Pflanzenwelt in der Landschaft zu verstehen. 

Es kann sich nicht darum handeln, die Anatomie und Physiologie der 
Pflanzen 'geordnet zu besprechen, viel mehr muC man sich darauf be- 
schranken, das fiir die Land.schaft Wichtigste herauszuheben. 

Auch Kenntnisse in der Systeraatik .sollen nicht vorausge.setzt werden. 
Allerdings kann nicht scharf genug betont werden, dafl man mit um so 
gÿQerem Verstandnis die Pflanzendecke der Landschaften betrachten 
wird, je umfangreicher die Kenntnisse von der Pflanzenwelt .sind, und einen 
gewissen Bet rag muB man freilich auch bei den hescheidensten .Anspriichen 
voraussetzen, zu dem aller die Schidc die Grundlagen geliefert haben 
diirfte. 


Kapitell. Der Standort und seine Wirkungeii 
auf das Wachstum der Pflanzen und auf die 
Ausbildung der Lebensfornien. 

Die Gewachse, die die Pflanzendecke zusammensetzen, zerfallen in 
Baume, Strkucher, Halbstraucher usw. — Formen, die man als Lebens- 
formen bezeichnet. L^ntersuchen wir das Aussehen einer bestimmten Ai-t 
an verschiedenen Standorten, so wird man oft feststellen, daB sie hier aLs 
gewaltiger Baum, dort als kriippeliger Busch entwickelt ist, und zwar nicht 
eine einzelne Pflanze, sondern allé vorhandenen. Namentlich im Gebirge 
kann man beim Ansteigen auf groBere Hohen eine Umwandlung der Lebens- 
foamen feststellen. Augenschcinlich hangt der Wuchs, die ganze Ent- 
wicklung der Pflanzen von den Einfliissen des Standortes ab. 

6 * 
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Dor Begriff „iStandort“ im wiH»enschaftlic)i- pflanzoiikundlicheii Sinn 
umfaQt die Gesamthoit aller an einem Ort wirksamen Kraftc, 
die die Pflanzen beeinflussen. Dieae Einfliisse hângeii einerseits vom Klima, 
aodann vom Boden ab. Nicht unwichtig ist auch der EinfliiQ der Tierwclt. 
Dagegen hat der Mensch auf die Gestaltung einzelner Pflanzen nnr geringen 
EiufluB, es sei dcnn, daQ cr sie durch ZUchtung und Krcuzung verandcrt. 
Dieae Umwaiidlungen sind gewaltig, beziehen sich aber nur auf Kultur- 
pflanzen und hiingen mit natiirlichen Standorten nicht zusammen. Des- 
halb sollen sie hier nicht besprochen werden. 

I. Klimatisehe Einwirkuugen. 

Folgende Kriifte sind aiisschlaggebend ; Luft — Lieht — Warnie — 
Waaaer und Wind. 

1. Die Luft. 

Der Sauerstoff und die Kohlensilure sind wichtig. Die Pflanzen 
nebmen hauptsachlich Kohlensaure auf und scheiden Sauerstoff ab. Aus 
dem aufgcnommenen Kohlenstoff nebst Wasser werden die meisten Teile 
der Pflanzen — Hclz, Zellwande, ferner Zucker, Starkemehl, und aus diesen 
Fette, Ole, Harze — gebihlet. 

Schadliche Stoffe in der Luft sind schweflige S&ure und Leucht- 
gas. Schwcfelsaure-Fabriken wirken namentlich auf Nudelbaume ver- 
heerend. Sehr wichtig ist fiir die Wasserpflanzen der Lu ft ge ha It ini 
Wasser. Von der Sonne stark erwarmte, stehende Gewiis.ser, ferner humus- 
haltige Gewttsser, die wenig Sauerstoff ent haltcn — in Moorcn und Heiden — 
sind arm an Pflanzen. Bewegtes Wasser nimmt niehr Luft auf als stehendes. 
Sumpfpflnnzen habcn dcshalb manchmal an der Basis einen geschwoUeneii 
Stamm mit Luftraunien — Luft.sjieicher. Arenchym nennt mansolches luft- 
haltiges, kcikahnliehcs Gcwcbe, das einen schwammigen Mantel bildet. 

Landschaftlich auffallend sind be.sonders Atemwurzeln — Pneuma- 
tophoren — bei Sumpfhiiumen. z. B, Taxodium distichum (Abb. 34). Sie 



Abb. til. HorassuMpaloH* luit biuicliij^er Anstliwolluiijf flillk^ obeoi. Kupborbip 
(l*ilocervus fiilvicepH) ans Mexîko (redits oben), Hn-ttwurzeln oiue-» tvpi.Hclioa 
llrwaldbatimpo (links unlctiN Sun)pfzvpre^^en fTaxoiliuin di'tUhuni) mit Atem- 
wnrxeln. Siid>tR«tcn ^redits iint»«n). 
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ragea in Menge bis 1 Vi dm hoch >ind 3 — 5 cm dick aus dem VVasser auf. 
(Taxodiumsiimpfc dcr Golfkiiste USA.) 

Der Luftdruck wirkt vor allem dadurch, daC er die Bestrahlung durch 
die Sonne und die Vcrdunstung bceinfluBt. Bei Abnahme des Druckes mit 
«1er Hohe wachsen 1. die Erwiirmung durch Be.strahlung, 2. die Abkiihlnng 
«lurch Ausstrahlung und Vcrdunstung. 

2. Das Licht. 

Schon langst i.st es bekannt, daU im Dunkcln — z. B. in Kellem — 
wachsende Pflanzen, nicht griin, sondern gelblich, weiB, bleich, krank aus- 
sehen. Da.s Licht ist es, das unter Aufnahmc der Kohlensiiure aus der Luft 
«las griinc Chlorophyll biklet. Untersuchungen haben ferner ergeben, 

daB die roten und griinen St rahlon 
des Konnenlichtes die Sauer- 
stoffabscheidung, dieblaueii 
und violettenaberdie Aufnahme 
der Nitrate und damit die Ei- 
weiBbildung befordcm. 

Das Lichtbediirfnis der 
Pflanzen ist bekannt. Ranken 
kriechen zum Licht , Baume , 
Büsche neigen sich ihm zu . 
Bliiten, z. B. von Narzisscn auf 
einer Wiese, blicken morgens 
nach Oaten, mittags nach Siiden, 
abends nach Westen ; sie drehen 
sich wie von einem Uhrwerk ge- 
trieben. An Riindern cntwickclt 
sich (1er Wald dichter als im 
Innern. Im tiefen Waldesdunkel 
wachsen wenig Pflanzen, be- 
sonders wenig BlUtenpflanzen. 
Im Wasser hort l)ei uns die 
hohere Pflanzenwelt in rund 
lOmTiefeauf. Wahrend einzeln- 
stehende Baume eine allseitig 
entwiekelte Krone bilden, ver- 
kiimmert die.se auf «1er Seite, wo 
(1er Baum sich einem anderen 
Abb. 3.0. Aloe mil S«-lio|ifkn>ue ans Natal (links nilhcrt. ImPichten-undTannen- 
oben. Banm (Cliorisla) mil tonncnfurinigiMi .stainin wald sterbeu (lie dauernd im 
ans<icm CMtinga«aldUra»men.«(ronlus o^ Kiefer. Schatten befindlichen Aste ab, 
Tom Wind vorboeen (links untiMii, /vnresse mit i •.» i a a i • a. 

Spindelwnchs (reclus unten); '«‘t Macht streben im tro- 

pischen Urwald Stftmmc, Liaium, 
Wurger, Aufsitzer nach oben, dem Licht entgegen. Obon Iciichtcn aueh 
(lie Bliiten in herrlichster Praeht. 

Nun sollte man meinen, daB die Pflanzen um so besser gedcihen, je 
starker sie belichtet werden. Allein das ist nicht (1er Fall. Baktcrien 
sterben im Sonnenlieht ab — einhygieni.sch ungeheuer wiehtiger Vorgang — 
nber ouch hiihere Pflanzen kiinnen durch C henna B an Licht schwer gc- 
schiidigt werden. Sie werden gelb, braun, blcieh, gehen zu Grunde. Aueh 
ist es langst aufgefallcn, daB manche Baume und Stniueher in dcr Sonne die 
Blatter so stellen, daB die Blatt.spreiten von den Strahlen nicht getroffen 
werden. Die sehattenlosen Biiume, sehattenlosen Wiilder in .Australien ans 
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Eukalyptus-Arten aiiul wohl dieauffallendste ErscheinungindiescrRichtung. 
Andere GcwSchse falten im Licht die Blatter zusatnmen ; nachts aber 
breiten xie sie aus, wie auch die Eukaljqjten und andere Biiume die Senk- 
rechtstellung nur in der Mittag.szeit besitzen. Manche Steppcnbâume 
Widen zwar die Blatter wiihrend dcr Trockenzeit in blendendeni Sonnenlicht, 
aber die jiingen Blatter gliinzen wie lackiert. Das Licht wird anscheinend 
zuriickgestrahlt, und so seine Wirkung abgeschwacht. AucWBehaarung 
soli Lichtschutz gewahrcn. Vielleicht ist der Spindel wuchs der CjT)reHsen 
ein Lichtschutz ; iin Innern der Krone ist es sehr schattig (Abb. 35). 

Untersuehungen, namentlich aueh Versuche mit kiinstlicher Dauer- 
heleuchtung haben manche wichtige Ergcbni.sse erzielt. 

Wicsner als erster und nach ihm andere haben mit Hilfe von photo- 
graphiscliem Papier Licht mes.s\mgen gemacht und den Naehweis gefiihrt, 
daU bcstimmte Arten von Pflanzen an ihren Standortcn bestimmte Licht- 
mengen erhalten. Das Lichtbediirf nis ist fiir das Gelingen der Entwick- 
lung an einem Ort inaBgebend. Bei zu viel oder zu wenig Licht erliegt die 
Pflanze ; auch die Zeit der Entwicklung — z. B. das Bprossen und Bliihen 
dcr Friihlingsbluinen in unsern noch unbelaubten Wiildern — ist vom Licht 
abhangig. Ahnlichmuli es mitden obenerwahntenSteppenbaumen stehcn, 
die in der lichtstarkstenZeit ihre Blatter und Bliiten entwickeln, sich aber 
(lurch Lackierung der Blattflachen vor deni Licht schiitzen. 

Ferner ist festgestellt worden, daB im Dunkeln — also nachts — 
Wurzeln, Stamm und Zweige schncller wachsen, als hei Licht. Starkes 
Licht bewirkt sehlieBlich Still.stand. Blattknospen und Geschlechtsorgane 
brauchen dagegen zu ihrcr Entwicklung viel Licht. Bcmerkenswert ist auch 
die Blattentwicklung. Starkes Licht hedingt kleine, dicke Blatter, .schwaches 
dagegen groBe und diinne. Damit .stimmt iiberein, daB Schatten- 
pflanzen wenige und kleine Bliiten, aber groBe Blatter besitzen, und daB 
ihr Chlorojihyll ganz olierflachlich in der Oberhaut liegt. Sonnen- 
pflanzen dagegen haben zahlreiche groBe Bliiten, kleine dicke Blatter, 
und das Chlorophyll liegt tief, im .sog. Mc.sophyll. 

1st nun die E i n w i r k u n g des L i c h t e s in den v c r s c h i e d e n e n 
K 1 i m a g ii rt e 1 n erkennbar ? 

Die groBten Lichtmengen erhalten Pflanzen der Polargiirtel wegen der 
andauernden Beleuchtung. ^ In zweiter Linie kommen dann die Hochge- 
birge (1er Tropen, und von da aus nimmt nach abwarts und pohviirts bis 
gegen den Polarkreis hin die Lichtmenge ab. Der Mitt clgiirtel crhiilt vermut- 
Tieh die geringste Lichtmenge. Allein Bewolkungund Niederschliige, Sonnen- 
und Schattenlage rufen zcitliche und ortlichc Verschicdenhcitcn hervor. 

Mit den \'orstellungen iiher die Wirkung des Lichtes stimmt die gc- 
ringe GrüBe (1er Pflanzen iiberein, niimlich das Krii])pelholz dcr Polar- 
gebiete und Hochgebirge, desgleichen die immergriinen, dicken. kleinen 
Blatter, dagegen nicht deren groBe Wurzeln. 

Es stimmt iiberein die GroBe (1er Bliitter in dem schattigen Urwald der 
'I’ropen und (lessen Bliitcnpracht olien in (1er Sonne. Indc.ssen drangt sich 
einem sehon bei der Betrachtung unserer gemisehten Walder mit Laub- und 
Nadelbaumen, atx’r auch (1er Steppenwiilder die t'berzeugung auf, daB 
auBer dem Licht doch auch noch andere wichtige Einfliisse gcltcnd sein 
raii.ssen ; denn in der Entwicklung der Wurzeln, Stamme, A.ste. Blatter und 
Bliiten bestehen hei gleichen Lichtbedingungen gar zu groBe Unterschiede. 

3. Die Warmc. 

Die Bedcutung dcr Wiirme fiir die Entwicklung der Pflanzen ist langst 
bekannt. Wenn es kalt wird, sterixn zahllose Kriiutcr und Stauden ab. 
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Frost bewirkt plotzlichen Blattfall. Siidfruchtbilvirae miisscn sclbst in den 
Mittelmeerlandern gegen Kalte geschiitzt wcrden. An der Kiiste von Florida 
wurden in einem kalten Winter viele Mangrovenwalder vernichtet, und die 
Xordgrenze dieses Tropenbatimes wcit nach Siiden geschoben. 

Zweifellos konnen gerade Gewachse der heiUen ^ne koine Kalte ver- 
tragcn, -t-5 bis -f 2®ist- fiir viele todlieh. Dagegen halten Nadelbaunie in 
Sibirien bei Jakutsk — 62® C aus, von der Widerstandsfilhigkeit der Polar- 
pflanzen nicht zu reden. Auch die Hitze wirkt todlieh. GefaBkrypto- 
gamen vertragen bis 40®, andere Pfianzen 50 — 5 1®. Allein Wiistenpflanzen 
gedeihen bei 52“ und mehr Schattentemperatur in der Hitze vollen Sonnen- 
brandes. Auf Felsen iiberstehen Flechten Temperaturen von 60 — 80®. Ganz 
merkwiirdig ist die Leistungsfahigkeit mancher Algen, die bei Siedehitze 
in heilien Quellen lel>en. 

Es ist leicht zu verstchen, daU Humboldt auf die Verschiedenlieit der 
Temperatur das Hauptgewicht legte und die Ausbildung der Pfianzen und 
Pflanzenvcreine naeh Hohen- und Flachengiirteln, den Laubabfall unserer 
Baume im Winter u. a. durcli Temperaturunterschiede erklarte. Heut- 
zutage sind dagegen die Ansichten iiber die Bedeutung der Wiirme und vor 
allem dcr Kalte sehr geteilt. 

Uutersuchungen haben namlieh ergeben, daB <lie Temperatur auf die 
verschiedenen Vorgange in der Pflanze verschieden einwirkt, d. h. fiir das 
Wachstum der Wurzeln, Achsen, Blatter, Bliiten, Friichte gibt es ver- 
schiedene , .Optima" und zwar nicht nur bei jeder Pflanze, sondem auch im 
Laufe (1er Entwieklung einer Pflanze. Die Grade, die fiir die Entwicklung 
am giinstigsten sind, nennt man Kardinalgrade. Wenn in einer Hinsicht 
der Kardinalgrad nicht stimmt, tritt Verkiimmerung des Vorganges cin. Bei 
der Anpassung an ein anderes Klima ist das wichtig. >So ist es zu erklâren, 
daB manche Pfianzen in einem anderen Klima ohne weiteres gedeihen, an- 
dere dagegen beziiglich der Bliiten, Friichte. Blatter u. a. m. sich nicht 
giinstig entwickeln, je nachdem das Bediirfnis hin.sichtlich der ..Kardinal- 
grade" befriedigt oder nicht befriedigt wird, 

Strittig ist die F^age nach dem Vorhandensein o<ler Fehlen einea Kiilte- 
schutzos. Manche Forscher glauben. daB solche Vorrichtungen fehlen, 
andere beziehen die Ausbildung von Haaren und Knos{>enschuppen auf 
Kalteschutz, da die.se Gcbilde schlechte Warmcleiter sind. Ferner ist 
zweifellos bei einsetzender Kalte trockene Beschaffenheit der Gewebe 
giinstig, wiilu'end iSaftreichtum schadlieh ist. Die Umwandlung der Starke 
in Fett im Stamm der winterkahlen Biiume, ferner Ansammlnng von Zucker 
in dem Zellsaft ward auch als Kalteschutz aufgefaBt. . SchlieBlich erklart 
man das Anschmiegen der Pfianzen an dem Boden bei Krummholz, Rosetten-, 
Ra.sen- und Rankenbildung fiir einen Schütz gegen Kiilte und moglichste 
Ausnutzung der Warme, <lie der Boden infolgc (1er Bestrahlung aufnimmt. 

F^in Nachweis, daB die genannten anatomischen Erseheinungen einc 
Vorrichtung gegen Kiilte .sind, gelingt deshalb nicht, weil sie allé auch als 
Schutzmittel gegen Verdunstung und Au.strocknung aufgefaBt werden 
konnen. Damit kommen wir aber zu einer anderen Kraft, die auf die 
Pflanze einwirkt. zu dem Was.ser. 

4. Die Niedersc hlage und Bod e n fe u c h t i gkei t. 

Das Wa.sser ist der Trager des Lelxnis von Pfianzen und 'I’ieren. Der 
Saft durchstromt die Pfianzen, wie das Blut und die Lymphe den tierischen 
Kfirper. FIs verteilt die Nahrungsstoffe, es setzt sie um und scheidet Zer- 
fallstoffe au-s dem Kfirper aus. 

Manche Pfianzen, wie Algen, F'lechten, Moose nehmen mit der ganzeu 
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Korperoberfliiche Wasscr auf, die liiiheren dagegeii mit den Wurzeln und mit 
den Spaltoffnniigen dcr Blatter und Stengel. Luftfcuehtigkeit, Ncbel, Tau, 
Regerf-undBodenwassersind die Quelle, au» denen diePflanzen esentnehmen. 

Das Wasserbedürfnis der Pflanzcnarten ist ein sehr verschiedenes. 
Es gibt Pflanzen, die auf oberfliiehlifh trockenem Boden ebenso gut ge- 
deihen, wie in Sumpf, und manclieKriiuter und Stauden wandern sogar von 
derWicse indasWasser. Manche sind gegen zeitweilige tîberschwemmungeii 
gar nicht, andere schrempfindlieh.'Zwicbcln und Knollcn ruhen in trockenem 
Boden jahrelang ; in feuehtem verfaulen sie wahrend der Ruhezeit schnell 

— z. B. Kartoffeln im feuchten Keller. 

Manche Pflanzen waehsen im Troekenen. allein wenn sie kiinstlich be- 
was.sert cder an feuchten Orten angcpflanzt werden, entwickeln sie »ich 
bcKser. Man muS daher annehmen, daüsienurgezwungensichauf troekenen 
Boden begeben haben, verdrangt im Knmpf urns Dasein. 

Viele Pflanzen l)can.spruchen ein MitlelmaB an Feuchtigkeit und 
Trockeiiheit, andere mtiUige, aber dauernde Feuchtigkeit, andere wie<leruni 
Wechwl von Nfisse und Trockeiiheit mit <lcn .lahrcszeiten. 

Worauf kann nun die ungeniigende Bcfriedigung des Wasserheilürf- 
nisses dcr Pflanzen beruhen ? 3 Griinde gibt es. 

a) Wassermangel, d. h, es ist nicht geniigend Feuchtigkeit da, weil 
Taufall, Regen, Nebel fchlcn, und weil die im Boden cnthaltene Feuchtigkeit 
nichl aiisreicht. E» kcmmt also einmal auf den Niederschlag, sodann auf den 
Boden an; wenn der Boden durchlas.sig ist, so halt cr kein Wasscr fest. 
z. B. Kies, Grand, kliiftiges Gestein. 

b) Behinderung der Wasserau f nalune kann aus vemchiedeneii 
Griinden eintrclen. Einmal halten manche Bodenarten — Tonboden lie- 
sonders — das W'n.sser fest und geben es nicht an die Wurzeln ab. 

Sodann vcihindern Salze — Kochsalz, Soda, Alaun, Sulfate u. a. m. 

— die Wasserabgabe, und wahrscheinlich tun saure Humusstoffc da.s- 
selbe. 

Kiilte des Bodens wirkt auf die Wasseraufnahmc stark herab- 
setzend ; gcfrorener B< den ist fiir Pflanzen einfachtrocken. Schiniper nennt 
die Bclvindening der Wa.sseraufnahmebei Üher.schulJ von Wasser pliysiolo- 
gische Trockeiiheit. 

c) Die Verdunstung des Wassers in der Pflanze iilieitrifft die 
Aufnahnie. Dann muB dcr Wasserverlust die Pflanze verdorren lassen. 

Die Verdunstung wird diiicli Luft trockeiiheit Iwfordert . MaBgelieiid ist 
dalx-i nicht die relative Euftfeuehtigkeit. sondern das Satt igu ngsdef izi t 
= Sattigungsinangel. Dicser iniiBtc bestimmt werden, wenn man 
pflanzenphysiidogiseh arlx-itcn will. Sodann wirken forderlich Hifze der 
Luft, Luft veidiinnung, — alsogroBcMeereshohc — Wind und schlicBlich das 
Liclit ; demi bei starkeni Licht verdunsteii die Pflanzen lebhafter, als in tier 
Dunkelheit. 

Wie schiilzen sieh nun die Pflanzen gegen Wassermangel ? 

Man kann folgende Sclnitzniittel erkennen ; 

a) Beschrankung des Wachstunis auf nasse Zeiten. In 
Wiisten und Stepjien iiberdauern zahlreiche Pflanzen als Samen oder unter- 
irdische Wurzelstocke, Zwiebeln, Knollcn die Diiire und erwuclicn nacli 
Regen. Schnell entwickclii sie aich, bliihen, reifen Friichte und verdorren 
bald. Diese kurzlebige Regenflora zeigt keine Anpassitng an Trocken- 
heit, sie hat feuchtwiieh.sigen Ban (1er Bliltter und Stengel. 

b) Austrocknung wird vertragen. Flechten, Bakterien und 
einige hiiherc Pflanzen — Ro.se von Jericho — vertragen vollige Aus- 
trocknung und nehmen nacli Regen schnell wieder Wasser auf. 
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c) Abwerfen unci Neubildung cmpfi ndlichcr Telle. Am 
empfindlichsten gegen Diirre sind die Blatter, da sie hauptsachlich bel dcr 
Verdunstung das Wasscr abscheiden ; demnach warden sie in den Tropen 
mit dem Beginn der Trockenheit, in unseren Breiten mit clem Beginn des 
kalten, trockenen Winters abgeworfen — regengrüne und sommer- 
griino Geholze. 

d) Vermehrung dcr Wasseraufnahmo aus dem Boclen. Da 
sich auch naeh Aufhoren der Regen Wasservorrate im Boclen halten, so ent- 
•senden viele Pflanzen der Wusten und Steppen lange Wurzeln tief in die 
Elrde bis zum Grnnelwasser. Audi die Polarpflanzen entwickeln wegen der 
Herabsetzung der Was.seraufnahme durch die Kiille starke Wurzeln, 



•tbb. 3(i. llaobob, Ilivlsbiiiilpncnchs (links oben), Stirculia. «traiirhwncli.s iroclits 
ohenb Akuaie mit Schirnikrono (links nntcni, lianhini.s mit Z«<'tsi lienbnuniwiK'hs. 


e) Beschleunigung des Wasserstromes in der Pf lanze. Einmal 
erfolgt in dem Stamm der Pflanzen eine Zunahme der Anzahl der Ge- 
faUe, die das Wasser leiten, .sodann aber steigert sieh — wic in den Lianen 
des tropisehen XTrwaldc's — der Druck, den die Wurzeln auf die Siifte der 
GefiiCe ausiiben, so gewaltig, dalJ eine lebhafte Streimung entsteht. 

Andere Baume — Kiefern und antiere Nadelholzer, Akazien — breiten 
dagegen itne flaeh liegenden W^irzeln sehirmfiirmig aus und vermehren 
damit in groliem Uinfang ein Aufsaugen des fallenden Regens. 

f) Aufspeichcrung von W'^asser. Die Regenzeit benutzen «lie 
Pflanzen, um W'^asservorriite zu sammeln. In denBlattern,A.sten,Stammen 
wird ein zelliges W'assergewebe angelegt. So entstelien die Saff geholze «1er 
Kakteen, Euph«)rbien (Abb. 34) und anclerer ..sukkulenter" Pflanzen ocler 
Saftpflanzen. Dio spindelformige Ansehwellung des Stammes dcr B«d- 
rasBuspalme (Abb. 34), der dieke Stamm «les Baobabs (Abb. 30), die 
Tonnenstiimme (Abb. 3.'>) ties Caatingawahles in Brasilien (Chorisia erispi- 
flora) und an«lerer Bctmba«'een. Auch bei flaeh wurzelnden, saftreiehen 
Bitumen unsercr W iildctr — Birken — handelt es sieh vielleicht um eine Auf- 
speieherung fiir Diirrezeitcn. Tnipische Aufsitzer .sammeln Begenwa.sser in 
«len Blattachsen an, da ihre Wurzeln, «lie sieh frei um den Ast Ic'gen, kein 
Wasscr aufnehmen konnen. 

g) Mallnahmen zur Herabsetzung dcr V'erdunstung. Ein- 
scltriinkung der W'asserabgabe wirkt ahnlieh wie W'asseraufspeicherung. 
Die Merkmale fiir solche Schutzvorrichtungen sind folgende : 
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Am Stamm ist eine dicke, borkige Rinde unter starker Entwicklung 
der Korkscbicht Ijezeichnend. Auch bei unsern Waldbaumen tritt diese 
deutlich zutagc.nichtaberbei der saftreiehen, WasseraiifspeicherndenBirke. 
Die Zweige iind Aste werden knorrig und kriippelig — man denke an 
Pflauracn- und andere Obstbaurae. Ferner verwandeln sich die Enden der 
Zweige in Dornen ; Dornbaume. Dornstraueher sind demnach fiir Trocken- 
gebiete bezeicbnend. Am meisten werden die Blatter umgewandelt. Der 
,,Trock.enwuch8“ besteht darin, daB die Blatter eine dicke Oberbaut — 
Cuticula — erhalten ; dadurcb werden sie bart, ledcrartig. Die Spalten- 
offnungen, d. b. die Atemliicber, werden in die Tiefe versenikt. Ein dichtee 
Haarkleid iiberschattet, Harz und Wacbs iiberziehen die Blattflachen der 
Wiistenpflanzen, auch Salziiberziige auf Blattern und Stengeln vermindern 
die Verdunstung ; demi dasSalz zieht nachtsWasser aus derLuft an, und bo 
wirkt die nasse Hülle schützend. Der Schopf der Grasbaume (Abb. 34) ist 
wohl auch eine Anpassung an die DUrre. Knospen erhalten dicke Schuppen- 
decken und die Harzabscheidungen der Laiibknospen unserer Baume wirken 
atich wohl gegen Verdunstung. Die Umwandlung der Blatter in Nadeln 
h&ngt gleicbfalls mit der Herabsetzung der Verdunstung ziisammeti. Manche 
Baume verzichten iiberhaupt auf Blatter. Dann werden die Zweige un<l 
selbst der Stamm griin, »1. h. chlorophyllhaltig und iibemchmen die Tâtig- 
keit (1er Blatter — Kakteen, Euphorbien (Abb. 34). 



Al»l>. 37. CanUHorio eines tyjnsclioii Trwaldbuuoies (•Stelockiocar])Us biiraho),:; 
Stamm mit Friicbten links oben), Vmiuafliegonfalle (Dionaca mnscipula), 
Rofteltpiiwncb» (Milled llaaAtia kj». PoUtcmuch» ciner nenseelandischm 
(.•cbirgKpflanxp. 


h) .Anpas-sung des Wucbscs an austrocknende Windc. Der 
Wind, und zwar namentlich Wind bei Frost, hat eine groBe austrocknende 
Kraft ; deshalb die trockenwiichsigen Anpassungen der Blatter in Form von 
Nadeln odor Led erblat tern, die dcr Stamme und Zweige in Form von bor- 
kigen Rinden und auch in der Form der Dornenbildung bei unseren Biiumen 
und Strauchern. AuBcrdcm aber vcranlassen gerade dieWinde cine Umge- 
staltung des Wuchses im ganzen. über dcr Erde ist ja der Wind viel 
schwiichor als auch nur in 1 odcr gar 2 m Hiihe. Dcmnach legen sich die 
Baume auf die Erde und bilden Knimniholz oder niedriges Gestriipp 
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und Polster : Kj-auter und Stauden entwiekeln Rosetten und Polster 
Oder kriechen auf dem Boden. Die Polsterform der Straucher scheint 
auch wesentlich cine Folge des Windes zu sein (Abb. 37). In den kalten 
Gebieten und in den Hochgebirgsgiirtein, wo der Polsterwuchs ganz be- 
sonders verbreitet ist, spielt indes auch der Schnee eine groBerRolle; er 
schützt die Pflanzen vor dem „Erfrieren“. AW das Erfrieren ist wohl 
kein Kiiltetod, sondern ein V'erdunstungstod. Allé Zweige, die iil)er die 



Abb. 38. EinflnB ih'T 8chnfodockp. 

Platt ^PuaeliKon«r Kanm von JuiiiponDt communis (^naeh Kieliuaiin}. 

Dio wintorlU'lio Sclineodecko oiroicht die Hohe der Kroncuplatte. 

Schneedecke hinausragen, gehen zu Grunde (Abb. 38). Die Ausbildung 
des Zwergwuchscs in dem kalten Gebiete ist also eine Folge der Winde und 
<lie Hohe der Schneedecke Ijestimmt auch die Hohe des Gestrèluches. Die 
-Ausbildung des Niederholzes ist also z. T. eine Folge der Winde, z. T. eine 
solchr der Kalte und des Schnees. 

Trocke n wu c h spf la nzeu. 

Die Entwickliing heiBcr Diirren, sowie windiger Frostzeiten hat einen 
gewaltigen EinfluB auf die Pflanzenwelt. Bereits 1 — 2 Monate DUrre ver- 
anlassen in den Tropen cine Anpassung an die Trockenheit. zuerst durch 
Laiibwechsel. dann folgen bei nocb langeren Diirren cingreifende anato- 
inische Umgestaltungen. 

Der Botaniker nennl die Gewach.se. die an <lie Diirre angepaBt sind, 
Xcrophyten und spricht von xerophilem oder .'ccrophytischem Ban. Wir 
wollen hier, getreu dem Grundsatz. Fremdwbrter zu vermeiden, von 
Trockenwuchs und Trockenw iichspflanzen reden. Auch Aus- 
driicke diirrehart,kaltehart,diirrefesf.kaltefest sind brauchbar. 

Die Troekenw’uchspflanzen zerfallen nun in zwei Gruppen. Fiir manche 
ist Trockenheit zum I>ebcn notwendig ; mehr Nii.sse, als ihrem natiirlichen 
Standort zukommt. schiidigt sic. Anderedagcgen gcdcihen vieliippiger, wenn 
sie mehr Waa.sererhalfen.und wicKulturversuche gezeigt haben, verlierensie 
dann allmiihlich den Trockcnwvichs. Zahlrciche Bitume sind bekannt, die in 
Savannen als hohe Baume, in regenarmen Steppen aber n\ir als Strauch auf- 
treten. Man kann also freiwilligc oder diirreholde und gczwungene 
Trockeirwuchspf la nze n unterscheiden. 

Regen wucbspflanzcn oder Feiichl wuchspflanzen. 

Hygrophyten nennt der Botaniker die an reichlichc Fciichtigkeit an- 
gepaBten Gewachse, hygro])hil oder hygrophytisch ist ihre Natur und ihr 
Bau ; auch sic zeigen durch ausgesprochene anatomische Kennzeichen ihr 
Bediirfnis nach Feuchtigkeit an. 

Wic schutzen sich Pflanzen gegen (IbermaB an N/isse ? 

Die regen wiichsigen Pflanzen der flauernd feuchten Gebiete sind 
durch schw'achc Wurzeln. einen Stamm mit diinner Rinde, lange Ach.sen, 
groBe diinne Blatter, offene Spaltoffnungen ausgezeiehnet. Dornen kommen 
nieht vor, hochstens Stachcln, auch solche an Stiimmen. Haufig weisen sie 
besondcre regenfeindliche Einrichtungeu auf. Die Blatter sind namlich 
glatt und unbenetzbar ; d. h. der Regcn lauft an ilmcn ab. Erlcichtert wird 
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lias Ablaufen (lurch Ausbildung eincr langen Spitze -- T ra uf elspi t z t* 
(Abb. 39) — iind durchRinnen im Verlauf der Blattnervcn. 
Wachaüberzügc sind hiiufig. Die groüe Obcrflache der Blatter 
(lient wohl auch zur VergrôCcning der Verdunatung. Vor allcni sind in 
den Bliittern bestimmle Organe wichtig, die Wasser 
abscheiden — die Hydathoden. In tropischen 
Regenwàldern sprüht morgens oft genug ein feiner 
Regen herab — Taunieiiit wohlmancher, allein in Wirk- 
lichkeitsindesdicvonden Hydathodenausgeschiedencn. 
herabfallenden Wassertropfchen. Auch die Blatt- 
atellung ist aiif t'bermaÛ an Regen eingerichtet ; die 
Blatter hangen herab oder sind «îiikrechl gestcllt, so 
daü (las Wasser ablaufen mull. Eine solche Stellung 
schützt auch die Bliitter vor mechaniseher Schadigung 
(lurch den herabpras.'îehidcn Regen. Leichte Beweglich- 
keit und Kleinblattorigkeit soil dem gleiehen Z«-pek 
dienen. 



Abb. .'19. Trüufelptpitn- 
lllatt((.'i von Ficus 
reIi^osJ(. 


Mit tel wuehs pf lanzen. 

Mesophyten nennt der Botaniker solche Oe- 
vrâchse. die in der .Mitte zwischen feuchtwiiehsigen und 
ti-ockenwiichsigen Pflanzen stchcn. Sic Iwsitzen die 
Merkmale heider. Einerseits sind sic sehwach tro((ken- 
wüchsig, andererseils auch deutlich regenwüehsig. Oahersind sie in der l>age. 
schwache Trockenzeiten zu überstehen. Diese niittclwiiehsigen Pflanzen zer- 
fallen in regengriine und scinmergriine. Tro j>ophyten hat 8chiiuper die Ge- 
hôlzc genannt. welchc mit dem Beginn der Trcekenzeit oder mit dem Beginn 
des Winters das rcgenwüehsige Laub abwerfen, nur den trockenwüchsigen 
Stamm nebst Zweigen Ix'halten. Warming und Grâbner hait en die Auf- 
stellung (1er Trojxiphyten-Abteilung für iiberflüssig und liehandeln sie 
bei den Mitlehvuchsjtflanzen. Allein es i.st doch wohl ein Unterschied, 
ob ein Gewfiehs .seine Organe gleiehzeitig auf Regen und Dürre ein- 
l ichtet, oder an die .lahreszeitcn sieh anpailt, also a b wechse Ind feueht - 
wüchsig und trockenwüehsig ist. Oie Trojwj>hyten kônnte manwohlalseine 
Unterabteilung der Mesophyten lieilxdialten. 


Die Verbrcitung der verschiedenen F(»rnien von Anpassung 
an die Niederschlàge. 

Regenwüchsige, trockcnwüehsige und mittelwiiehsige Pflanzen siiul 
nieht in (1er Weise iilmr die Erde lün verbreitet, dall sie geschlosscne Be- 
stiindc bilden, die nur ans regenwüchsigen usw. Pflanzen la-stehen, vielmehr 
kommcn sie nebeneinander vor. Imnierhin gibt es doeh Gebiete, in deiien 
die eine oder andere Abteilung hauptsaehlich verbreitet ist. 


Hauptgebiete der Regen wuchsi(flanzen. 

Die mit reiehliehen und ütjermaBigen Kiedersehliigen gesegnelen 
Wiilder der heillen und warnicn Gürtel enthalten die meisfen von den 
f'flanzen, die keine Anpassung an trockene Zeiten aufweisen. Auch die regen- 
feindlichen Pflanzen, die Vorrichtungen zum Ablaufen des Wa.ssers haben, 
finden sieh hier. 

Allein auch sonst ist Regenwuehs verbreitet, und zwar l)ei den ein- 
jàhrigen Kriiutcrn und bei den Stauden, die sieh schnell entwickeln und 
nach der fsamenreife auf ihren Wurzelstoek zurückziehen. Sell)st die 
troekensten, heiCesten Wüsten haben eine solche kurzlebige ,,Regenflora“, 
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die allé paar Jahre einmal nach heftigen Niedcrschlagcu crbliiht. In den 
polaren und Hochgebirgskliinaten sind sonnige, wnrmc iind fenchte Stellen 
dnroh regenwiiehsige ,,BIumongiirten“ ansgezeichnot. 

Hauplgebiete der Trockenwuehspf Innzen; 

Klimat ische Hanptgebiete aind die heifien Wiiaten nnd Salzatepi)en 
wegen der Trockenhcit, fcrner diePolarlandcrundHoehgebirgagiirtelwcgen 
der Kalte des Bodens und der Luft , wegen der Luft trockenhcit und der aus- 
trocknenden Winde. Ortliche Gebiete iiberwiegendcr Trockenwaichs- 
pflanzcn sind allé Boden mit hohem Salzgelialt, wie am Meeresstrand, in 
Salzpfnnnen, an 8olfataien <ind Salzqucllen, sowie die sauren Humusbiiden 
auf Mooren, die humushaltigen Gewiisser. Ausgesprochen trockenwiichsig 
sind fcrner die Bewohner der Felsflachen, der Felsspalten und vieler flach- 
griindigcr und dcshalb stark austrocknenderBodeu, und dasselbe gilt fiir 
die Aufsitzer der trockeneren VViilder, dercn Wurzeln frei die Âste um- 
wiekeln, und dencn sons! keine Bmlenfeuchtigkeit zur V^erfiigung stcht. 
Auf stark durchlassigem Boden zeigt selbst in den feuehten Troi)on der 
Baumwuchs so manche Zeichen der Trockenwiiehsigkeit. 

Die Vcrbreitung der Mittelwuchspflan'zen. 

Ihre Abgrenzung gegen die Regen w\ichs- und Troekenwuchs])flanztm 
kann nur recht willkiirlieh sein. Man rechnet zu den Miitelwuehspflanzen 
wohl allé Gewaehsc, deren Stamm und Aste trockenwiichsig, deren Blatter 
aber feuchtwiichsig sind, akso unsere sommergriinen Baume, Straucher und 
Halbst rancher, die regengriinen Gehiilze — ,Schimpers Tropophyten — und 
allé Grasstej)pen. Audi von den immergriinen Biiumen und Strauchern 
der trcpiseh-subtropischcn Regen wiilder sind viele entsehieden mittelwichsig. 

Einige Grupjx'ii haben cine eigenartige Stellung. So haben z. B. unsere 
Nadelholzcr — mit Ausnulime wohl der laubabwerfenden Liirehen — ausge- 
■sproehenen Troekenwuchs. dagegen eine an feiichtes Klima angepaUte 
Lebensweise. 

Die immergriinen Hartlaubgeholze der Subtropen muU man wohl 
trockenwiichsig nennen ; zweifelhaft dagegen kann man bei den rcgengi-iinen 
Dombiiumen und -biisehen sein, <lie in vieler Hinaicht sich an die regen- 
griinen Laubbiiiime an.schlieUen. 

Bci der Eintcilung bleibt dem Gutdiinken des ïlinzelnen elicn freier 
Spiclraum gelas.sen. 

Wasserjif lanzen. 

Ein Teil tier Wasserpflanzen — z. B. die Algen, Sec'griiser — sind echte 
Wa.ssergcwaehse, ein aiulerer Teil aber Landpflanzen, die im Kampf urns 
Dasein ins Wasscr gedrangt worden sind. Manche von ihnen konnen noch 
jederzeit zum Landlebcn zuriickkehren, andere sind umgewandelt und an 
ausschlicBliehes Wasserleben angepaUt. 

Wegen der Abschwachung des Liehtes ist bei alien Wn.ssergewilchsen 
die Oberflache gewaltig vcrgriiBcrt, die GefüBbiindel liegen im Inncrn, die 
Chlorophyllgcwebe auBerhalb, Damit wild eine mogliehst groBe Wirk- 
samkeit der Licht.strahlen ermiiglicht. I’m die Gase ^ - Koblcnsaure; 
Sauerstoff - - aber auch das ^Vas.ser mit seinen gelosten Stoffen aufnehmeu 
zu kiinnen. dient die vergroUerte Oberfliiche. Die Haut — (.'utieula — ist 
stark verdiinnt, die Bpaltoffnungen und Wurzeln aber als iiberfliis.sig nach 
Zahl und GroBe verkleinert worden. Die Wurzeln sind nur Haftorgane. 

Die ülxT das Wasscr ragenden Rflanzen verhalten sich natiirlich wie 
Landpflanzen, wenigstens mit den aufragenden Teilcn. In humushaltigem 
Wnsser und auf Torf ist Troekenwuchs allgcmcin verbreitet. 
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Die Mithilfe des Wassers bei der Verbreitung von 8amen 
sei noch kurz erwahnt. Meeresstromungen vcrfrachten die iSamen und 
bringen sie zu ferncn Inseln und Festlandeni. Manche Friichte sind auf 
solche Verfrachtung eingerichtet, indem sie Schwimmvorrichtungen be- 
sitzcn — Schwimmblasen, Schwimmgewcbe. Am bekanntesten ist wohl die 
Verbreitung der merkwiirdig gestalteten Friichte der Seychellenpalme, 
Laodicea, durch die Meeresstromungcn. 

5. Der Wind. 

Abgcseben von der austrocknenden Wirkung hat der Wind auch nocli 
Bedeutung fiir die Gestaltung <ler Pflanzen. Er stort die Entwicklung der 
Biiume, verursaeht kriippcligen, knorrfgen Wuchs, er vcrbiegt die Stàmme 
nach einer bestimmten Richtung. macht sie. „windschief“. Solche Er- 
■scheinungen kiinnen im Landschaftsbild sehr bezeiehnend sein (Abb. 29,1). 
An Kiisten und in sonstigen Cîebietcn mit hàufigen starken Winden, die aus 
einer Richtung blasen, sind solche gebogene Baume cine regelmilBige 
Erscheinung — Mistral Siidfrankreichs, Bora Dalmatiens. Es er.scheint 
aber, daU die diirren, knorrigen, langsam wachsenden .Steppenbaume sich 
nicht verbicgen lassen. 

Sodann ist der Wind fiir die Verbreitung von Samen wichtig, die mit 
Fliigeln. Federkronen u . a . versehen sind . Manche Gewiichse bliihen gerade zur 
Zeit lebhafter Windc — hei uns im Friihjahr — und vertrauen diesen die 
Bestaubung der Bliiten an. Solche Windbliitler haben wenig auffallende 
Bliitenblatter, aber lange Katzchen, die der Wind schiitteln und zerzausen 
kaun. Wichtig ikt fiir die Pflanzen das Aufwirbeln und Umlagern von 
Stall b, (1er nicht nur feine Erde, .sondern auch reichlich Nahrstoffe und 
Bakterien enthiilt. So findet cine natiirliehe Diingung des Bodens und cine 
Versorgung mit neuen Bakterien statt ; der Wind arbeitet der Bodenmiidig- 
keit entgegen. 

II. Einivirkungeii des Bodens. 

Das Klima wirkt iiber breitc Flachen hin auf die Pflanzenwelt, der 
Boden mehr ortlich. wenn er auch zuweilen eine sehr groBe Ausdehnung 
hesitzt. Man kann beim Boden zwei Arten der Einwirkung feststcllen, die 
des festen Bodens selbst und die des Grundwassei-s. 

1. Die Wirkung des festen Bodens. 

Die Wirkung ist eine physikalische und chcmische. 

a) Die physikalische Wirkung. 

Felsboden ist auBerst ungiinstig. Auf glatten Felsfliichen siedeln sich 
nur Flechten an, glasige Lavastrome la.ssen oft selbst diesc Bewohner nicht 
zu. Erst wenn die Flechten etwas Verwittcrungserde gebildet und Staub 
aufgefangen haben, kommen andere Pflanzen hinzu. Etwas besser steht es 
mit zerkliiftetem Fels und Felstriimmern . Geholzpflanzen, aber auch Krauter 
und Stauden fassen dort FuB und bilden Geslrduch und Triften. Die Gefalu- 
(1er Austrocknung liegt indes immer noch nahe. Demi der Boden, in dem die 
Pflanzen wurzeln, besteht ja nur aus wenig Erde und Grus zwischen Stcinen. 

Rohboden ohne Humus. 

Aufgeschiitteter Boden aus Kies, Sand, Ton, Lehm, Kalkton usw. ist, 
wenn es sich um Rohboden handelt, beziiglich der Nahrungsstoffe fiir an- 
spruchsvollere Kulturpflanzen stets ungiinstig, allein entsprechend seinen 
physikalischen Eigenschaften weist er klarere Verhilltnisse auf als der Ver- 
wit terungs boden . 
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Kies und Sand habcn grobe Hohlraurae, und deshalb flielit das 
Wasser schnell aus ihnen ab. Die von ihnen festgehaltene Menge iat gering, 
aber dieae Bodenarten aind insofern den Pflanzcn entgegenkommend, ala aie 
an die Wurzeln abgeben, was aie haben. 

Feinsande und noch mehr Tonboden sind wegen ihrer Feinkornig- 
keit feinporig, laasen Wasser nur langaam abflieBen, halten viel Waaaer 
zurück ; dieses konnte reichlich den Klanzen zur Verfiigung stelien, wenn 
diese Gesteine nicht 'unliebcnswiirdig wiiren und verhiiltnismaBig wenig 
von ihrem Reichtum abgeben wiirden. 

BezUgUch der Durchliiftung, Erwarmung und Abkiihlung verhalten sicii 
Ton, bzw. Kies und Sand entgegengesetzt . Trockener Kies und Sandenthalten 
zwar an sich weniger Luft als Ton, allein die Bewegung, die durch Wind, 
Erwarmung und Eindringen des Waasers hervorgerufen wird. geht in jenen 
■schneller als in diescn vor sich. Auch die Erwarmung und Abkiihlung voll- 
zieht sich bei Kies und Sand raschcr, die Temperaturschwankungen sind 
groBer und schneller als in Ton. In nasaem Klima ist Ton kalt und naB un<l 
neigt zu Versurapfung unter Mangel an Sauerstoff, d. h. Bodenluft. In 
trockenem, heiBem Klima zersjmngt er, und die Risse kiinnen die Wurzeln 
schwer schadigen. 

Wichtig ist bei leichtera Sandboden und sehwerem Tonboden auch der 
Untergrund. 

Leiehter Boden über durchlaaaigem l^nlergrund — Schotter, Kies, 
kliiftigem Eels — ist nur bei übcrmaB an Wasser giinstig. Bei undurch- 
liissigem Untergrund kommt es auf die Maehtigkeit der Sandschicht an. 1st 
sie diinn, so kann bei reichlichem Niedersehlag Vereumpfung eintretcn ; bei 
inaBigem sind die Verhaltnisse fiir aeichtwurzelnde Gewachse giinstig. 

Bei tiefer Sandsicht und Diirren sind die Bedingungen fiir bcsonders 
tiefwurzelnde Pflanzen giin.stig, wiihrend aeichtwurzelnde wegen <les ge- 
ringen kaj)illaren Aufsteigens der Niisse auf haufigen Regenfall ange- 
wiesen sind. , 

Tonboden auf schwer durchlassigem Untergrund iat gleichbedeutcnd 
mit einer machtigen Tonschicht und bei Regcnreichtum ungiinstig, da Ver- 
sumpfung eintreten kann. Bei Diirren und hohem Grundwas.serstand da- 
gegen wird aus tiefer liegendem Grundwasser Haarspaltenw'aaser aufsteigeii 
tind auch flachwurzelnden Pflanzen zugute kommen. Baumwurzeln 
kiinnen auch aus groBerer Tiefe Wasser heraufholen. 

Schwercr Boden auf durchlassigem Untergrund ist bei ÜberfluB an 
Regen fiir Flachwurzler wegen des nach unten fiihrenden Abfluases giinstig. 
Fiir Gewachse dagegen, die auf das Grundwasser angewie-sen sind, ist solohe 
l.Ægerung ungiinstig. 

So sind mancherlei Zusammenstellungen moglich und in der Natur 
auch vorhanden. 

Lehm steht als Mischung von Sand von verschiedener KorngroBe und 
Ton zwischen beiden und wei.st fiir mittlere NiederschlSgc die giinstigsten 
Bedingungen auf. 

Kalkboden.ist warm und trocken und steht ahnlich wie Lehm zwischen 
Ton und Sand. Bei Diirre wirkt er oft ungiinstig, weil der unter ihm liegende 
Kalkstein meist kliiftig und durchlassig ist. 

Recht giinstig sind auch die Mischungen von Sand, Ton, Kalk, also 
Mergel, Mergelsand,Sandmergel,Tonmergel. 

Laterit, der hauptsachlich aus zelligen, schlackigen Brauneisenstein- 
konkretionen besteht, ist wegen seiner Durchlassigkeit im heiBen, trockenen 
Klima àuBerst ungiinstig, ganz besonders iiber durchl&ssiger sandiger Rot- 
erde, weniger iiber schwer durchlassigem Rotlehm oder -ton. 
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Humusboden. 

Rohboden werden (lurch Humus gewaltig veriindert, alJerdings in 
giinstigem Sinn nur durch ,,milden“, d. h. neutralen Humus, nicht durch 
sauren Rohbumus. 

Milder Humus mischt sich innig mit Sand, Lchm,,Ton und bedingt 
Krümelstruktur, damit aher Auflockerung. Regenwiirmer und andere 
wiihlendc Ticre sorgcn fiir Lockcrung und Durchliiftung. Schwerer Boden 
wird demnach (lurch Humus leichter, lockerer, warmer, durchlassiger. 

Umgekehrt macht er Sand bindiger ; die wasscrhaltende Kraft 
des Sandes wachst. und die Warmeschwankung nimmt ab. 

Kalk und Humus vertragen sich bekanntUch schlecht. Unter der 
Einwirkung desKalkes wird (1er Humus schneller als sonst zersetzt ; Kalk- 
bodcn sind Huniuszehrcr. In physikalischer Hinsicht erfolgt bci Humusauf- 
nahme eine Umwandlung in demsellien Sinn wie bei Ton, d. h. er wird 
..leichter". 

Die giin.stigsten Eigenschaften des Lehmes werden durch Humusauf- 
nahme noch besonders bctont und ausgebildet. 

b)Die ehemische Wirkung. 

Die Pflanze sucht dem Bodi'ii nicht bloC Wasser, sondern aueh Nahrstoffe 
zu entnehmcn. Die Wurzeln sind imstande, im Wasser Ibsliche Salze der 
Alkalien, der alkalischen Erden, des Eisens aufzunehmen. St ickstoff , Kalinm, 
Natrium, Kalzium. Magnesium, Eisen, Phosphor, Kicselsaure sind am wich- 
tigstcn. Die Wurzeln halien die Kraft, durch Abscheidung schwacher, orga- 
nischer Siiuren die Mineralien zu zersetzen und sich selbst Nahr.salze zu 
sehaffen. Allein dicser Vorgang verlauft langsam, und deshalb gedeihen auf 
Rohboden nach Zahl und Arten nur wenige Pflanzen. Erst wenn die Ver- 
witterung der Mineralien durch Wasser, Kohlensaure u. a., die durch 
Bakterien, durch Pilze und bei (1er Vernichtungorganischer Reste durch den 
Tierfrall entsteht, zu Hilfe koramt, sammeln sich reichlich losliche Mineral- 
stoffc und aueh Humusstoffe an. Dicse Humusstoffe werden langsam 
durch Pilze und Bakterien zerscdzt und liefern den Wurzeln der hoheren 
Pflanzen Kohlenstoffund Stiokstoffverbindungen. So verbeasert also 
Humus — milder, neutralcr Humus • — nicht bloB physikalisch, sondern 
aueh chemiseh die Bedingungen fiir die Entwicklung hoherer Pflanzen. 

Rohhumus freilich hat eine ganz andere Wirkung. Wenn der Wald- 
bodcn austrccknet, die Wiirmer absterben odcr auswandern, daim entsteht 
Humus iiber dem Mineralboden, und zwar in der Form des sauren, fiir 
Regenwas.ser schwer durchlassigen Rohhumus. Dann hindert diese Roh- 
humusschicht das Vcrsickern des W'a.ssers, und es beginnt auf dem kaltcn, 
nassen Boden eine Ansammlung von Zwcrgstrauchern, wie Heidekraut, 
BlaubiHTen, Preiselbeeren u. a., (lurch die (1er Vorgang der Torfbildung 
beschleunigt wird. Gleichzeitig erfolgt durch Auslaugungdcr oberen undAb- . 
scheidung in tieferen Schichten schwerdurchliissiger Ortstein, und damit 
wird dem Wald die Moglicbkeit. zu gedeihen, entzogen ; er versumpft. stirbt 
ab und Zwergstrauchheide breilet sich aus. 

Wo kaltcs, nasses Klima mit reichUchem Schneeschmelzwasser und Eis- 
boden den Vorgang der Vcrtorfung und Ortsteinbildung begiinstigt, — Wald- 
grenze gegen die Zwergsfrauchheiden (1er Polargebicte — dringen diese 
waldfeindlichenVorgiingc immer mehr vor, und die Bilder des versumpfenden, 
abstcrbendcn Waldes sind in Finnland z. B. in groBartigem MaBstabe zu 
finden. 

I’ruchtbarkeit. Die Beurteilung eines Bodcns bcziiglich seiner 
Leistungsfaliigkeit und Giite fiir die Pflanzen ist oft sehr schwer. Ganz 
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einfach Uegen die Verhaltnisse bei auagelaugtcm Boden, z. B. hei reinem 
Quarzaand, Bleichsand, Latent mit Eisenschlacken, In diesen herrscht 
groBe Armut an loslichen Nahrstoffen. 

Auch Salzbdden sind. wenn sie iiber 3% 8alz enthaltcn, Icicht zu be- 
urteilen ; ein solcher Salzgehalt totet die meisten Pflanzen. Nur die saft- 
strotzenden, salzreichen Halopbyten — Salzgewachse — konncn sich auf 
ihm haltcn. 

In niederschlagswarmen Steppen mit wenig ausgewaschenen Boden, in 
dcnen aber koine achftdbche Anreicherung von Sabenstattgefunden hat, sind 
Nahrsalze gewohnlich iiberreichlich enthalten, »ind es bedarf nur der Wasser- 
zufuhr, um eine iippige Pflanzendecke hervor zu zaubern. Allerdings muB 
man vorsichtig sein und nicht diwch kiinstbchc Bcwasserung den Grund- 
wasserspiegel heben ; dann bliihen namlich mitunter die im Grundwasser 
reich!i:'h vorhandenen Salze, durch kapillare Strome heraiifbefordert, aus 
und verderben ailes. 

Schwierig ist namentlich die Beurteilung der Nahrstoffo in miiBig aus- 
gewaschenen und zersetzten Boden. Die Gesamtsumme an Kali, Phosphor- 
sâure, Kalk, Stickstoff, Humus zu bestimmcn, ist wohl moglich, allein un- 
moglich ist es, mit Sichcrheit festzusteUen, wieviel davon tatsachlieh in 
loslicher Form den Pflanzen zur Verfiigung steht. Denn durch die Ver- 
witternng werden fortdauernd geringe Mengen von dem zur Verfiigung 
stehenden Gesamtvorrat geldst. Auch die Wirkung der Humusstoffe laBt 
sich schwer bcurteilen, weil die Ausnutzung dieser von der Arbeit der Pilze 
und Bakterien abhângt. Kulturversuche allein fiihren zum Ziel. 

Die verschiedenen Pflanzen haben ein selu" verschiedenes Bctliirfnis 
nach den verschiedenen Mineralstoffen. Manche sind fiir gewisse Pflanzen 
Gift, fiir andcre Bediirfnis. Ein Zuviel sehadet ebenso wie ein Zuwenig. 

Reichtum an Salzen bedingt Trockenwuchs, namentlich bei den 
Salzpflanzen, die mancherlei Schutzvorrichtungen wie Saftgcwehe und 
Schleimzcllen, dickc; Epidermis, geschiitzte Sj>altôffnungen, Behaarung, 
Blattstellung parallel zu den Sonnenstrahlen aufweiscn. t'brigens haben die 
rich ti gen Salzpflanzen auch Salzhunger und sind auf Salzboden 
angewiesen ; auf salzarmem Boden erlicgen sie im Kampf ums Dasein. 

Kalk und Kicsclsaurc spielen fiir manche Pflanzen eine wichtige Rolle. 
Es gibt Pflanzen, die nur auf Silikatlwden und andcre, die nur aufKalk ge- 
deihen. Manche leben auf Kalk- und SLlikatboden ; allein es .scheint, daB sie 
auf letzterem mitVorliebe wachsen und ersteren nur gczwungcn aufsuchen. 
wenn sie im Kampf ums Dasein auf dem ihnen am meisten zusagenden 
Boden unterliegen. 

2. Die Wirkungen des Grundwassers im Boden. 

Das in den Boden eingedrungene Grundwasser bildet haufig in geringer 
Tiefc Grundwas.serschichten. Wenn die Wurzein der Biiume bis in eine 
solche Schicht eindringen, so kiinnen sie eine ungewohnUche, dem Klima 
nicht zukommende Entwicklung der Pfianzcnwelt bewrken. Man denke 
an die Galeriewiilder der tropischen Grasstep])en und Savannen. Dieses 
Grundwasser konnen die Geholze mit ihren langeii Wurzein ausniitzen, und 
dasselbe ist in tiefem Sand der Fall, der in einiger Entfernung von der Ober- 
flachc iil>erall, .selbst in W’iistenstcppen und Wiisten, etwas feucht ist. Des- 
halbist z. B. das Sandfeld der Kalahari im Bereich tiefen Sandesmit dichtem 
Busch und Buschwald bedeckt, trilgt dagegen a>if zerkliifteten Gesteins- 
fcldernSavannenwald, dagegen üla-r dichtem, erdigem Kalk, der nahe an 
die Oberflachc hcrantritt, Grasflur. Das Warum ist klar : Der genannte, 
soliwer zu durelulringende Kalk isl fiir die Entwicklung von tiefen Baum- 
wurzeln nicht giinstig. 

t Pvtmr^e. fiinJftrbKfUkunde IIJ. 2 
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Went! das Griindwasacr ganz nahe der Obcrflâchc liegt, z. B. in Senken 
und Talern, so daB auch seichte Wurzeln es erreichen, dann konnen sich 
Wiesen und Riedfl&chen, bezw. Sohilfsiimpfe, Sumpfwald und -busch ent- 
wickeln. Damit erfoigt auch ortlich eine gewaltige Abanderung des 
gewohnbchen Pflanzenkleides. Selbst in der Wiiste, in Oasen, konnen Gîe- 
holze, z. B. Palmenwalder, entstehen. Bis zur Bildung von iSchilfsiimpfen 
und offenen Teichen ist es dann nur no<'h ein Schritt. DaB in Trocken- 
gebietcn Versalzung eine Folge hohcn Grundwasserstandes sein kann, winxle 
bereits erwahnt. An Gehangen konnen Quellen, die ja nicht. selten in 
langen Quelllinien liervortrofen, eine ganz abweichende Pfianzendecke er- 
/.eugen, z. B. Sumpfwiese, Moor, Sumpfwald. 

3. Die Wirkung von Schneedecke und Eisboden. 

DaB der S<'hnee fiir die Pfianzendecke wichtig ist, haben wir bereits 
gesehen. Er schiitzt sic ver der austrccknenden Wirkung des Windes bei 
Frost. AuBcrdem ist unter dem Rchnee die Tcm})eralur gleichmaBiger. 

Bemerkenswert ist die Eiseheiriung, daB zur Zeit der Schneeschmelze 
unter der Schneedecke dicht am Boden eine Temperatur von einigen Graden 
tiber Null herrschen kann. Deshalb Iwfindet sich zwischen Boden und 
Schnee eft eine Luftschicht. In dieser konnen in Polargebielen Krauler und 
Stauden sich entwickcln. Die Warmcstrahlen dringen diirch den Schnee 
und erwiirmen den Boden. Kihlmann fand in Lappland unter dem Schnee 
cine Bodenlemperatur von +7“, auf schneefreicn Stcllen +20®. Demnach 
)>eginnt das Pflanzenleben im Friihjahr schon unter dem Schnee. Un- 
giinstig wirkt immerhin der Verbrauch an Warmc, der beim Schmelzen des 
Schnecs eintritt. Schneereiche Lander haben einen verspateten Friihling 
und abgckiirzten Semmer. Das Schneeschmelzwasser ist freilich doch von 
unschatzbarem Wert fiir die Pflanzen ; denn es speist in hohem MaBe das 
Grundwa.xscr und durchtrankt allé oberflachlichen Schichten. In den 
Stephen des Mittelgiirlcls z. B. ware ohne die von dem Wintcr-Schmelz- 
wasser gelieferte Bodenfeuchtigkeit der Kraut- und Grasw\ichs im Friih- 
ling undenkbar. 

Ferntr driickt der Schnee die Pflanzen zu Boden und die Ausbildung 
des Krummliolzcs, die ja so zweekmaBig fiir die Pflanzen ist, mag wesentlich 
durch die Schneelast begiinstigt werden. Die schweren Schnecschaden der 
Baume, deren Aste oder selbst Slamme umbrechen, sind bekannt. 

Fordcrlich wirkt der Schnee als Bodenbildner. Er sammelt Staub 
aus derLuft. und lieiin Schmelzen wird ein feiner, frucht barer Boden abge- 
lagert, besonders in Spallcn, Furchen und Senken. Auf solchem Boden ent- 
wickcln sich dann l)cstimmte Pflanzen. die in <ler Schweiz den Namen 
.,Schneelalchenflora“ erhallen haben. 

Eisboden setzt die Bodentcm|x-ralur stark herab, bewirkt daher Be- 
hinderung der Wasscruufnahme und Trockenwuchs. Auch konnen die 
Wurzeln nicht in den Eisljoden dringen ; Baum- und Struuchwuchs werden 
also unmoglich. Wenn aber die auftauendc Schicht machtig wird, kann 
selbst auf sich bewegendem Glctschcreis Nadelwald stehen. wie das in 
.Alaska (1er Fall ist. 

4. Die Wirkupg von Boden versetzungen. 

14er Boden liegt nicht immer fest, er ist manchmal in Bewegung. 
•Schnelle Ru t sc h ungen vernichten die Pfianzendecke, aber selbst der 
Bodenschub (lurch Frost in der Tundra kann Zwcrgbiische iilierwalzen. 
Gegen solche Bewegungen entwickcln manche arktische ITlanzcn cine dicke 
Pfahlwurzcl ; Dryas hat sich durch SpricBen neuer Triebe unter AbstoBung 


Digi- z- oy ■_iOOgie 



Dcr Standort iind seine Wirkungen. 




alter an die Bewegungen angepaCt. Der Vieleckboden ist zuerat Botanikern 
aufgefallen, weil sich die Pflanzen gerade in den Rinnen und zwischen 
den Steinen ansiedeln. Wahrscheinlich herrscht dort die groflte Ruhc im 
Boden, und dort ist wohl auch reichlich Bodenwasser zu finden. 

Vcr allem finden sich Ânpassungen an Bewegungen des Bodens beim 
Flugsand. Manche Arten, wie der Strandhafer, sind mit ihrer ganzen 
Einrichtung auf fliegenden Sand angewiesen. Andere vertragen Sandver- 
schiittung und treiben neue Sprossen auf die Oberflache. 

Indem ein Busch dieses haufig tut, entstehen Sandhiigel, die einige 
Meter Hohe erreichen konnen. In Wiisten, Steppen, an Kiisten mit Flug- 
sand Bind dieses ..Kupsten" bekannte Erscheinungen. 

Andere wiedeium breiten sich iiber dem Flugsand aus, legen ihn fest, 
ermoglichen da mit aber die Ansiedlung andei-er Pflanzen und werden dann 
von dicsen zu Grunde gerichtet. 

DaC durch Festhalten des Sandes Diinen entstehen, wurde schon friiher 
besprochen, dcsgleichen das Festhalten von Staub durch Steppengràser — 
LoCgebiete Chinas — und Zwergstraucher in der Karru und den algerischen 
Haifa- und Zwergstrauchsteppen. 

SchlieQlich sei hier auch dieSchlammansammlung durch Maiigro ven, 
souie die durch Salicornia und Festuca an unseren Marschenkiisten er- 
wahnt. Durch sie entstehen unter Erhohung des Bodens und Entwicklung 
neuer Pflanzen Strandwiesen und schlieClich als kiinstliche Pflanzenvereine 
Marschwiesen. 

So schaffen sich denn die Pflanzenvereine selbst Bedingungen, die zu 
ihrer Entwicklung giinstig sind und erreichen eine gewisse Hohe, um dann 
von anderen Vereinen abgelost zu werden. 

SchlieBl'ch sei ncchmals darauf hingewiesen, dafi StelzfiiBigkcit der 
Bftume und Kriimmung des Stammes auf Abhangcn nicht auf Bodenver- 
setzungen zuriickzufiihren sind. 

5. Die Wirkungen der Laubstreu. 

Die abgefallenen Blatter, verwesenden Zweige, Aste, Stamme,die Moos- 
polster, die den Boden der Waldcr bedecken, haben ftir die Pflanzenwelt 
eine nicht unerhebliche Bedeutung. 

Eirmal gelangen die in jenen aufgespeicherten Mineralsalze wieder in 
den Boden. Sodann halt eine Laubstreu und Mocsschicht den Boden feucht, 
schUtzt ihn vcr der Austrocknung durch den Wind und erhalt ihm die so 
iiberaus wichtige Bodcnücrwclt, wie Regcnwiirmer.lnsekten usw., die durch 
Lieferung ven Kot und durch das mechanische Wiihlen den Boden fruchtbar 
und locker machen. DaC die Lavibstreu auch mchr Feuchtigkeit festhfi.lt 
und fiir die Verwitterung mehr wichtige Stoffe liefert als kahler Boden, 
ist bekannt. 

Der Verlust der Moos- und Streudecke hat schon so manches Mal ein 
Absterben d£rWiirmcr,und damit eine Abnahme der Bildung von neutralem, 
mildem Humus, dafiir aber eine solche von Rohhumus zur Folge gehabt. 

Auf dem Rohhumus setzten sich Zwergstrauchheide und Torfmoose fest. 
die schlieClich den Wald vernichteten. 

III. Tierwelt and Pflanzengestaltung. 

Auf die Beziehungen zwischen Tieren und Pflanzenwelt wird in dem 
Abschnitt iiber das Tier in der Landsehaft ausfiihrlich eingegangen werden. 
Hier sei nur kurz die Vielseitigkeit ihrer Einwirkung betont. 

Es wmrde bercits die Eitiwùrkur.g auf die Bodenbildung durch TierfraC 
und Wiihlarl)eit erwahnt. Sodann werden manche Friichte durch Tiere vtfr ';,.. 
7* . ' ^ ■ 
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breitet, indeni sic in dem Fell hângen bleiben und verschleppt werden. 
Viel wichtiger aber ist das Auffressen der Friichte, deren Samen keimftihig 
mit dem Kot abgeschieden wer<lcn. Wenn dann noch Mislkafer die in 
Diingcr eingebetteten Samen vergraben, so wird in der denkbar beaten 
Wcisc von den Tieren fiir die Pflanzcn gesorgt. 

Auf einen Punkt sei noch hingewiesen, daB namlich groBe Saugetiere. 
wie Elefanten, Rhinozeros, F’luBpferd die harten Kerne mancher Friichte, 
besonders von Palmen, in die nasse Erde treten, so daB sie keimen konnen. 

Sogar auf den Ban der Pflanzen 
habcnTiere gestaltend gewirkt. Nicht 
bloB sind ganz allgemcin Icuchtende 
und farbige Bliiten ein Anlockungs- 
mittel fiirlnaekten, es gibt auch Bliiten, 
die fiir ganz besondcre Tierc einge- 
richtet sind, so fiir Kolibris undHonig- 
aauger (Merops) sowie fiir bestimmte 
Schmetterlinge, Hummeln u. a. (Abb. 

40). 

Ameisen schiitzen manche Baume 
des heiBen Giirtels and dafiir gewahren 
die Baume diesen Tieren in besonders 
ausgebildeten Hohlraumen Unterkunft 
und durch be.sondere Vorrichtungen 
auch Nahrung. 

Allé diese Einrichtungen, wie auch 
solche fiir den Fang von Insekteu 
durch Blatter — Dionaea oder Ven.is- 
Fliegenfalle (Abb. 37) — und Bliiten, 
machen sich in der Landschaft wenig 
bemerkbar — abgesehen von der Au.s- 
bildung auffallender Bliiten — da- 
gegen ist die Schiidigung der Pflanzcn 
durch Tiere, die zur Entlaubung, 
zum Absterben von Aston, Baumcn. 
selbst ganzen Waldungen fiihren konnen, 
manchmal derartig umfangrcich, daB sie fiir das Aussehen der Landschaft — 
mindestens voriibergehend — bestimmend wird. 

Durch Abfressen dcr Rinde konnen Baume und StrSueher durch groBere 
Tiere sehwer geschadigt werden. Das Elen z. B. ist ein iiblcr Waldver- 
wiister. In Parks fressen Hirschc und Rehe die unteren Aste der Baum- 
kronen kalil, und daher sind diese unten gleichsani glatt abgeschnitten. 

Ziegenherden verhindern die Umwandlung von Busch in Wald; die 
Hartlaubgebiische der Mittelineerliindcr sollen cine Folgc des ZiegenfraBOs 
sein. Termiten fre.sscn untcr ciner Erdhiille die Rinde von Stamm und 
Zweigen ah, z. B. vom Kameldorn in der Kalahari. 

SchlieBlieh sei noehmals daraiif aufmerksam gemacht, daB liestandiges 
Abgra.sen ciner Wiese zu einer besonderen Ausbildung des Rasons fiihrt ; es 
entsteht der filzige, niedrige, mattenartige Rasen unscrer Weiden, und das- 
jenige Gebiet, in dem solche Weiden am gewaltigsten entwiekclt sind, ist 
wohl das der ostlichen Prairien nuhe dem Mississippi, das Millionen von 
Biiffcln einst regelmaBig abgrasten. 



Abb« 40. Linkh wefttAuslraliKcber Graj;- 
bftum (Xanthorrhoca^ reehtN lan^robrige 
NachtfaltcrblUte tod Oxyanthtix liirBUtus. 
natUrlichon Grü0o (nadi Sohimper). 
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Kapitel II. Pflanzenvereine. 

I. Allgemeine Gesichtspunkte. 

Die Vereinigung von Lebensformen der Pflanzen an einem bestimniten 
Standort nennt man einen Pflanzcnverein odor eine Pflanzenforma- 
tion. Die Lebensformen solcher Pflanzenvereine bestehen aus bestimmten 
Pflanzenartcn. Man findct nun, daC in vcrscliietlenen Gegenden immer die 
gleichen Pflanzenarten zusammen leben und nennt solche gesetzmaBige Ver- 
einigungcn Asscziation odcr Vergesellschaf t ung. In der wissenschaft- 
lichen Pflanzenkunde gibt man ihnen lateinisehe Nanien, die sich auf die 
Hauptgattung beziehen und durch die Endung ,,ctum“ gckennzcichnet 
^iind. So istein Scirj)etum eine bestimmte Vergosollschaftung, in der das 
Riedgras Scirpus die Hauptrolle spielt, Featucetum eine solche mit der 
Grasart Festuca. Der Arlen-Name wird im Genetiv dem Assoziations- 
namen beigefiigt, also z. B. Scirpetum laeustris — aus Scirpus lacustris bc- 
sf ehende Vcrgcstllschaftung. Fagctum ist der Buchenwald, Quereetum der 
Eichenwald, Ericetum eine Erica- Asscziation z. B. unsere „Heidekraut- 
-Heide". Wenn nicht reine Bestandc, sondcrn Mischung mehrercr Haupt- 
arten vorliegt, so wird das Wort mixtum hinzugefiigt — Coniferetum 
mixtum — oder es wcrden die Hauptarten nebeneinander gesetzt ; Typho- 
Scirpetum aus Scirpus und Tj^pha bestehende Schilfvergesellschaftung. 

Das Zusammenstehen der verschicdcnen Gewachst> ist kcin zufalliges, 
sondern das Ergebnis eines riicksichtslosen Kampfes urns Dascin und gegen- 
scitiger Anpassung. 

Jedc Pflanzc steht in schwcrcm Kainpf urns Dasein mit anderen 
Pflanzen. Dazu gehoren nicht nur fremde Arten, sondern auch die nachsten 
Verwandten und die dersclben Art. Im allgemcinen ist der Kampf am lebhaf- 
tcsten zwischen solchen Gewachsen, die an den Standort iihnliche Anforde- 
rungenstellen. So wcrden allé Schat tenpflanzcnuin den Schat ten, alleSonnen- 
pflanzen um den Platz an der Sonne kampfen ; Bewohner der trockonen 
Heide und solche von Siimpfen stehen ÿch dagcgen gleichgiiltig gegeniit>er. 
Innerhalb eines Standort cs werden also allé Gewachse mit ahnlichen Lebens- 
hedingungen miteinanderringen, und cineodereinigeFormen sich behaupten. 
Die Sieger tretcn nun zu einer Gcmeinschalt zusammen, um unter mog- 
lichster Vcrmeidung von Kampf die natiirlichen Bedingungcn des Standort es 
auszunutzen. Abcr damit begniigt sich der Pflanzcnverein nicht. Das 
Zusammenlebcn bedingt gegenseitige Anjwssung. gegenseitige Untcr- 
stiitzung. Dabci fchlt cs allerdings auch nicht an Kampfen mit Storen- 
frieden. Ein .«olcher Pflanzcnverein stellt also eine in sich und gegeniiber der 
AuBenwelt w'ohl geordnete Gemeinschaft vor, und da es sich bei dieser z. T. 
um eine gemcin.schaftliche Ausnutzung der vorhandenen Niihrstoffc handelt, 
so hat man von Kommensalismus — Tischgenossensehafts wesen ■— 
gesprochen. 

Wie vermciden nun die Tischgenossen den gegenseitigen Kampf ( Das 
friedliche Zusammenlebcn wird durch Baum- und Zeitstaffelung bewirkt. 

Zeitstaffelung erfolgt in der Weisc, daB eine Pflanzengruppe bereits 
mit alien wichtigen LebensauBerungen fertig ist, wenn eine andere an die 
Reihe kommt. .So gibt cs unter den Krautern und Stauden Vorfriihlings-, 
Frühlings-, Sommer-, Spàtsommer-, Herbstblu nen. Sell)st im Beginn des 
Winters bliihen noch cinzelne Arten. .So nutzen sie an demsellten Ort 
hintereinander den Boden, die Sonne, den .Schatten, die Feuchtigkeit aus. 

Unter R^umstaffelung sei die raumliche Ineinandcrschachtelung 
verstanden. Einfach und klar ist die Raumstaffelung der oherirdischen 
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Achsen — Stamm und Krone — bei der Ausbildung der Stcckwerke. Die 
Gewachse diangen und stcGen aich moglichat wenig ; aie bauen aich Uber- 
einander auf. Kin Beiapiel der Raumataffclung iat auch die Ansbildung 
der Lianen und Aufaitzer. Wie der Zaunkonig auf dem Adler, ao nehmen die 
Aufaitzer auf den Baumkronen Platz und eriangen ao, '«'aa aie wollen : 
daa Licht. 

Nicht ohne weiterea aichtbar, aber nicht weniger wichtig iat die Raum- 
ataffelungder Wurzeln, die vcischirden tief liegen — Wurzelataffelung. 

Machen wir una den Aufbau der meiafen Bddcn klar ! 

Oben liegt der humese Oberbeden, durchwiihlt von Wurzeln ond Tieren; 
aowie reich an Pilzen und Bakterien, aber verhkltniamftBig arm an mine- 
raliachcn Nkhrsteffen. Der Unterboden iat armer an Humua und Lebe- 
weaen, aber reichcr an Mineralsalzen. Auch die Verteilung der Feuchtig- 
keit iat verachieden. Der Oberbeden iat der Auatrocknung mehr ausgeaelzt 
ala der Unterboden und in einiger Tiefe befindet aich oft genug dauernd 
Grundwaaser. 

An dieae Bedingungen paaaen aich nun die Pflanzen in verschiedener 
Weiae an. Die einen wurzeln ganz flach, aaugen die Feuebtigkeit nach 
Regen auf und aorgen dutch Auabildung einer Raaendecke fiir eine moglichat 
groGe Ansammlung jener. Die Baume und Strkucher begiinatigen ihre Ent- 
wicklung dutch die Laubatrcudecke und die Schicht abgefallener Zweige. 
Aste ur.d StSmme. 

Eine andere Abteilung der Tiachgenoaaenachaft aitzt mit ihren Wurzeln 
und Wurzelatocken etwas tiefer, vielleicht auch ncch in dem Oberboden. 
Eine dritte Schicht geht noch tiefer hinab und sofort in mehreren Stock- 



,\bb. 41. Würtror — Kiens — in der westafrikaniachen Savanna 
fnacli Pechuel-Losche). 


wei’keii. Kamentlich die groGen Baume wurzeln tief und holen einmal 
Wasser und Niihrsalze herauf. aodann aber ankern aie tief im Boden und 
werden damit zu den mechanischen Stiitzen dea ganzen Pflanzenvereina. 

Eine aolche Raumstaffelung vermeidet nicht nur den Kampf gegen- 
einander, aie achafft auch neue Lebensbedingungen. Denn dutch aie wird 
eine geaetzmaGige VerU'ilung von Licht und Schatten erzielt.und demgemaB 
ordnen aich die Pflanzen nach dem Lichtbediirfnis cin. Es erfolgt oben- 
drein ein Schütz gegen Wind und Auatrocknung, wie er auf freiem Felde 
fehlt, und dieaer Schütz fiihrt zur Ansiedelung achutzbedürftigerPflanzen. 
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Auch gemeineame Arbeit wind gcleiatet, die der ganzen ..Tischgenosaen- 
schaft“ zugute kommt, so der Schntz des Bodens gegen Verdunstung 
durch Rasenpflanzen, Blattabwurf, Beschattung. 

So ganz gleichgUltig stehen sichiibrigens die Tischgenosscn doch nicht 
gegeniiber. Es gibt auch bei den Pflanzenvereinen Freunde und Feinde an dev 
Tafel. Bereits das Klettcm der Lianen und die Bedeckung mit Aufsitzem 
ist, wonn zu reichlich, fiir die Baume schadlich, geradczu verderblich aber 
wirken Wiirger und Schmarotzer, die den Zellsaft aussaugen. (Abb. 41). 

Am auffallendsten bringt der Anblick eines von einem Wiirger be- 
befallenen Baumes in den Tropen diesen Kampf zum BewuBtsein. Na- 
menttich Fimoarten klettem an Stammen cmpor. umwickeln und erdriicken 



Abb. 42. WUri^er, dor oincn Hiinm umKchUngt. Oas Kild rechts ittt oin 
Jahr spator aln das link» aufgenoniTDen wordon. Wald boi PaortA 
Cabollo (Venesnela). 
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sie, entsenden Luftwurzeln und las.sen schlicBlich einen Stiulcnstamm ent- 
Btehen. Von dem erwiirgtcn Baum ist schlieBlich nichts mehr zu sehen. 
Abb. 42 zeigt das schnclle Wachstum eines solclien WUrgers im Laufe eines 
.labres ! 

Andererseits verbelfen Pilze und Bakterien. die an den Wurzeln hoherer 
Fflanzen silzen. diesen zur Aufnahme von Stiek.stoff ; ohne jene konnen sie 
nicht bestehen. Die Bodenmiidigkeit lieruht z. T. wohl auf einem Ver- 
»agen der Wurzelpilze, und man hatdaherzuwcilen durchimpfung dcrErde 
im Bereich der Wurzeln alien Baumen, die auszugehen drohtcn, zu helfen 
gesucht. 

Kampf der Pfianzen vereine gegeneinander. Nicht nur die 
einzelnen Pfianzen kampfen initeinander, auch die Pflanzenvereine suchen 
sich auf Kusten der Nachbarn auszubreiten. 

In vielen Fallen dringen bestimmte Arten ganz augenscheinlich 
siegreich vor, so die Fichte in Schweden gegen Siiden, in Norddeutschland 
gegen We.sten. Sie verdrangt die Kiefer, weil sie geniigsamer ist und in 
ihrcm tiefen Schatten nichts aufkommt. Die Eiche ist in Mittel- und Ost- 
europa seit der JJiluvialzeit dutch die Buche verdrangt worden, die &hnlich 
dtSr Fichte angreifende Kraft besitzt und in Siidschweden mit der Fichte 
kfimpft. 
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Aber auch innerhalb dcr bestcbenden Pflanzenvereine ist oft gcnug ini 
Laufe der Jahre ein Wechsel der Bodenkrautcr und Straucher festgestellt 
worden. Bcsondcrs auffallend ist, daB die Kiefer haufig nur 2 — 3 Ge- 
schlechter aushalt ; dann stirfit sie ab und anderer Wald entwickelt sich. Die 
Kiefer und andire Gcwachse zeigen ,,Bodcnmii(ligkeit‘t. Die Ursachen 
sind nicht bekannt. Ob die Gewiiehse selbst Stoffweehselerzeugnisse aus- 
scheiden, die ihnen giftig werden. oder ob die Bakterien sich àndern, man 
weiB es nicht. 

Wenn Nell land entsteht — auftauchendes .Schwemmland, wie Sand- 
banke, trockengelegte Schlammflaehcn, oder junge vulkanische Auf- 
schiittungen und Ergiisse, oder Eieilegung von Erdreich durch Rutschungen 
und Bergstiirze — , so wird dieses meist in wenigen Jahren besiedelt. Ge- 
wohnlich sind Flechten und Moo.se sowie Kriiuter die erstenAnaiedler, 
sjiater folgt Gebiisch und dann Wald. 

Kliniaaiulerungen seit der Diluvialzeit sind wahrscheinlich fiir er- 
hebliche Veranderungen des Waldkleides in Danemark und Siidschweden 
verantwortlich zu maehen. Allein unzweifelhafte Beweise fchlen, und seit 
historisehen Zeiten ist durch das Eingreifen desMenschendasiirspriingliche 
Bild sehr getriiht worden. 

Dieses Eingreifen desMensehen hat in unseren Gegendcn im Walde be- 
deulend gewirkt — ganz abgesehen von der Ausbreitung des Kulturlaudes. 
Durch den Forstbetrieb hat man die Walder gelichtet und damit ganz neue 
Lebensbedingungen geschaffen. Unterholz und Bodenkrauter haben sich 
geandert, und infolgc der Begiinstigung bestimmter Biiume sind reine Be- 
stande von Buchen, Fichten, Kiefern entstanden. 

In NW-Deutschland und Danemark haben sich auf nahrstoffarmem 
Sandboden ganz gewaltige Umwalzungen voUzogen. Durch Lichten und 
FSlIcn der Biiume trocknefe der Boden aus, entstand Rohhumus, drang daa 
Heidekraut ein und vernichtete den Wald. Diesen Kampf zwischen Wald 
und Heide, der mU der Verdrangung des Waldes endet, kann man in der 
Lüneburger Heide nicht selten beobachten. 

In anderen Fallen werden durch Tieferlegung des Grundwassers — Ka- 
nalbau, Griiben — ganz neue Bedingungen geschaffen. Nasses Wiesenmoor 
verwandelt sich in trockene Wiese, in Gebiisch, in Wald. Walder aber 
konnen absterben oder ein Wechsel der Baumarten tritt ein. 

Anstauung des Grundwassers durch Diimme oder auch auf natiirlichem 
Wege durch Bergsturz eder Wanderdiinen u. a,, kann einen Wald in Sumpf- 
wiese oder Sumpfwald umwandeln. Durch ihre Bauten sollen Bieber friiher 
ahnlichc Umgestalturgen bewirkt haben. 

In alien W'aldgegenden, besonders aber in den Trojx^n und Subtroiien. 
spiclcn Waldbrandecinegrofle Rolle. Wald wird durch siein Kulturland ver- 
wandelt. Wenn nach w’cnigen Jahren das Land sich selbst iiberlassen bleibt, 
so wird es zuerst von hohem Gras eingenommen ; dann folgen sonnonlicbende 
Schirmbaume, in deren Schatten neue Baume und Straucher sich ent- 
wickeln. So entsteht unter Verdrangung des Grascs ein diehter Buschwald. 
Sind die Niedcrschliige hoch genug, so kann sich Hochwald aufs neue 
bilden. 

Wenn nun aber wegen der Viehzucht das Gras regelmaBig abgebrannt 
wird, so wirtl unter dem EinfluB der Briinde und der Sonnenglut dcr Boden 
ganz verandert. Seine Ticrwclt, seine Pilz- und Baktericnflora sterben ab, 
andere wandern ein, und dann kommt der Wald nicht so schncll wieder, 
Grassteppen und Baumsavannen treten oft dauernd an seine Stelle. Wald- 
inscln bleiben wohl erhalten und la.s.sen die Parklandschaft entstchen. Aua- 
gedchnte Savanneii Afrikas und Siidamorikas waren friiher Wald, sei e» 
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Regenwald, sei es regengrüner Hochwald — Monsun wald — und die scharfe 
Grenze zwischcn Grasland und Urwald an den Tafelrandern Kamcruns ist 
wohl künstlichen Ursprungs und wird kiinstlich erhalten. 

Auf die Bedeutung der Tiere, namentlich das Abweiden der Steppen, 
das zur Mattenbildung fiihrt, auf das Abfreasen der Biiunie durch Ziegen, 
das Gestriippbildung veranlaUt, und wobei der Mensch durch Abhauen der 
groCeren Baume das Seinige beitragt, wurde schon hingeunesen. 

Die Pflanzenveroine stcllen sich also als eine keineswegs feste und uii- 
veranderliche, sondem uLs wandclbarc und manchmal sogar rasch wandel- 
bare Einrichtungen dar. Allerdings ist es fraglich. ob <licse Anschauung fiir 
allé Lander zutrifft. Vieles spricht dafiir, dab gerade in den von der dilu- 
vialen Eiszeit betroffenen Liindern noch recht unbestandige Vcrhilltnisse 
herrschen. Der Verwitterungslxulen ist jung und Wanderungen der 
Pflanzen im AnschluC an Kliraasehwankungen diirften im Laufe der AIlu- 
vialzeit wiederholt erfolgt sein. Dnher vielleicht der unbestandige Zug in 
dem Wesen unserer Fflanzenvereine. Vielleicht ist das anderswo z. B. in 
den Tropen — anders. 

Englische Forscher unterscheiden in dem nordliehen Mittelgiirtel ..migra- 
tory formations*' und ..stable formations'*. Zu den ,.SchluBhirmationen“, 
die einen Gleichgewichtszustand aufweisen, rechnet Huit ; 

1. Kiefernwiilder auf trockenera Sand, auf Moriinenbodcn mit Ge- 
.schieben \aul Torfboden. 

2. Fichtenwalder auf wenig miichtigcn Strandmooren. 

11. Birkenwiilder mit Betula jiubescens auf tieferen Mooren unil 
Wiescnmooren. 

4. Die Haintiilchenfornmtion an Flii.ssen und Quellen. 

5. Dorngebiisch auf den wiirmsten, trockenen Stellen. 

6. Buchenwalder auf jedem anderen Boden. 

Allé iibrigen verwandeln sich allmahlich. selbst die Feisformationen, 
bis eine Waldvcgetation sie abschlieBt. 


■ II. Lobunsformen. 

Folgende Lel>ensformen .setzen die Fflanzenvereine zusaminen. 

A. Bauergewâehse. 

Die Pflanzen. die mit oberirdischen sichtbaien Teilen die Vegetation.s- 
zeit iiberdauern, lassen sich in 2 Gnippen teilen : immergriine und wechsel- 
griino Dauergewiichso. 

1. Immergriine Dauergewtichse. 

Diese zerfallen nach der Art dcr Bliitter und nach Leben.sformen in 
folgende Abteilungen : 
mit Feuchtwuchs. 

a) Immergriine Weichlaubgeholze und Halbst rancher. 

b) Immergriine weichblattrige Wicsengraser. 
mit Trockenwuchs. 

a) Immergriine Hart laubgoholze und Hartlaubhalbstraucher. 

b) Immergrii..e Saftgeholzo und Stauden. 

, c) Immergriine Nadelholzer. 

d) Immergriine harte und stachelige Steppengriiser. 

e) Moose und Flechten, 
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, 2. Wcchsclgriine Dauergewachse. 

a) Regengriine Laubgehiilze und Halbstraucher. 

b) Regengriine Dorngeholze und dornigc Halbstraucher. 

c) Scmmcrgriine Laubgeholze und Halbstraucher. 

d) Sommergriine Nadelholzer. 

c) Sommergriine Stepjiengriiser. 

f) Sommergriine Schilf- und WiesengrUscr. 

B. Jahreszeitpflanzen. 

Viele Pflanzen wind an eine l>estimmt Jahrszeit gebunden, in der sie 
keimen, sprcssen, blühen und Friichtc reifen. Dann aterben sie ab, ver- 
trocknen, zerfallen, versehwinden. Je nach der Art der Jahreszeit kann man 
unterscheiden : 1. Regenpflanzen, 2. W&rmepf lanzen. 

Erstere entwiekeln sich in der Regenzeit, letztere in der warraen Zeit. 
Je nachdem die Pflanzen im Beginn odor am Endc der gUnstigen Zeit sich 
entwiekeln, kann man bei uns von Vorfriihlingspflanzen (Schneeglockchen, 
Tausendschon) , Friihlingspflanzen (Waldanemonc) , Sommerpflanzen 
(Weidenroschen , Konigskerze u. a.) Spiitsommerpflanzen (Herbstzeit- 
lose) und von Herbstpflanzen spreehen. 

In den Soramerregen-Tropen hat man in Gegenden mit einheitlicher 
Regenzeit Friihregcnpflanzcn und Spatregenpflanzen. Bei doppelter Regen- 
zeit gibt ea aolche der Friibsommerregcn, der Kleinen Trockenzeit nnd der 
Spâtscmmerregen. In heiQen Gebieten mit gleichmaHigen Niederschl&gen 
bliihen dagegen jederzeit irgendwelche Pflanzen. 

Diese Einteilung ilrird den wissenschaft lichen Botaniker wohl nicht 
befriedigen, allein fiir die Landschaftskunde ist sie wohl zweckmaDig. Auch 
der anatomische Bau und die Ijebenaweise biingt sie zum Ausdruck. Denn 
man kann aus der Aufstellung ohne weiteres ersehen, ob eine Abteilung 
trockenwiichsig, fcuchtwiichsig oder wechselwiichsig ist. Die Jahreszeit- 
pflanzen sind allé fcuchtwiichsig, die wechselgriinen Dauerpflanzen allé 
mehr oder weniger trockenwiichsig und die immergriinen Dauerpflanzen 
z. T. feuchtwiiehsig, z. T. trockenwiichsig. Es handelt sich also um eine 
Gliederung, die keineswegs nur auBerlichcn Merkmalen folgt, vielmehr an 
anatomischen Bau und LebensauBcrungen ankniipft. 


III. Die Gliederung der Pflanzen vereine. 

A. Allgcmeine Bedingangen. 

Die Lcbensformen dcr Pflanzen hangen von dem Klima und vom 
Boden ab, demgcmaB wcrden diese Einfliisse auch fiir die Pflanzenvereine 
maBgebend sein. Fassen wir abcr zunkchst cinmal die Art und Weise ins 
Auge, wie das Klima wirkt. 

Zwci Artcn klimatischer Einwirkung habcn wir zu unterscheiden. Die 
er-ste Art ist allgeinciner Natur. Innerhalb einea Klimagebietes ver- 
halten sich Tempcratur, Luftdruck, Windc, Niederschlage im groBen 
Ganzen iihnlich. DcmgemaB wird auch eine Beeinflus.sung der Pflanzen- 
decke in groBen Ziigen stattfinden. 

Allein neben diesem allgemeinen Klima wirkt auch das Ortsklima. 
Die.sesistoftauf eng begrenzte Raume beschr&nkt undhftngt eii mal von der 
Obcrflachengestaltung. sodann von den Pflanzen der Umgebung, von derBe- 
strahlung durch die Sonne, von der Benotzung durch den Regen, von dem 
Zutritt oder der Absperrung des Windes ah. Eine Kuppe hat ein anderea 
Ortsklima als die umliegende El)ene, und diese wiederum ein andcres Klima 
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als eine eng eingeschnittenc Schlucht. Denn allé drei erhalten verschiedene 
Beatrahlung, verschiedene Benelziing dutch Tau, Regen, Schnee ; ver- 
schieden stark sind die Winde. Unterschiede in der Pflanzendecke miissen 
die crtsklimatischen Gegensatze verstSrken oder abschwiichen. 1st z. B. 
eine Schlucht in der GrassteppevcnaustroeknendenWinden nichtdurchweht. 
Ten der Senne nicht beschienen und obendrein ini Gegensatz zur grasigen 
Ebene bewaldet, so mull der Gegensatz zwischen der Ortstemperatur und 
-feuchtigkeit sich steigem. Diese Hinweise wertlen geniigen, um auf die 
Wichtigkeit des Ortsklimas aufmerksam zu machen. 

Das Ortsklima ist aber gerade fiir die Pflanzen wichtig, die Beschaffen- 
heit des „Standcrtes“ hângt wesentlich vrm Ortsklima ab. 

Neben dem Ortsklima ist fiir die Pflanzenvcreine der Bod en ent- 
sprechend seiner physikalischen und chemischen Bt*schaffenheit undferner 
das Grundwasser in- ihm wichtig; 

Es ist leicht verstfindlich, daH man dcmnach hinsichtlich der Pflanzen- 
vereine zwei Formen unterscheiden mull. 

1. GroBe, dem allgemcinen Klima angepaBtc Gruppen. 

2. Dem Ortsklima und Bcden angepaBte engere Pflanzen vereine. 

Die zu 1 gehorigen Gruppen seien klimatische Pflanzenvcreine, 

die zu 2 gehorigen aber ortliche Pflanzenvcreine oder Ortsvereine 
genannt. 

Die klimntischen Pflanzenvcreine gliedern sich nun noch in 2 
Unterabteilungen ; denn das allgemeine Klima kann einmal von der Lage 
auf der Erdt berflache, sedann ven der Meereshohe abhàngen. Man kann 
demnach Fliichengiirtel und Hfihenstufen von Pflanzcnvercincn 
unterscheiden. 

Beide stehen iibrigens nicht gleichgeordnet nebeneinandcr, denn die 
Hohenstufen sitzen cinem FlSchengiirtcl auf und sind von ihm abhangig. 
So sind in den Tropen andere Hohenstufen entwickelt als in den Mittel- 
giirteln. 

Beide aber — Hohenstufen und Fliichengiirtel — besitzen Ortsvereine, 
die auf Verschiedenheiten der Oberflachenform. der Bodenbeschaffenheit 
und der Grundwaaserverhaltnisse beruhen. 

Die Aufgabe besteht also darin, zunachst die groBen klimatischen 
Pflanzengiirtel festzulegen, in diesen die nach Flfichen und Hohen angeord- 
neten Pflanzcngcbicte und schlicBlich innerhalb der Flachen- und Hohen- 
gebiete die Ortsvereine zu bestimmen. 

Die drei groBen Gruppen der Pflanzenvcreine. 

I>rei groBe Grupfain der Pflanzendecke, die sich unter dem EinfluB des 
Klimas entwickeln, lassen sich erkennen. Die eine stcht unter dem vor- 
herrschenden EinfluB der Kalte mit alien Nebencrscheinungen der Ein- 
wirkung ven Austrocknung. Sonnenstrahlung usw. In den von der Kalte 
beherrschten Gebietcn gibt es bcziiiilich der Geholze nur vcrkriippelte 
Formen — Kaltekriippel. 

Auf dem zweiten Gchiet lastet das Joch der Diirre. Zur Entwicklung 
von Strauchern und Biiumen, geniigen «lie Nie<lerschlage nicht, wohl aber 
die Warme, die oft sugar iiln'rmaBig wird — Diirrckriipjicl. 

In dem dritten Gehiet sind Temiieratur und Niederschlage ausreichend, 
um Geholze, Grasland und deren Mischformen entstehen zu lassen. Je nach 
der Hohe der Niederschlage und Temperatur und deren jahreszeitlicher 
Verteilung sind die Pflanzenvcreine bald so. bald so mit mehr oder weniger 
Üppigkeit aasgelhldet — Gcholz- und Grasland- Vereine. 
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Das erste Gebiet umfaBt die polaren Lander auCerhalb der Waldgreiize ; 
«las zwcite die grofien tropisch-subtropisch und gemaBigten Zwerg- und 
Halbstrauchsteppcn und Wiisten. Ailes dazwischcn liegende Land gehort 
zii den Gebiilz- und Grasland-V’ercincn. 

Innerhalb jeder der 3 HauptflachcngUrtcl licgen nun uuf den Gebirgen 
die Hohenstufen. Audi die waebsende Mecreshohe übt einen ver- 
kiimmernden EinfluB auf die Pflanzen aus. Wald komnit schlieBlich nicht 
mehr fort, und so entstehen verkiimmcrte I^bensformcn und Vereine — 
Holienk riippel. 

Schimjier teilt die Hohenstufen — er nennt sie ,,Regiouen“ — in dieba- 
sale, montane und alpine Region ein, die vcrsehiedene Vereine tragen. Das 
Wort .alpin* ist in vorliegender Schrift bereits anders angewandt, bezeichnet 
niimUch die Lage iibcr 3000 m Mecreshohe. Xaeh internationaler Ab- 
niachung wollen die Botaniker die Aufeinanderfolge der Pfianzenvercine in 
einem Gebirge als „Stufe“ liezeiehncn und demgeniaB sei bier von FuB- 
stufe, H ohenwaldstufe und Kriippelholzstu fe gesproehcn. Die 
Mecreshohe dieser 3 Stufen schwankt ganz betriiehtlich. je naeh der geo- 
graphischen Breite und naeh der Hohe der Niederscbliige des Gebietes. Die 
Kriippelholzstufe hat jedenfalls nur in den Tropen ..alpine Hohe“, in hoheren 
Breiten br-ginut sie in tiefcrer Lage. 

Gelidlz- un<l Grasflurklinia. 

Auf dem groBten Teil <ler Rrdoberfliiche spielen Gcholze und Gras- 
fluren die Hauptrolle, und dic.se miisscn wir nun niiher betraehten. 

WMe Schinijier mit groBer Klarheit ausgefiihrt hat, sind dieklimatisehen 
Anspriiche der Gehiilze und Grasflurcn in vielcr Beziehung enfgegengesetzl. 
Kr unterscheidet ein ausgcsprochenes Geholzklima und ein Grasflurklima. 

Die Anspriiche der Geholze. Die Baume und Sfraucher .stellen 
an die Wasserversorgung groBe Anspriiche. Sie vcrdunstcn viel Feuchtig- 
keit und ersetzen den Veriest durch Aufnahme mit Hilfe der Blatter und 
Wurzeln. Das Wurzelwerk kann tief hinabgehen, und demgemaB spielen 
die Grundwasstrvorrate fiir die Versorgung der Geholze eine groBere Rolle 
als die unmittelbarcn Niederschliige. In imscrcn Breiten z. 6. sind cs die 
Schnecschmelzwusser und Winterregen, die den Wald im Sommer versorgen. 
DemgemaB sind die Geholze nicht notwendigerweisc klimatische Vereine. 
Wo namlieh das Grundwasser aus anderen Gegenden sfnmmt, konnen Ge- 
holze unabhangig von dem Klima der Uragebung gedeihen — Oasen der 
Wiisten, Galerieweld. Meist jedoch stammt das Wasser aus den ortlichen 
Niederschlagen, und dann fallen beide Begriffe zmsammen. 

Die Temjicratur des Landes ist wichtig ; <lenn je hclher sie ist, um so 
starker ist die Verdunstung und das Bediirfnis naeh Wasser. Auch der Wind 
ist bedeutsam ; heiBe, trcckene Winde — Passate — , aber auch kalte — 
Mistral, Bora, Burane — konnen den Baumwuchs geradezu verhindern. 

Wird die Wasserversergung ungeniigend, so beginnt Verkriipjielung. 
Baume verwandeln sich in Krummholz und Zwergbaumc, Gebiisch in Ge- 
striipp und Zwerggestrauch. DemgemaB kann man sagen : 

G e hcil z fei nd li ch sind: geringe Niederschlftge bei Wiirme, Mangel 
an Grundwas.ser, trockene, heiBe oder kalte Winde. 

Gch olzgiinst ig sind: hohe Nicderschlagc bei Warme, maBige 
Niederschlage bei kiihler Teraperatur, feuchte ruhige Luft, Grundwasser. 

Die Anspriiche der Grasflur. Die Graser wurzeln seicht, sie sind 
'daher auf den Regenfall, oder auf ganz oberflachliche Feuchtigkeit ange- 
wicsen. Ihre Entwicklungszeit ist kurz, d. h. die treiben schnell Sprossen. 
Blatter, Bliiten, Samen. Walirend dieser Zeit miissen sie Regen haben 
und zwar hauf ige Regen, die nicht stark zu sein brauehen, aber doch ober- 
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flachlich den Bodeii nnfcuchten. Sie liebcn Warme, vertragen wahrend 
der EntwicklungBzeit aber nicht starke Hitze v'on iiber 30“ C. 

Kach dem Abbliihcn braucht das Gras nicht mehr Regen, auch heiBe 
trockene Winde sind ihm gleichgiiltig ; denn es zieht sich auf seine Wurzeln 
zuriick, wahrend die Haline und Blatter vertrocknen. 

Die Entwicklungszeit der Grilser fallt in dem heiBen Giirtel in die erste 
H&lfte der Regenzeit — Friihsommerregen. Wenn diesc hhufig sind, den 
Bodcn feucht kalten und die Hitze unter 30“ bleibt, so ist das Klima ein 
giinstigcs Grasflurklima. Wenn dagegen der Friihsommcr legenarm, hciB 
und vonDürren unterbrochen ist, so ist das Klima grasflurfeindlich. 

Geholz und Grasflur stehen gegen einander in heftigem Streit. Jo nach- 
dem das Khma mehr das Gras oder den Baumwnchs begiinstigt, siegt dieser 
elder jenes. Man kann wohl folgcnde Regel aufstellen : 

1. Bei baumfeindlichem Klima und Friihsommerregen siegt die Gras- 
flur ; nur ortlieh kann Grundwasser zur Ausbildung von Geholzen 
fiihren. 

2. Trockene Friihsommcr fiihren zum Sieg des Geholzes. 

3. Wenn das Klima Geholze und Grasfluren zulâBt. entwickeln sich 
beide und zwar werden der Boden tmd das Grundwasser ausschlag- 
gebend. Über Grundwasser gedeiht Wald, iiber nui- tiberflachlich 
feuchtem Boden dagegen die Grasflur. 

Aus obigen Ausfiihrungen geht hervor, daB man zwei Arten von Ge- 
holzen unterscheiden kann: Regenwald und Grund wasserwald. Der 
Regenwald ist auf die Nicderschlage angewiesen und ein khmatischer 
Pflanzenverein ; der Grundwasserwnld kann sclbst in eincr Wiiste stehen 
— Oasenwiilder — wenn die Wurzeln bis in das Grundwasser reichen, ist 
demnach ein Ortsverein. 

B. Die Hauptgruppeii der Pflanzenvereiiie. 

Die Pflanzendecke zerfallt nach dem oben Gesagten in 3 groBe Gebiete 
mit grundsatzlich vcrschiedenen Lebensfermen. Es sind das die Polarlànder 
mit Kaltekrüpjieln, die Wiisten und Salzsteppen mit Diirrekriippeln und der 
Rest der Landflachen mit Geholzen und Grasfluren. Gegliedert werden 
diese 3 Hauptgebiete dnrch Hohenstufen und Ortsvereine. 

Die Lage dieser 3 Hauptgruppen zueinander ist nun keine einfache, 
sondern eine namentlich beziiglich dcr Trockengebiete verwdckelte. Diese 
werden namlich von den Gebieten mit Geholzen und Grasland uraschlcssen. 
dringen in sie c^n und werden von ihnen durchdrungen. Deshalb ist es 
vom landschaftskundlichen Standpunkte aus zweekmaBiger, folgende 
Gruppierung vorzunehmen. 

1. Die tropischen Pflanzen vereine. 

2. Die snbtropisehen Pflanzcnvereine. 

3. Die Pflanzcnvereine der Mittelgiirtel. 

4. Die Pflanzcnvereine der Trockengebiete. 

5. Die polaren Pflanzcnvereine. 

Mit den tropischen Pflanzenvereinen werden hier die des Subtropen- 
giirtels vereinigt, sowe it sie Sommerregen erhalten und dcmnach eine 
der tropischen ganz ahtdichc Pflanzendecke haben. Dagegen werden die 
immerfeuchten vSubtroiien mit den winterfeuchten zusammen besprochen 
werden. 

I. Die tropischen Pflanzenvereintv 

.Vllgemeiner kliniatiseher Oesiehtspunkt. 

Der Tropengiirtel ist, wie friiher liereits besprochen, (lurch folgende 
klimatische Erscheinungen ausgczeichnet. 
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/ Die Temperatur ist hoch und auffallend gleichmaBig : der Unter- 
Hchied zwischcn Tag und Nacht ist meist groCer als der zwischen den Jahres- 
zeiten. Auf Hochflàchcn, im Innern der Erdteile und nach den Subtropen 
zu wachsen die Schwankungen. Die heiQeate Zeit liegt oft vor dem Beginn 
der Regen. 

Luftfcuchtigkeit und Bewolkung hangen zeitlich und nach Um- 
fang von den Niedcrschlagen ab. 

Die Niedorschlàge sind dicht und oft gewaltsam, nicht selten an 
Gewitterstiirme gebunden. Die jahrliche Menge schwankt zwischen 400 und 
12 000 mm. Bei 600 mm ungefàhr beginnen in dem warmen Giirtel die 
Trcckengebiefe, die sich bis zum Gleicher erstrecken konnen. Koppen 
macht die Grenze der Trockengcbiete von dem Verhaltnis zwischen Tem- 
peratur und Regenmenge nach der friiher besprcchenen Aufstellungabhângig : 
Temp. 25® 20® 16® 10® 6 0 —6® t 

Regen 70 60 50 40 30 20 10 cm 

Die jahreszeitliche Verteilung ist folgcnde. 

Die Passatc und der Landmcnsun wehen wahrend der Trockenzeit im 
Winter. Der Wanderung (1er iScnne fcigen die Regen mit Windstillen und 
Gewitterstiirmen nach. Deshalb haben die gegen die Subtrcpen hin ge-^ 
Icgenen Gebiete im wesent lichen einheilliche Scmmcrregcn, dagegen weisen 
zu beiden Seiten des Gleichers manche Gebiete eine doppelte Regenzeit auf. 
Fiirdie Pflanzenwelt ist das wichtig. In Monsungcbicfen — Ostafrika, Indien. 
Ostasien, Ncrdaustralien — ist die tk mmerregenzeit gut ausgepragt, es sei 
demi, daU bescndere Verhaltnisse herrschen, indcm auf Inseln beide Mon- 
Hune Regen bringen. Auch der Passat kann. wenn er in ein Land weht. 
Regen bringen (siidlichcs Ostafrika). 

Die Pflanzenvcreine der tropischen Regengttrtel. 

In den heiUenTropen erhalten verschiedcne Gebiete verschieden starke 
Niederschlage. unddcmgcmaO ist auch diePflanzendecke verschieden ausge- 
hildet. Zwei Hauptgebiete sind zu unterscheiden : Waldgebiete und Steppen- 
gebiele. Die Waldgebiete erhalten hohere Niederschlàgc als die Steppen, 
allein nebcn den allgemeinen klimatischen Einfliissen spielen die ortlichen 
Einfliisse bei der Verteilung der vcrschicKlenen Vereine einegrofleRoUe. Dazu 
kommcn die Eingriffe des Menschen mit Waldvcrnichtung und Grasbranden. 
Man ist also haufig nicht imstande zu sagen, auf welche Ursachcn die oft 
genug recht verwickelte Anordnung der verschicdenen Vereine zuriickzu- 
fiihren ist. 


I. Die Waldgebiete. 

Unter diesen Begriff fallen alio hier hauptsachlich aus Baumeii und 
Strauchern bestehenden Hoch waldungen. Dio Biiume sind hoch- 
stammig, mit breiten Kronen versehen, nicht aker niedrig, kriippelig, obst- 
baumartig, und stehen dicht. geschlossen wie in unscren Waldungen. Allé 
niedrigen Buschwiildcr und Steppenwaldcr bezw. allé Gebiischvercine soUen 
in die Steppengebiete cingcreiht werden, ebenso die Parklandschaften. 

DieWaldcr zcrfallen in zwei Gruppen, den immergriinen Regcnwaldund 
den regengriinen Wald, der in Gebieten mit Monsunen auch „Monsunwald“ 
heiBt. 

a) Die immergriinen Regenwalder. 

Die immergriinen Regenwalder der TrojHîn sind die groUartigste 
Leistung der Pflanzenwelt auf un.serem Erdhall. Hohe AVarme und reichste 
Niederschlage vereinigen sich, um sic entstehen zu lasscn. 

Der tropische Regcnwald in hochster Ausbildung besitzt einc Hohe von 
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30 — 40 m und baut sich aus 6 und mehr Stockwerken auf. Die Baume 
slreben mit gewaltigen Stammen nach oben, ihre Rinde ist schwach ent- 
wickelt, ohne Schuppen, dagegcn sind oft gewaltig die Strebepfeiler oder 
Planken der Stamme (Abb. 28,3). Die Kronen sind lânglich, eiformig nach 
oben gezcgen, wenig verzweigt, die Bl&tlcr sind groB, diinn und oft mit Vor- 
richt ungen gegen UbermaBigen Regenfail versehen. Stamm- und A.st- 
bliitigkeit istverbreitet (Abb. 30,1). Auf starkenAsten hat nicht nur einHeer 
von Aufsitzern Platz gefimder, sondern selbst klcine BSurae sii d auf je en 
angesiedelt, deren Kronen, selbst wicder mit Epiphyten und Schnmrofzern 
bedeckt, einen Wald iiber dem Wald bilden. Unter den hohen Kronen 
stehen niedrigere Schatfenbaume und darunter wiederum Gebiisch, Boden- 
strftucher ui d Bodenkrauter. Ailes aber wird von einem Gewirr von 
Lianen, Luftwurzeln, Kletterpalmen durchzogen. Manchmal aber ist ein 
Hallenwald mit freiem Boden und wenig Unterholz entwickelt. Der Arten- 
reichtum ist groB ; fast jetler Baum gehort einer anderen Art als der Nach- 
bar an, und demgemilB ist das Aussehen der Ol>erflache des Waldes auf- 
fallend gcfleckt und unruhig, weil die Kronen verschicden hoch und ge- 
fiirht sind. Nimmt man dazu die Bliitenpracht der Baume, Lianen, 
Epiphyten, die allé zum Licht streben, so wird man den überwàltigenden. 
fremdartigen Eindruck eines solchen Waldes verstehen konnen. 

Ailes im tropischen Regcnwald ist auf Abwehr von Nasse eingerichtet. 
Im Waldesdunkel ist es immer feuchtheiB, stickig wie im Treibhaus, nur die 
Gcwachse, die bis zur Oberfl&che des Laubdaches reichen, sind auch an vor- 
iibergeh'erule Regenlcsigkeit angcpaBt, namentlich die Aufsitzer mit ihren 
bloBen Wurzeln. 

Die imme^iUnen Regenwalder finden sich nur in den rcgenreichslen 
Gebieten der Tropen, auf den Sunda-Inscln und in Mélanésien, in NO- 
Austral'en, inTcilen von Vcrderindien, Hinterindien, Westafrika, Siid- und 
Mittelamerika. Als untere Grenze des Niederschlages hat man 1800 — 2000 
mm anzunehmen. Allein es gibt Gebiete mit weniger als 1800 mm, wo doch 
trcpischer Urwald waclist — dann sind es wohl meist Grundwa.s,serwiilder 
oder es fehlt jede Trcckenzeit — und umgekchrt der Wald fchlt trotz eines 
Niederschlags von iiber 2000 mm — dann ist Hohenlage oder tiefgriindiger, 
durchlassiger Boden oder der Mensch mit seinen W’aldbranden an ihrem 
Fehlen Schuld. Es scheint auch, daB eine Verteilung des Regens auf zwei 
Regenzeitengiinstig wirkt, indemder Waldzwei kurzeTrcckenzeiten leichter 
vertragt als eine lange. Dahcr diirfte es ke mmen, daB Siidkamerun mit nur 
1600 — 1700 mm Regen dtch noch in dem Urwaldgiirtel liegt ; die Trockenzeit 
im Winter betrggt auch nur 1 — 2 Mcnate, wie auch in Duala. Urn so nierk- 
wiirdiger ist der Umstand, daB Baliburg und Bamenda bei nur 1300 — 1.600m 
Meereshohe und cinem Niederschlag von 26 — 2800 mm ohne ausgesprochene 
Trockenzeit dcch nur Grasland besitzen. Die Griinde sind nicht bekannt. 
An die Tiefgründigkeit durchla.ssigcn Bodens auf den breiten Hochflachen 
oder an das Eingreifcn des Menschcn kiinnte man denken. 

b) Regengriine Wiilder — Monsun walder. 

Wo die Niederschliige nachlassen und obcndrein sich eine langere 
Trockenzeit entwickelt, verwandelt sich der immergriine Regenwakl in den 
regengriinen Wald, der walnend der Trockenzeit das Laub abwirft. Die 
Dauer der Entlaubung cntspricht der Daucr der Trockenzeit und ist im 
Übergang zum Regenwakl gering. 

Die Baume sind mehr trockenwiichsig als in jenen. Die Stamme sind 
kaum weniger hoch als im Regenwakl, aber die Rinde ist rissiger, dicker, 
die Krone verzweigter und der Wald lichter. Schirmbaume sind liaufig. 


Digitized by Google 



112 


Teil III: Die PfliuiKendecke. 


Datt Laab iat oft fiederbl&ttorig oder derb, gl&nzend und gegen Verdunatung 
geacluitzt, deagleichen die Laubknoapen. Brettwurzeln und Stammbliitig- 
keit kommen gar nicht odcr nur ausnahmaweise ror. Bemerkenswert iat; 
daS im Stamm zuweilen Wasservoir&te angelegt werden, so bci eUdameri- 
kanischen Strauehern in Wurzelstocken von 10 m Durchmesser. Aufsitzer 
und Holzlianen werden sparlich. 

DasUnterholz iststetsdicht, strauchformig ; Buschwald ist diegewohn- 
liche Form. Bestande aus bestimmten Arten sind haufig, so z. B. ausTeak- 
baumen in Hinterindien. 

Wiihrend der Regenzeit bilden die Monsunwalder nasse, dichte, grUne 
Walder und Dickichte — djungle der Englander ; wahrend der Trockenzeit 
sind die blattlos, licht, sonnig, trocken. 

Die klimatischen Bedingungen fiir die Ausbildung von Monsunwald 
scheintein Niederschlag von 1500^ — 1800mm und eine Trockenzeit von 2 — 4 
Monaten zu sein. Wachst die Dauer der Trockenzeit und sinkt die Regen- 
menge, dann gehen die Monsunwalder in grasigen Savannenwald oder 
niedrigen Buschwald iiber. 

Ortsvereine der tropischen Waldgebiete. 

Ortliche Abweichungen in der Ausbildung des tropischen Waldes sind 
haufig. 

Strandvereine, die unter dem EinfluB des Meeres und seiner Sake 
stehen, sind schr bezeichnend. Vor allem sind an Flufimiindungen die 
Mangrovenwalder zu nennen, die 
in dem Brackwassergiirtel gedeihen, 
wo sie bald mehr sakiges, bald mehr 
sttB(« Wasser bei schwankendem Was- 
serspiegel haben (Abb. 43). 

Wo w&hrend der Ebbe Meeresboden 
entbloBt wird, siedelt sich strauch- 
formiges Salicornia-Gestriipp an, und 
auf Strandw&Uen , auf Flugsand ist 
dichtes Gebüsch und Wald aus salz- 
liebcndcn.trockenwiichsigenStrauchem 
und Baumen entwickelt — Strand- 
geholzc. 

Auch Sandstrandwâldcr gibt 
es in den Tropen aus niedrigen, 
krummen, oft domigen B&umen, in 
denen Lianen und Aufsitzernicht fehlen. 

Hierher gehoren die Restingawalder 
Brasiliens , die aus bis 7 m hohen 
Baumen und 3 m hohen Str&uchem 
bestchen. 

In Monsunwald machen sich Orts- 
einfliisse viel starker bemerkbar als im 
Regenwald, well in let zterem die Nieder- 
schlage etwaige Bodenunterschiede 
leichter ausgleichen, als in jenem. Im- 
merhin fehlt es auch in ihm nicht an 
ortlichen Abweichungen. 

Wo dcr Boden aus irgend welchen Gründcn flachgriindig wird, soil dei- 
Wald nach Hohe und Dichtigkeit diirftiger werden und sich in Buschwald 
und .selbst Trockenwald verwandeln. 



Abh. 43. Mnnp'ovon mit Hchô61inp:eu, 
die vu T. oben An den Zwei^ten bingen. 
K. 'I*, nach ihrem Herabfallen uoteu im 
Scblamin «tecken. 
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Ein wesentlich anderes Aussehen nimmt der Wald im Bereich der 
Siimpfe an ; es wird ein dichter, unpassierbarcr Sumpf wald aus anderen 
Arten. In den Deltas tropischer Strorac, sowie in deren Üherschwemmungs- 
gebieten, in den weiten Siirapfen Siidkameruns sind solche Sumpfwiilder als 
Ortsvcreine verbreitct. Dieser vom Grundwasser ausgehende EinfluQ macht 
sich aber im Monsunwald noch viel stârker bemerkbar, weil der Grund- 
waaserwald immergrUn ist, dcmnuch wahrend der Trockenzeit von dem kahlen 
Wald absticbt. 

Sumpfwftlder sind im allgemeinen niedriger und lichter als Regen-; und 
Grundwasserw&lder. Beslimmte Baumarten setzen sie zusammen — so 
z. B. Sagopalmen in SUdasien, Raphia- und Rotangpalmen in Afrika. Auf- 
fallend ist oft dieEntwicklung von Stelzwiirzeln, sodafi man wohl von „SiiU- 
wassermangroven" gesprochen hat. 

Auf durchlassigem Boden, z. B. Kalkstein, entwickehr sich im 
Gebiet des Monsiinwalde.s Savannenwald und selbst Dornwald, z. B. aus 
Akazien. In Peru ist der durchlassige Laterit durch Savannenwald aus- 
gezeichnet, dmch Kiefemwftlder der Sandboden Mittclamerikas. 

In anderen Fallen seheint schlechter, n&hrstoffarmer Boden zur 
Entwicklung von Bambusbestanden zu fUhren. 

Zeitweilig unter Wasser stehende Gebiete tragen in manchon Gegendeu 
— z. B. Java, Burma — - Grassumpf, wenn sie dauernd feucht sind, aber 
borstenartige-s Rohr, wenn sie austrocknen. 

Folsvercine von Flechten und Algen bevorzugeti kable, steile 
Felswande, wie sie selbst im regenreichsten Urwald auf Bergspitzen vor- 
kommen — Rio de Janeiro, Guayana, Kamerun. 

Ganz besonders auffallend aber sind die Folgen der Waldvernichf ung 
durch den Menschen. 

Im allgemeinen entwickelt sich auf der abgebrannten Lichtung zuerst 
eine Grasflur, namentlich aus hohem, dichtem Alang-Alang-Gras. Wenn 
diese. Grasflur dauernd durch den Menschen abgebrannt wird, kann sich 
der MTald nicht wieder entwickeln. Wird aber der Boden infolge der Ent- 
waldung.nach Tierwelt, Feuchtigkeit, Bakteriengehalt verandert, dann ist 
er iiberhaupt nicht mehr imstande, W'ald ohne wciteres wachsen zu lassen. 

Auf trockenem Boden, namentlich in Monsunwaldem,'bleibt die Alang- 
Alang-Flur leicht dauernd bcstehen. auch wenn sic nicht durch Grasbr&nde 
kiinstlich erhalten wird. In regenreichen Gebicten dagegen sprielien auf 
der sonnigen Grasflur zuerst sonncnlicbcnde Biiumc auf, die cine màchtige 
Schirmkrone entwickeln. Im Schatten dieser Krone koninit das Gras nicht 
fort, wird durch Gchblz und Krauter verdrangt, und so entwickelt sich, von 
den Schirmbaumen ausgchetid, cin Buschwald mit diclitem Gcstriipp. 
Genügen die Niederschlage, so iilwrschatten bald hohe Baume das Unter- 
holz, erdrücken es, und das aufstrebende Gewirr von Lianen tragt dazu bei, 
schnell alio nicht in denschattigen, hohen Rcgenwald gehorendcn Formen zu 
vemichten. Nach einigen Jahrzchntcn kann wieder tVwald ailes Iwlecken. 

'i. Die Grassteppengebiete. 

I Das Bild, das uns die Pflanzendecke im Bereich der Nii-derschliige von 
1600 — 300 mm bietet, ist ein schr buntes, wechselvolles. Bei einem so groUen 
Unterschied zwischen den Niederschlagsmengen sind in den Endglicdern be- 
deutende Gegensatze zu erwarten und auch vorhanden, allein dieUnmoglich- 
keit, eine Grenze zu ziehen und die mannigfachcn übereinstimnuingen 
zwischen den feuchtcren und trockeneren Gegenden lassen eine scharfe 
Gliedemng nicht praktisch erscheincn. 

Die feuchtcren Gebiete, etwa solche mit über 1000 mm Niedcraehlag 
sind durch Hochgrasfluren, hohen lichten Savannenwald und P 
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landschaft ausgezeichnet. Parklandschaft iat namentlich in den Rand- 
gebieten gegen den Wald entwickelt, und ihre Waldinseln weisen darauf 
bin, daU sie wohl eine kiinstliehe, durch Waldbrande entstandcne Bildung 
ist. Siidadaniaua, die Loangokuste z. B. habcn Hochgrasflurcn mit Park- 
landschaft. Audi Siidbrasilien, Guayaiia sind an ihnen reich. 

In den Gebiefen mit 1000 — 500 mm Nicdcrschlag herrscht die Niedcr- 
grassavamie nebst dem liehten, nieiirigen- Steppenbusehwald von knorrigem 
Wuchs — 0 bs t gar tens t cppe. In derTrockenzeit steht aie kahlda, vor 
dem Beginn der Regen bedecken sich vide Baume mit glanzenden, wie 
lackierten Blattern. Dcrnbiiume und -straucher trefen necb zuriick. AUein 
streckenweise sind Ba u nisa va n ne n mit hohen .Schirmakazien oder 
Schirmatrauchern entwickelt. Oft verschwindet daa Gras so gut wie ganz 
und ein dichfcr, kaum zu durchdringender Bu schwa Id oder Busch 
entwickelt sich. 

Esscheint.daB milder Abnahme der Niederschlage — etwa von 5O0mm 
ab — sclcher Busch, namentlich Dornbusch, zu iiberwiegen beginnt. 

Reine Grasateppen scheinen hauptsachlich in den Grenzgebieteii 
gegendie Subtropcn bei 600 — 300mm Niederschlag verbreitet zu sein — im 
siidlichen Afrika (Siidtransvaal, Freistaat, siidlichcs Bctachuanenland) in 
Siidbrasilien, Argentinien (Pampas), sowie am Siidrand der Sahara, wo aus- 
gedehnte Graasteppen vorkcmmen. Alier auch nahe dem Gleicher sind 
Hoc hgr asst eppe n , in denen Mann und Roll verschwinden, in einem 
Durchmesaer von vielen Tagereisen vorhanden — Siidadamaua. In den 
Llanos kcmmen, wcnn auch jetzt nicht mehr in dem Umfang wie Hum- 
boldt ea geschildert hat, zusammenhangende baumlcae Grasateppen vor. 

Die Pampas nehmen inaofem cine Ausnahmcstellung ein, als sie bei 
auffallend hohem Niederschlag (500 — 1000 mm) entwickelt sind, der oben- 
drein iiber das Jahr liin ziemlich glcichmiiUig verteilt ist. AUein die Rcgen- 
dichte ist sehr groC, die Zahl der Regcntage dagegen gering, und infolge- 
dessen ist trotz hohen Niederschlagcs und gleichniftBiger Vcrtcilung iiber 
das Jahr hin das Klima im Grunde gcnommen „trocken“, und statt der 
Gcholze ist Graaflur entwickelt. 

• Ortsvereine. 

Der KinfluB des Bodens, des Grundwassera und des ortlichen Klimaa 
ist in den Steppen vicl wirksamer als in den Waldgebieten, wcil ein geringea 
Mehr an Was.ser wiilircnd der Diirren geniigl, um eine andere Pflanzendecke 
entstehen zu laaatm. 

Am auffallendsten ist das Auftreten der Uferwiilder an den Fliisaen, 
die oft dem Urwald an üpjiigkeit nahe kcmmen und als zusammenhangende 
Streifen — Galerie walder — die Parkland.schaft und Savannen durch- 
ziehen. In den treekeneren Steppen fchlen zwar die dunkclgriinen dichfen 
hohen Galcnewalder, aler esgibt wenigsfens hohere Baume mit miichtigen 
grünen Kronen, die an den FluBrandern stehen — U f er w a Id. 

Innerhalb der Sicppcngebiele trefen infolgc (irtlicher Zunahme der 
Niederschlage Walder als Ortsvereine auf. Sie nehmen vor allcm die Ge- 
birge ein. So ist z. B. Deutsch-Ostafrika an aolchen ortlichen Waldungen 
reich. Es handelt sich z. T. um regengriine Wiildcr in dem Kiistenvor- 
land, z. T. um ti-cpisehcn Regenwald auf den Gebirgen, (z. B. Uaambara). 
In den bereils subtropischen Breiten(z. B. Natal, Siidbrasilien, Ostau.stralien) 
triigt dcr Regenwald, dcr ortlich entwickelt ist, den Stempel des subtro- 
pischen Regenwaldes. (Siehc diesen.) 

NahereUntersiichungen iiber den EinfluB desBodens hat V'ageler 
in Ugogo ausgefiihrt. Er hat gezeigt, wie die Abarten des Steppenwaldee, 
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die Savarmen mil 8chirmbftumcn \ind -biischen, die DorngebolM und nament- 
lich die Niedergrhs- und Hccligrasfluren von dem Boden abhangig sind. 

Sandigc und initleLschwere Boden haben dort Laubbuscdnvald und 
Steppenbusch. Wo tonige Sande und kalkreiche leichtere Boden wechsein, 
ist die Schirmbaumsteppe entwickelt. Auf achwerem Tonboden steht 
Niedergrassteppe und auf schwerstem Tonboden Hochgrassteppe. Auf 
Kalkgeroll ist eine Kraut steppe entwickelt. Die Boden sind 7 .. T. Roterden 
auf urspriinglicher Lagcrslatte c der unigclagert, und namentlich sind Grau- 
erden, die z. T. Ablagerungen diluvialer Seen sind, verbreitet. Da von dem 
Randc der alien Seen nach deren Milte bin die Ablagei-iingen von Sanden 
zu schw’ersten Tonen iibergehen, so ist demgemiiB auch eine Umwandlung 
der Pflanzenvereine feslzuslellen. 

Auch in der Kalahari ist die Abhiingigkeit voni Boden in hohem Grade 
auffallcnd. Auf well gein, tiefeni.rotem Sand ist dichterLaub- und Dorn- 
busch entwickelt, in ebenen Senken mit grauem Boden, unter dem in ge- 
ringer Tiefe Kalk liegt, aber die aus niedrigem Kniiulgras bcslehende Aristi- 
daflur chne und mit sparlichen Biischen. Wo das Grundgestcin ansteht 
oder unter nur diinner Sanddecke liegt, ist ein lichter Stepi>enw'ald mit 
niedrigen, aber ortlich auch he ch.«tammigcn Baunicn zu finden. Kalk- 
pfannen mit Kalkbcden und Grundwasser haben besondere Bestiinde in 
ihrer Umgebung. Nach dem feuchleren Ncrdcn hin ve’rschwindcn im Sand- 
feld die Dr.rnbaume und in der nordlichcn Kalahari entwickelt sich sogar, 
dank dem Giur.dwasser, ein lichlerWald, den man unbedingt cinen regen- 
griinen Hcehwald nennen muB. In dem Sumpfland des Tanche, in den 
breiten bei Hechstand iiberschwemmten Talern des Kwando und Sambesi 
sind naturgcmiiB noch andcre Pflanzenvereine — Grasland und Sumpfwald 
— entwickelt. 

Ein Beispiel von groBer Klarheit bietet der Nordrand der Tafel 
von Siidadamaua. Die Ebenen nordlich des Tafelrandcs tragen auf 
lehmigem Boden bei vielleicht 1000 — 1200 mm Regenfall Savannenwald, 
der steile Abfall mit gleichfalls lehmigem, steinigem, fluchgriindigem Boden 
besilzt diehten Buschwald, die Oberflache der Tafel auf der viele Meter 
machtige, sehr durchla.ssigeRoterde liigt, ist dagegen reine Hochgrassteppe 
bei viel.'eicht 1500— ISOCmmNiederschlag. Weiter siidlich, wo der Boden 
Ichmig und tenig wird, breitet sich Baumsavanne aus. An den Bachen des 
Graslandcs auf der Tafel ist dichter, iippiger Galericwahl, an denen der 
nordlichcn Ebene dagegen ein aus hoheren, z. T. imniergriinen Baumen 
und Strauchern bcstchendcr Uferwald iiberall entwickelt. 

Der EinfluB der Oberflachengestaltung und Meereshohe — Tafelflache 
12 — 1400 m, dann steilcr Abfall, dann Ebene ven 000 m Mh. — femer der 
EinfluB des Bedens und des Klimas sind deutlich erkennbar. 

Sehr schiin sind auch in den Pampas die Ürtsvereine gekennzeichnet. 
Walirend die trcckenen Hiigel und Riicken mit liarlem Biischelgras, Halb- 
strauchern und nach Regen mit ciner lliichtigen Regenflcra best ancien sind, 
'enthalten die Einsenkungen — Cannadas — wegen des hohen Grund- 
wasserstandcs weichen Rasen aus Gras und flcischigcn Krautern — Salz- 
pflanzen atif leicht salzigem Boden — die ein nvisgezeichneles Viehfntter 
bilden. 


3. Zwergstraiicta-nnd Saftgeholzsteppen. 

In manchen regenarmcn Gcgenden — meist unter 500 mm Niederschlag 
— findet sich, selbst unmittelbar unter dem Gleicher, eine aus Zwerg- 
strauchem und Saftgeholzen von z. T. abenteuerlichen Formen beatehende 
Steppe, Salzsteppen muB mansie schoji nennen. Vielleicht ist der Boden 
8 * 
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die Ursache fiir die Ausbildung gerade von Zwerggestrauch und Saftge- 
holzen ; vicUeicht ist er n&mlich steinig oder ein flachgriindiger, schwerer 
Tonboden. Auch mogen trockene, heiBe Winde — im Osthorn und im 
nSrdlichen Oatafrika der Passat, dcsgleichen auf dem mexikanischen Hoch- 
land — demBaumwuchs feindli'ch sein. 

Von Ortsvereinen gibt es sicher Grundwassergeholze — Wald und 
Busch — und wahrscheinlich auch Geholze auf leichtem Sandboden, da der 
Sand allé Feuchtigkeit, die er aufnimmt, an die Wm^zeln abgibt. 

4. Die Pllauzenvereine der tropischeii Gebirge. 

a) Der Hohenwald. 

Wie obeli gesagt wurde, sollen die Abhânge der Gebirge in drei Stufeii 
eingeteilt werden, die FuBstufe, die Hohenwaldstufe und die Kriippelholz- 
at life. 

Dio FuBstufe ist soebeft besprochen worden, sie trâgt Regenwald, 
Monsunwald, Steppen, je nach der Hohe der Xiederschlage. Im Bereich der 
Hohenwaldstufe dagegen kommt ein mehr glcichin&Biges Klima zur 
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'Abb. 44. Iluheiistufen der Pflansenvereine. 

1. Tropi«chet( Kegenwaldj^ebiet, 2. Snbtropisches lIartUa(>g:ebiet, 3. 8nbtropi.Hcheb 
Salcitt^ppen^ebiei , 4. Alpen, 5. MiiteldetitAchlHDd, 6. Fenerland, 7. Skandinavieo , 

8. GrbnUnd. a. Trop. Kegeowald « b. 8ubtrop. Ilartlaub|fehula, c. Salzsleppeo, 
d. Trop. Deiywald mit Farnco, bzw. Kommeip'dncr Laubwald, c. Trop. Nebelwald, 
bsw. Nadolwald. f. Krüppelbols, Matteo. Hociigebirgastoppon, HocbgebirgnwiistoD. 
g. 8cbneestufe, b. GraAstoppen. 

Geltung und zwar unter deni EinfluB der Nebcl und Wolken. I>ie Hohen- 
waldstufe liegt im Wolkengiirtel, infolgedessen entwickelt sich dort 
ein Nebel- oder Hohenwald (Abb. 44). 

Das Klima unterschcidet sich von dem dcr FuBstufe durch niedrigere, 
aller doch milde Temperatur, die nur geringe Schwankungen aufweist. 
Dio Luftfcuchtigkeit ist groBer, groBer selbst als im Regenwald. Nebel, 
Bewolkung sind die Regel. Frost kommt noch kaum vor, spielt jedciifall.s 
keine Rolle. 

Der Hohenwald unterschcidet sich in manchcr Hinsicht vom Rcgen- 
wald. Plankeninichs der Stamme und StammblUtigkeit fehlen. Die 
Lianen sind spiirlicher, diinncr und nicht holzig. Autsitzcr sind die Regel. 
Vor allem sind unter ihnen Moo.se und lang herabhangende, bartige Flechten 
— z. B. Tillai dsia — gewaltig entwickelt, und ailes trieft in Nasse. 
Dio Arton der Baume wech.seln nach dér Hohe hin ganz, und Baumfarne 
spielen eine groBe Rolle ; auch sind Bcstfindc aus eincr eii zigcn Art nicht 
so seltcn. An Hohe kann sich der Nebelwald mit dem^Regenwald meist 
nicht mes.sen. 
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Di eMeereshôhederHôhenwaWstufe schwanktbetràchtlich. IjiKameriui 
Kwischen 1800- — 2700 m, am Kilimandjaro 1800 — 3000 m, in Wostjava 
200C— 2800 m ; in Ostjava wird er in 1800 — 2800 m Hôhe durch dcn regen- 
griinen, aua Kasuarinen bestehenden Tjemorowald erHctzt. Man sicbt also, 
nicht überall ist der Nebelwald zu finden, und namentlich iiber trockenen 
Stcppen kann er weniger üppig ansgebildet sein. 

Den Übergang zwi.schem dem typischen Regenwald dcr FuCstnfe nnd 
dem nassen Nebeiwald bildet ein Wald, der an Baumfarnon reich, an 
Palmen sehr arm ist und auch sonst die Merkmale des üppigen Tropen- 
waldes verliert. Er liegt in rund 1000 m Mb. Vielleicht ist es das béste, 
diesen tîbergangswala als oine Unterabteilung des Hohenwaldes aufzu- 
fassen und Bergwald oder Farnwald zu nennen. 

In Mexiko folgt auf den tropischen Regenwald zunachst trockenwiich- 
siges, regengrünes Gehôlz, und zwar auf den freien Gehilngen ; in den 
Schluchtcn hâl| sich dagcgen der Regenwald langer. Von 1000 m ab be- 
ginnt die Bergstufe mit einem üppigen Bergwald , der besonders aus 
immergrünen Eichen besteht. Dieser tropische, immergrüne Bergwald geht. 
aber in sommergrünen Laubwald über, von der Form, wie er im Tiefland 
des Mitfclgürtcls heimisch ist. Dann folgt von 2000 m ab Nadelwald mit 
.sommergrünen Bâumen gemischt , wie Eichcn, Erlen, Linden. Aufsitzer 
fehlen ganz. Der Natlelwald herrscht in den oberen Regionen von 2400 m 
ab. Die obéré Waldgrenze liegt bei gegen 4000 m. 

b) Die Pflanzenvereine 

der Krüppelholzstufe und Hochgebirgssteppen. 

Über dem Wolkcngürtel nehmen die Nicderschlàge schnell ab, die Er- 
hitzung des Bodens am Tage wâchst, zugleich aber auch die nàchtliche Aus- 
strahlung;Frostnachte werden die Regel. DemgemiiB waehsendieTemperatur- 
unterschiede des Bodens zwischen Tag und Nacht. Die mittlere Tem- 
peratur der Luft freilich schwankt wenig. Die Gewalt dcr aus- 
trocknenden Winde steigt und mit der Meereshôhe der EinfluQ des 
Schneefalles. Aile die.se Einwirkungen veranlassen Kriippelwuchs der 
Gehôlzpflanzen und Mattenwuchs der Stauden, Kràuter, Grilser. In 
folgender Reihenfolge entwiekeln sich die Pflanzenvereine. 

a) Die Krummholzstufe. Den Wald lost Krummholz ab. Die 
Büume werden niedriger, knorriger, die Laubmas.se geringer, die Aste kurz, 
dick und unregelmaQig. Aile Kennzeichen von Trockenwuchs stellen sich 
ein, und schlieÛlich entsteht Krummholz mit allen bezeichnenden Eigen- 
schaften. Die Grenze zwischen Nebelwald und Krummholz ist aber 
manchmal recht scharf. 

b) Trockenwüchsigcs Gestràuch. Mit dem Krummholz sind die 
Krüppelgeholze nicht abgeschlossen ; dieses geht gcwôhnlich in trocken- 
wüchsiges Gestràuch über, das niedrig, knorrig, oft dornig und als dichtes 
GestrUpp entwickelt ist, âhniieh der Alpenrosenstufe der Alpen. 

c) Die tropischen Hochgebirgssteppen. Es sind scheinbar ge- 
•schlossene Matten nus Gràsern, Krautern, Stauden, in Wirklichkeit aber 
sind es Büschel und faust- bis tellergroCe Polster, aus denen kniehohe Halme 
aufsteigcn. Moose und Flcchten füllen die Lücken zwischen den Biischeln 
und Polstern aus. Eehte Griiser sind stark vertreten, ferner Zwiebcl- und 
Knollengewachse. Auch vercinzelte Zwergstraucher und in manchen 
Gegenden — Kilimandjaro, in den Pâramos der Anden — unrcgelmüBig ge- 
waehsene, mit Flcchten bcdeckte, 5- — 8 m hohe Biiume und baumformige 
Stauden — z. B. Erica. So in Ostafrika in über 2000 m Hôhc das baum- 
formige Senecio Johnstonii (Abb. 45) und in <len Pftramos der Andeli das 
ahnlich gestaltete Frailejon (Espeletia- und (,!idcitiuin-Arten) . 
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Audi -die Puna der peruanisch-bolivianisM.di '•chilenischeii Audfii 
mit ihren Rosetteli- und Polsterpflanzen.trockenen.boi-stenformiged Gra-s- 
biischeln und Zwerggestrauch gehort hierher. Ode ZwergstraUchsteppen, 
aiinlich den Salzsteppen, hcrrschen zuletzt. 

d ) D i e F e 1 8 - u n d E i s w Ü 8 1 e n. Wo auch Z werggest ranch nicht mehr fort - 
kommt, wo kahle Fcben und Sleinschutt den Boden bilden, sind FIcchteii 
und Moose die einzigen daucrnden Bewohner, weim aucli hier und dort ein- 
mal eirt kurzleliiges, liliihendcs Kraut 
an warmer und feuehter, windgeschiitz- 
ter Stelle entdeckt werden kann. So 
gehen flachc, feuchle, mit Kriiutern 
bcstandene Muldcn am Kilimandjaro 
noch bis in 5000 ni Hohe hinauf. Die 
Schnecgrenzen sind unter dem Gleicher 
in den Anden 4700 m, in Ostafrika 5000 
—5300 m, dagegen unter 20“ Br. 4500 
— 4600 m. 

Ortsver.eine. Im Bereich der 
Hohenstufe sind es aile Stellen, die 
gcgen Wind gcschiitzt sind — Schluchten 
besonders — , ferner sonnige, warme 
und feuchte Stellen, die besserenPflanzen- 



lassenortlicheTrockenheit, ferner Durch- Abb. 45. tb«™kterffl”»«n 'lor Poranm 
ISssigkeit und Flachgriindigkeit des Bo- mife um Kilimnudj m». Link* Senecii. 
dens, BOwie Schatten- und Windlage das Jobnstonii fnndi H. Meysr). n-cbts I.obeliii 
Herabsteigen von Kiilte- und Kriippel- ''“"'on,,, 

formel! in günstigcrc Stufen. 


II. Die .subtropisclien Pflanzenveroine. 

Allgcmeine klimatischc Verhiiltiiisse. 

.41s Subtropen werden hier die Gebiete mit heiBcn Sommern und 
mildcn Wintern bezeiehnet, die etwa zwischen den Wendekieisen und der 
Winter-Isotherme von 6“ liegen. DemgemaU fallen die Mittelmeerlander, 
die Siidstaatcn der Union, das siidliche .Japan und mittlere China, auf der 
siidlichen Halbkugel abcr Ncusceland, Tasmanien, das mittlere Chile in 
unser ,,Subtroiien“. Einige Gebiete seheiden aber ans, namlich die Gebiete 
mit Sommerrcgcn, wie Siidbrasilicn bis La Plata, ostliche.s Siidafrika bis 
Kaffraria, PO-Australien, N-Mcxiko, Ncrdindicn, Siidchina ; sie sind bei den 
tropischen Sommerregengebieten Ix’handelt worden. Ferner fallen allé 
Wiisten und Salzstejipen mit weniger als etwa 500 mm Niederschlag fort. 

So bleibt denn ein Gebiet iibrig, das durch folgcndes Klima ausge- 
zeichnet ist. Die ïempcratur ist im Sommer heiC, heiBer .selb.st als am 
Gleicher, im Winter aber mild ; allein es gibt hiiufig Frost, und dicser ist flip 
die Ausbildung der Pflanzendecke nach -\rten und Wuchs ausschlaggebend. 

Das Licht ist im Sommer bcdeutend wirksamer als im Winter, vor allcin 
aber sind Hohe und jahreszeitliche Verteilung der Niederschliige entschei- 
dend. Danach sind zwei Arten von Gebictcn zu trcnnen : 1. solche mit 
gleichniilBigen Niederschliigen, 2. solche mit ausgesprochenen Winterregen. 
Diesc konncn bald mehr in den Herbst, bald mehr in do.i Friihling fallen, in 
jedem Fall sind die Winter feucht und die Sommer ausgesprochen trocken. 
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1 . Die Ftlanzenvereine der immerteuchten Sabtropen. 

Man kaim zwci Unterabfeilnngen untcrscheiden, (lie regenreichen Sub- 
tropen und die mit maBigen Niederschlagen. DiePflanzendecke dererateren 
iBf Regcnwald, die der anderii Grasflur. 

a) Die subtropischen Grasfluren 
verachmelzen mit den tropischen Grasfluren. Im Übergangsgebiet vom 
Scmmerregen zura Winterregen schieben sich Gebiete mit Niederschl&gen 
ein, die melir oder weniger gleiehmivBig iiber das .Talir bin verteilt sind, 
namcntlich auch Friihsommer-, Friihling.s- und Herbstregenbesitzen. Wenn 
.sich die Regonmenge in bcscheidenen Grenzen halt, so entwickelt sich Graa- 
flur. Das Grasland im Freistaat, in Kaffrarien, auf der De Kaap-Tafel in 
Siidafrika. die Pampas von Argentinien, die Grasliinder von Siidaustralien 
und Nciisiidwales sind schon bei dem Tropengiirtel liesprochen worden. 

Ortsvereine. Als Ortsvcreine sind Gcholze in feuchten, windge- 
schiitzteii Talern zu nennen, ferner auf schwerem Tonboden Zwergstraucb- 
step 7 >en. E.s sind gleichsani vorgcscholicne Posten des Gürtels der Zwcrg- 
straucbsteppen, die .sich in der Richtung abnehmender Niederschlage ent- 
wiekeln. 

b) Die subtropischen, immerfcuchten Regcnwalder. 

An cinigcn Stellen, so in Mexiko und Australien, in .Siidbrasilien und 
in N-Argenlinien am Ostliang der Andcn verwandelt sich der tropische 
Regcnwald unter Abnahme der Winterwarme und untcr Veriinderung de)' 
Art en in den subtropischen Regenwald. Diescr subtropischc Regcnwald hat 
in dcr Ausbildung cine auffallcnde Ahnlichkeit mit clem tropischen Berg- 
und Nebelwald. Er ist hochstamniig, üppig, fcucht, reich an Moosen und 
Flechtcn, aber ohne 8tammbliitigkeit und Planken, ohne die GroBhliitterig- 
kei t, aber mit s])arlichen Liancn und sparlichcn , holzigen Aufsit zern, die kaum 
Wasscrkelche besitzen. Er ist immergriin, und Eichenwalder mit Magnolien. 
Ficus und Palmen sind in ihm hiiufig. Als Ortsverein tritt subtropiscbci- 
Regcnwald im aiidlichcn Gebiet der Sommci'regen-StcpiK' auf, so z. B. in 
Natal und Siidbrasilien in feuchten Niederungen und Tiilcrn. 

Ortsvereine. Die ortliche Ausbildung der subtropischen Regcn- 
willder ist insofern hbehst bemerkenswert, als gerade die Ortsvereine raum- 
lich groBc Ausdehnung gewinnen komien. 8o ist am mexikanischen Mecr- 
busen der echte subtropischc Wald auf den nordlichstcn Teil des Küsten- 
striehes (1er mexikanischen GolfkU.ste, .sowie die Siidspitze von Florida und 
dio Key-Inseln bcschriinkt. Seine Ortsvereine dagegen dringen in die Golf- 
staaten der Union vor. Ihncn gehbren in den Siimpfen von Loxiisiana usw. 
die Snmpfwalder mit Taxodium disticlium undferneraufdurch- 
l&ssigem.nahrstoffarmem Kandboden die K ie fern wa Id ungen ini t Pi nus 
australis an. Es ist bemerkenswert, daB im warmen Gürtel Nadelholzer 
feuchtwarmc Wfilder bilden kiinuen, wenn der Boden durehliissig und nftlu'- 
stoffarm ist. Diese Niuieln aider sind in den Siidst.aaten licht, haben aber 
ziemUches Gestriipp als Untcrholz. 

c) Subtropisch- geinaBigte Hegenwiilder. 

Ganzeigenartigsind die Walder in Siid-(.1iile, in SO-Australien undTas- 
manicn, in Neusi'eland und Japan. Sic konnen einerseits nus dem tropisch- 
subtropischen Regenwald. sodann aber aus den Hartlaubgeholzen der sub- 
tropischen Winterregengebictc sich caitwickeln. Andererseits gehen sie 
nach der T’olargrenze zu in die sommergriinen Walder des Mittelgiirtels iiber. 
DemgcmaB weisen sie Merkmale aus alien drei Gebieten auf. Solche Viel- 
seitigkeit ist auch klimati.sch begriindet, Deiin die Sommer sind heiB und 
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feucht, die Winter aber bei aller Milde doch oft froatkalt ; deahalb milaeen 
sich die Wilder auf Hitze und Misse, Trockenheit und Kalte einrichten. 

Die Baume sind iiberwiegend feuchtwiichsig und immergriin, aber doch 
an den kaltcn Winter durch kleinc, glanzende, lederartige Blatter und Wasser- 
aufspeicherung oder durch Laubabwurf angepaBt. Tropische Erschei- 
nungcn wic Plankcn, Stammbliitigkeit und Wasserkelc:he bei Aufaitzern 
fehlen ; wchl aber erinnern diese und Liancn an den Tropenwald. Das 
Unterholz ist schr dicht, die Arten weniger zahlreich als im tropisch-eub- 
tropiscben Regenwald und Bestande einzelner Arten nicht selten — Baum- 
faine les nders. Die meislcn Baume sind Ni ddholzer, i ber auch immer- 
griine und sominorgriine Laubbiurae — namentl eh Buchen und immer- 
griine Eiehen. Moose und Fle< hitn find reichl eh. Die Hohe der Baume ist 
erhtblieh geringer als im subtropisehcn Regenwald. 

t'l)er das Auftreten von Ortavereinen liegen keine Angaben Tor. 

2. Subtropisrhe Winterregengebiete. 

.Subtropiache Hartlaubgeholze. 

In den Gegerden m t hciBen, troekenen Sommern und milden, feuchten 
Wintern sind hoehst bezeiehnende Geho :e entwickelt, nimlieh die Hart- 
laubgeholze. Es sind Biiume, Striucher und auch Halbstraueher. Die 
Baume sind oft nicdrig und haben einen knorrigcn Stamm. Kleine, blau- 
griine, harte Blatter, die lanzettlich und nadelformig sind, iiberwiegen ; 
sie stellcn sich gern parallel zum Licht. Die Trcckenwiichsigkeit iat wohl 
so zu erklaren, daB die Geholze sowohl im Winter gegen die Kilte und die 
damit verbundenc Trockenheit als auch im Sommer gegen Hitze und Diirre 
gesehiitzt .sein miissen. 

Untergcordnct ist eine winterlichc Regenflora, in der Zwiebel- und 
Knollenstauden reichlich vertreten sind. 

Diese eigenartigen Hartlaubgeholze sind in den Mittelmeerlandem 
heirai.«ch, wo Lorbeer, Oleander, Myrthe, Olbaum, Finie, Zypresse bezeich- 
nende Vertreter sind, ferner im westlichen Kapland mit Erikazeen und 
Proteazeen, im siidwestlichen Aiustralicn mit Proteazeen, Grasliiumen 
und andcren altertiimliehen Gewach.sen, sodann im mittleren Chile und 
in Kalifornien. 

Folgende Ausbildung der Hartlaubgewachse ist bemerkenswert. 

Hartlaubwalder entwickeln sich in regenreiohen Gebieten mit min- 
destens 1 m Niederschlag. Sie sind hochstiimmig ; haben dichtes Unter- 
holz und wenig jahreszeitliche Pflanzen. SW-Australien hat hcrrlichen 
Hochwald, desgleichen Kalifornien mit Sequoia sempervirens im Kiisten- 
gebirge. Auch im Kapland kommt an der Knysna wegen ortlichen hohen 
Rcgenfallcs Hochwald vor. In den Mittelmeerlandem ist er meist aus- 
gerottet worden, und zwar bereits im Altertum. 

Hartlaubbusch ist ganz iiberwiegend verbreitet. In Korsika fuhrt er 
den Namen Maquis oder Macchia. Dieser Name ist in wisscnschaftliehe 
Schriften eingedrungen und bczeichnet einen trockcnwiiclisigen, dichten, 
immergriinen Biusch, der oft nur ein undurehdringliches Gestriipp ist. Ei- 
flat sehr groBc Wrbreitung in alien .subtropisclien Winterregengebieten, so 
namentlieh im Mittelmeergebiet. 

Felsentrift mit Hartlaubbuschen oder Hartlaub-Felsen- 
trift — Garigue in Siidfrankreich genannt istgleichfallseinehaufigeEf- 
scheinung. Zwischen kahlen Felsen und Blocken stehen vereinzclt oder gc- 
dràngt immergriine Biische und Stauden, Kriiuter und Griiscr in mit Enle 
crfiillten Spalten. Diese drei Bestandteile — kahlcr Fels, kleine Streifen 
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und Flecke von Triften und zerstreuteK Gebüsch — sind fiir die felHij^en 
GehSngc vielcr Berggcgenden dcr subtropischen Winterregengebietc be- 
zeichnend. 

Ortsvereine. Die drei genannten Formcn dcr Hartlaubgeholze sind 
in gewisser Hinsicht bereits Ortsvereine. Die Felsentrift mit Hartlaub- 
biischen ist beaondersbezeichnend fiir die Kalksf einbergc, dcrdiehte Busch 
der Macchien fiir Silikatboden, und Hartlaub-Hochwald gedeiht gern ort- 
lich in Tftlem auf feuchteren Schwemmlandsohlen. 

In Gebieten, wo nicbt nur Winter-, sondem auch Sommerregen fallen, 
stellt sich, je nach dem Abstand vora Gleicher, entweder subtropischer oder 
.subtropisch-gemaQigtcr Regenwald cin. 

Umgekehrt wird sich an Stellen mit ungewdhnlich geringen Nieder- 
schlagen leicht Salzsteppe mit Zwerggest ranch und Halbstrauchcm oder 
auch hartcm Biischelgras einstellen. Die spanische Halbinscl, Kleinasicn, 
Syrien, die Atlaslander, Barka, Iran sind rcich an Bcispielen ortlicher Salz- 
steppen, die sich namentlich in Becken und Tillern zwischcn waldigen Ge- 
birgen finden. Als Beispiel seien die Becken von Guadiz und Baza genannt, 
die inmitten dcr mit Hartlaubgeholzen bestandenen Gcbirge Siidspanicns 
liegen. 

Entwaldung. Neben natiirlichen Einfliissen hat dcr Eingriff des 
kfenschen wahrscheinlich den Wuchs und die Verbreitung der Hartlaubge- 
holze bestimmt. 

Entwaldung hat im Altertum und Mittclalter das Landschaftsbild jencr 
Lânder gcwaltig verandertund, zwar am starksten auf Kalksteinbergen. Die 
schon an sich diinne Bodenschicht ist dort schncll abgespiilt worden und nur 
in Rcsten zwischen den Blocken und Felsenrippen erhaltengeblicben. Dort 
hat sich die Felsentrift mit den z.T. in den Felsspalten wurzelndcn Biischen 
— die Garigue — cntwickelt. Auf Silikatlx)den hat sich die Bodenschicht 
bcssererhaltcn,und dort ist der immcrgriinc Busch entstandcn. Wald wiirdc 
sich bildenkonnen, alleinderMensch verhindertdurch AbhauendergrbUeren 
Bâumç seine Entwicklung. Auch Ziegcnherdcn sind als waldfeindliche 
Kraft zu nennen. 

So treten uns denn, in den Mittelmecrlandem wenigstens, die Hartlaub- 
gehblze als ein Erzcugnis der Raubwirlschaft entgcgen ; sie bcdecken aus- 
gesprochenc Raublandschaften. Die Folgen der Waldvcrwiistung abcr 
sind die dauemde Unfrucht barkeit der Fclsent riftcn auf dcnKalksteinbergen , 
die Bodenrutschungen und Schlammstrome auf'den Mergel- und Tonbcrgcn 
des Appennins, des Atlas und anderer Gcbirge im Bereich der Felder und 
Gftrten. Am bestensteht esnoch mit den Macchien, obgleich diese auch nicht 
annahemd den Wert besitzen, den cin Hochwald haben wiirde. 

Die Meeresstrand vereine. Die Meeresstrandvereine der Sub- 
tropen unterscheiden sich nicht uncrheblich von denen der Tropen. Die 
Mangroven sind an FluCmündungcn und sumpfigen Schwemmlandkiisten 
wohl noch verbreitet, aber nur so weit als die Wintcrkalte es gestattet. So 
sind sie an der Südküste Floridas noch zu Hanse und <lringen von dort 
nachNorden vor, bis cin kalterFrcstwinter sie wiedcr zuriickwirft. In den 
Mittelmecrlandem, an der Kiiste des Kaplandcs unil Westamstraliens, an 
der Kalifomiens und Chiles fehlen sie ganz, wohl wegen dcr Kalte des 
Meerwassers, diodurch polare Stromungen und Auftriebwas.scrl)edingt wird. 

Wie in den Tropen ist die strauchige Salicornia als erstc Pflanze auf 
Watten zu finden, und es folgen Strandgeholzc — meist Busch und Ge- 
nt riipp, weniger dagegen ein Wald, wie er in den Troj)en vorkommt. 

Felscnvercinc aus Flechtcn, Moosen, Algcn im Bereich des Brandungs- 
>ind Spritzergiirtels fehlen natiirlich hier elrenso wenig wie anderswo. 
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3. Die llohensiiiteii. 
a) Die Hohciiwaldstufe (Abb. 44). 

Die imincrgriiiien Hartlanbgcholze gehen nach obeii so hoch als die 
Sotnnierditrre rcieht. Wo die S< inmerregcn eiiisetzcn, da entwickelt sich 
der sonnnergriine Laubwald mit Ka.statiien, Eichen, Ahorn, Buchen usw., 
also Biiiimen unsercr Lander. Dann fclgen Xadclwiildcr. Auch dicsc Laub- 
und Nadelwiildcr kind in den alien Kultrirliindcrn z. T. vemichtet, z. T. aber 
noch erhalton, so am Athcs, wo Griesebaeh nnd Fallmereyer von ilinen so 
gliinzende, Icbcndige Sehilderungen cnlworfcn haben. 

Die oljcre Grcnze der Hartlaiibgeliolze liegt in den Miffclmeerlilndern 
zwisehen ftOO- 800 m, die obéré Waldgrenze lx‘i 1600 — 2000 m Hohe. 

In Chile ist die Vcrteilung ahnlich, in Kalifcrnien aber sind die Grenz- 
linien 1800 m fiir die Hartlaubgchiilze, dann kcmmt Laubwald und schlieB- 
lich Xadelwald mit den Mammutbbaumen — Sequoia gigantea — bis 
2400 m. Dieser Xadelwald gehort zu den groUartigslon Xaturwundem der 
I’nion. 

b) Die Kriipj)elholz8tufe nebst Hochgebirgssteppen. 
ülH-rdcm Xadelwald folgen Krnmmholz, Gestriipp uiul noch hoher hin- 
auf Bergmatlen mit Grasern, Slauden, Rr.seticn- und Polstcrpflanzen. In 
Argentinien-diile .sind auch Zwergstrauchste])pen entwickelt, in Neuseeland 
aber vcr alhm Pclsterpflanzc n zu linden. Auf drm Peak von Tcneriffa 
fallen in dtm Giirtel iibcr dm Wclken bescnders 3 m hchc, halbkugclige 
St rancher auf, tlie auf Bim.ss(eingeroll zersireut slehen. So Irabcn in den ver- 
schiedcncn Gcgendcn der Subtrcpen die Kriip]H.-lhclzstufen ilire Eigenarten. 
Die obéré Grenze nahert sich der Sehneegrenze. Diese liegt im Himalaya 
3400 bis fast 5(M)0 m, auf dem Kwetdun R — 6(8)0 m hoch. 


III. Die Pflanzenvereine dei- Mittelgürtel. 

■Mlgemeiiie klimatiselie Verhaitnisse. 

Klimatisch .sind die Mittelgürtel dtirch warme und selbstheiBe Sommer 
und kiihle bis iinllerst kulte Winter ausgizciehnet. Die Gegcnsiitze sind an 
Küsten mit Seek lima gering, im Innern der Enlteile — Sibirien — dagcgen ganz 
gewaltig. So sehwankt die mit tlereMonatstemj)eratur in England imJahre uii- 
gefalu- zwisehen p.'>“ und ■>- 115“, in Ostsibirien aber zwi.schen -j~40"und — 80“. 
Trotzdcni gehijren beide Gchiete demselben Klimngiirtel an und tragen eine 
âhnliehe Pflnnzendecke, weil die furchtbare Winterkalte von so geringein 
EinfluB auf die winterharten Gewtiehsc ist. Die Xiedcrachlage sind ziemlich 
gleichmaBig iiber das Jahr bin verteilt, wenn sie auch bald im Winter-, bald 
im Sc mmerbalbjnhr überwiegen. Auch die Menge ist keinen allzu groBen 
Schwankungen unterwc.rfen. Im allgcmeinen liegt sic zwisehen 1000 mm 
(im Westen) und 400 mm in Sibirien. Xicht.sdestowenigcr sind doch be- 
ziiglich (1er Anspriiehe, die die Pfianzendeckc stellt, zwei ver-schiedene 
Klimaformen zu unter.scheiden, das Waldklima uwl das Grasflurklima. 

Waldklima verlangt inun.seren Breiten eine Xiederschlagsmengevon 
mindestens 500 mm, in X-Amcrika wohl mehr, in Sibirien weniger. Die 
Temiieratur beeinfluBt das Wasserbecliirfnis der Pflanzcn empfindlich. Xicht 
sowohl auf die Winterkalte komint es an, da die Biiume durch Kalteschlafan 
sieangepaBt sind, wohl aber sind heiBe.trockenc iSommer schadlich, nament- 
lich Spiitsommer, ferner heiBe’. trockene Winde im Sommer und kaltc, 
trockene Winde im Winter. Xicht schadlich ist dagegen die Kalte in 
schnecreichen, windstillen Wintern, also in Antizyklonengebieten. Dem- 
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gemaB findet sich der Wald in ganz Mittelcurcpa mit Ausnahnie von Ungarn 
und dor Walaohei, in KuBland nnd Westsibirien im Bereich der herrschenden. 
regci bringendon Westwinde , in OstHibirien aber im Bcrcich der Winter- 
Antizyklone mit Windstille. 

Die Grasflur braucbt weniger hohe Niederschliige (300 — 400mm), 
als viclmehr haufige Regengiisse, bpsonders im Friibsc.mmer. Die baum- 
feindlichen Einfliisse, wie heiUe, windige, trockene Spatsommer nnd kalte. 
troekene Winleraliirme aind dem Graa nicht nur gleichgiiltig, sondern sogar 
seine besten Bundesgencssen im Kampfe mit dem Wald. 

Wenn Klima und Bodcn sehr feucht und nartientlich die Winter milde 
und naB sind, eutwickelt sicb bei Giaaflurklima W’iese im kalten, trockenen 
Winter, im heiBen H< ch- und S])iUscmmer dagegen Steppe. 

Die Steppe tritt als selhstantliger klimatischer Verein auf, die Wiesen 
aber sind iin Waldgebiet neben deni Wald zu finden. Steppengebiete sind 
die ungarischc Pusta, SiitIruBland mit der Walachci und der westasiatisch- 
sibirische Stepjiengiirtel siidlieh des Waldes. In Nordamerika gehoren 
hierher <lie Prairicn, auf der siidliehen Halbkugel aber die Falkland-Inseln, 
deren Tein])eratur im warnislen Monat unter 10® liegt, daher keinen Wald 
duldet, wic Kiippcn gezeigt hat. 

1. Die Waldgebiete. 

Die Walder lies Mittelgiirtels sind durch die Kultur derartig umge- 
wandelt worden, daB man sich in Eurojia von der urspriinglichen Pflanzen- 
decke kein Bild mehr inaehen kanii. Wohl aber ist da.s noch in Nordanierika 
und in Asien moglich. 

Mit Sicherheit kaun.man iiberall eine Zweitcilung des W'aldes erkennen, 
namlich einen sii d 1 i chen G ii rt e 1 der Lan b w a I dp r und einen n ord- 
lichen der Nadelw ii Id er. 

Die Laubwalder sind in Nordanierika und 0.st asien ini allgeineinen ge- 
mischto Walder. Etwa.s Nadelholz kommt iniiner vor, und die Laiibbaume 
selbst bestehen aus vielen Arten — Eichen, Buehen, Ahorn, Linden, Riistcrn, 
Eschen, Birken usw. Drei Stockwerke sind deutlieh erketinbar, niimlich 
Biiume, iStraucher, Bodenpflanzeii. Das Lbiterholz ist meist nicht dicht, so 
daB man sich frei bewegcn kann. Da das Lichtbcdiirfnis bei der maBigen 
Warnie bedeutend ist, sind Hchattcnpflanzen nicht zahlreich, am meistcn 
noch im Friihjahr vor der Belaidiung. Von Aufsitzern konimen fast nur 
Moose und Flechten vor, mit Ausnahmedi^r japanischen Walder, in denen, 
im Gegensatz zu den ubrigen Jiindern, aiich Lianen gut entwickclt sind. 

Slit dem regengriinen Steppenwald hat der gemaCigte Laubwald 
manches genieinsani, so den niei.st niedrigeii Wuchs, die rissige, borkige 
Rinde, die stark verzweigtc Krone, die harten Schuppen uni die Knospen, 
den Mangel an Planken und an Stainmbliitigkeil. 

In den Forsten Europas - — Nutz- und Pflanzemviildern — sind iiifolge 
der Eingriffe des Menschen liestiminte Bauniarten zur Herrschaft gelangt, 
so daB man Bestiinde von Eichen. Buehen, Birken, Erlen kennt. Am auf- 
fallendsten ist der Buchenwald, ein richtiger Halleinvald mit wen’g 
Unterholz. 

Die Nadelwiilder sind in dem kiilteren Norden bis zur jiolaren Wald- 
grenze verbreitet und bestehen aius Arten der Kiefern, Fichten und Tannen. 
In dem feuchten mid sommerwarinen Klima Europas und des westlichen 
Nordanierikas sind dic.se Wiilder ziemlich üppig und haben reichliches Lbiter- 
holz mit Ausnahme der schattigen Fiehtenwahler ; aber in dem kalten Nord- 
ruBland, in Sibirien und Kanada mit den spitrlichen Nicdersehlagen, mit den 
wenigen warmen und den vielen kalten Monaten sind sie diinn und kümmer- 
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lich. Nach der Waldgrenze hin werdcn sie immer niedriger und lichter. 
Manchmal endet der Wald plolzlich, zuweiJen mit Gebiisch, daa den Über- 
gang zwischen W'ald und Krummholz bildet. 

OrtRvereinc. In dem Laubwaldgiirtel machen sich Bodenuntev- 
sehiede hinsichtlich der Baumarten schnell bemerkbar, am dcutlichsten 
aber ist die Ausbildung des Nadelwaldes auf durchlassigem, nahrstoff- 
armem Sandboden. 

An nassen, sumpfigen Stellen sind Erlenbriicher und Weidengebiiach 
als Ortsvereine entwickelt, auf zeitweilig iibcrschwemmfen FluCsohlen aber 
Auen (Wiescn) und Auenwalder (lichte Baum- und Gebiischbestande auf 
Wiesen). Die Auenwalder konnen sich nur an Fliiasen ohno Eisgang ent- 
wickeln ; wo Eisgang vorkcmmt, gibt es nur Auen. Ob die Wiesentaler un- 
serer Mittelgebirge, in denen namentlich die Boschungssohlen mit Gras be- 
deckt sind, natiirlichc odcr kiinstliche Bildungen sind, ist fragUch. DaC die 
Kunst kraftig nachgehc lfcn hat, ist sicher. Da die Wiesen aber im obereo 
Teil der Taler oft in Erlenbriicher iibergehen, so sind die Wicscnsohlen viel- 
leicht ganz und garKunsterzeugnis, d. h. trocken gelegt worden, mid Sumpf- 
wald erfiillte einst die ganzen Talsohlen. 

Warum in manchcn Waldcrn und auf manchen Bergen hier oder dort 
Wiesen auftreten, ist nicht immer erkennbar ; z. T. frcilich beweist der 
sumpfige Bodcn, daB Grundwa.sser die Ursache der Wiesenbildung ist. Bei 
übermàBiger Nas.se entwickelt sich Schilfsurapf und Wiesenmoor. 

Die Wiesen des Amurgebietes, die mit Geholzen, Waldinseln und 
Buschstreifen zusammen cine Parklandschaft bilden und oft gcnug ala 
Hochstaudentriften entwickelt sind, sind vielleieht such lediglich Ortsverine, 
nicht klimatische Vereine ; allein Untersuchungen scheinen noch zu fehlen. 
Trockenwiichsige Triften bcdecken haufig trockenen, flachgriindigen 
Boden, so z. B. den, flachgriindigen Kalkton un.serer Mittelgebirge, nament- 
lich auf dcr Sonnenscitc. Auf den Muschelkalkbergen und im Jura z. B., 
kann man solche Verhaltnisse iiberall beobachten. 

Im Nadelwaldgiirtel tritt Laubwald als Ortsverein in feuchten, wind- 
geschiitzten Scnken und Talcm auf. Am wichtigsten aber sind in nassem 
Klima auf nahrstoffarmen Sandboden mit Ortstein und Rohhumus die 
Heiden aus unscrem Heidekraut (Calluna vulgaris). Die Ausbildung des 
Ortsteins hemmt das Wachstum der Baumwurzeln und fiihrt zu Ver- 
sumpfung und zum Absterbcn des Waldes. In NW-Deutschland sind 
solche Heiden weit verbreitet. Ebendort ist ein wichtiger Ortsverein im Gebiet 
des Nadelwaldes das Hochmoor aus Sphagnummoosen. Nach Norden hin 
nchmen die Hochmoore an Zahl und GroBe zu (Finland, Lappland, Nord- 
RuBland). 

An Secrândem sind allgemein verbreitete Ortsvereine im Bereich der 
Laub- und Nadelwaldgebiete die Verlandungsmoore aus Schilf- und 
Wiesengrasern. 

Im übergangsgebiet zu Steppen treten namentlichauf trockenen, hoch- 
gelegenem Boden In.scln und Streifen von Steppengras aus. So sind sie LoB- 
gebiete von Ncrddeutschland vor dem Beginn der Waldvernichtung viel- 
leicht engl egrenzie Steppen gewesen; miiidesten saber haben sie wohl nur 
lichte Wiilder mit Wie.scn getragen. Fiir die vorgeschichtliche Besiedelung 
waren sie dann t'orzugsgebiete gewcs«-ii, namentlich fiir Hirtenvolker. 

2. Die Steppeiigebietc. 

Die Stepiien des Mittclgiirtels liestchcn cinerseits aus Griisern, andcrei- 
seit.H aus Stauden und Krautern, die namentlich zur Zeit dcr Friihjahrs- 
regen aufschieBen und die Grilscr iibcrwaichern konnen. Bftume und Biische 
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fehlen ihnen gaiiz ; Savannen und Baumstep{>eii sind dem Mittelgiirtel alxo 
iinbekannt. 

In den Prairien der Union nind mehrere kliinatische Pflanzeii- 
vcrcinc zu unterscheiden. In dcm feuchten Osten - — westlich des Missis- 
sippis — herrseht die „Bunchgras-Forniation“ aus >/, — 1 ni hohen Grasern 
von büschel- und borstenforinigem Wuchs. Manche Forscher glauben, dali 
dieser Teil der Prairien einst Waldland war und erst durch Waldbriinde in 
Steppe umgcwandelt worden ist. 

Ea folgt nach Westen hin auf sandigem Boden die Prairiegras- 
f or mat ion , die niedrige Mattenbildet.dagcgendie Biiffelgrasformat ion 
ans dem Biiffelgras (Buchloë)und Granunagras (Bonteloua) auf Lehmboden. 
Sie bilden dichte Teppiohe. Hier war einst die Heimat der Biiffelherden, 
und ihr Abweiden soil den Mattenwuchs geschaffen haben. 

Weiter westlich, imBereich des „8andhiigeldiatriktes“, herrseht wieder 
die Bunchgras- mid daneben die Wiregraa-Forination auf leichtem 
Boden. 

SchlieClich wiichst auf den Vorhiigcln des Felsgebirges die „Vor- 
hiigelformation“ aus Stupaarten und Grammagras, die in Zwergstrauch- 
Salzstcppe übergeht. 

Die siidrussischen Steppen werden vor allem durch Stupagrilser 
gebildct, die mit steifen, stechenden Blattem den Raaen bilden. Die Krauter 
und Stauden — be.sonders Zwiebel- und Knollengewachse — schieCen nach 
dcm Beginn der Rcgen mas.senhaft empor und iiberwuchern oft derart die 
Graser, dad man mehr von Krautsteppen .sprechen kann. Man unter- 
scheidet unter der Warmeflora Friihlings-. Friih.sommer- und Herbstbliitler. 

Ahnliche Steppen wie in SiidruBland zielien durch Westasicn und 
die Gebirge des nbrdlichen Zentralasiens. 

Die Ungarischc Pusta ist eine Steppe mit besonderen Grasern. z. B. 
Federgras, Goldbartgras u. a., die einen Rasen bilden. 

Ortsvereine. innerhalb der klimatiachen Steppenvereine gibt cs 
zahlreiche Ortsvereine, die namentlich von der Beschaffenheit des Bodens 
abhiingen. Leichter und schwerer Boden, sodann Untcrschiede im Salzge- 
halt, im Feuchtigkeitsgehalt und schlieClich hinsichtlich des Windschutzes 
rufen eine wechsclnde Ausbildung hervor. So iiberwiegt in SiidruBland z. B. 
auf feuehterem Boden, in Senken und Niederungen, die Krautsteppe, da- 
gegen auf hoherem, trockenem Boden die Stupa-Steppe. Im ('bergang zum 
Wald tritt die.ser zuerst in den Tâlern auf, und erst nàher dor iiberwiegenden 
Walddccke beginnen Flecke und Streifen auf feuehterem Grund auch in 
den hoher gelegene.i Ebenen aufzutretcn. Die Abnalune dcr Niederschlage 
fiihrt zur Ansanunlung von Salzen in flachen Senken und Pfannen und damit 
zurEntwicklung der aus Zwergstriiuehern und Halbstrüuchernbestchenden 
Salzsteppiï. Xamentlich die Form der Wermut.step|>e (Artemisia) ist in 
RuBland und Sibirien als Verkiinderin der Salzsteppe liezeichnend, dcr sich 
dcr Reisende nahert. Auch in den Hochsteppen Algériens vertritt 
Artemisia in salzigen Senken das Halfagras (Stipa tenacissima). 

Strandvereine sind in dem Mittelgiirtel armlichcr als in dem warmen 
Giirtcl. Auf Watten beginnt sich zuerst eine krautige SaUcornia anzu- 
siedeln, deren dichtere Bestande in Fcstucawiesen und diese weiterhin in 
salzigc Strandwicsen iibergehen. 

Auf Flugsand sind es Griiser, die zuerst festen FuB fa.ssen, um dann zu- 
sammen mit kriechenden Gewachsen und bc.stimmten Gra.sarten den Sand 
festzulegen ; darauf cntwickeln sich Moos- und Flechtcnheide, Triften und 
aalbiisch. Auch Strandgestriipp mit Sanddorn als Leitgcwachs ist auf 
Gezigem Boden haufig. 
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Auf die Flechten- und Moonvereine in der Brandungs- und Spritzer- 
zone sei nur hingewictien, dcsgleichcn auf die Tang- und Secgras-stufcn unter 
dem Meeresspiegel. 

3. Die llohenstufen (Abb. 44). 

Im Mittelgiirtel sei der Nadelwald, der iiber detn Laubwald folgt, als 
„Hbhenwald“ aufgcfaBt. Übcrall i.st diese Gliederung vorhanden, in alien 
Teilen des ncirdliehen und siidlichen Mittelgiirtels. 

In der Schweiz folgen auf den durch Ka.stanicn gekennzeichneten Wald 
Buchenwalder bis rund 1200 m, dann kommt der Fichtenwald 12 — 1800 m, 
dann Larchen- und Arvenwald IfOO — 2100 m. 

Die Kj'ii])pelholzstufe liegt gemischt mit der Larchen- Arvenstufe in 
2000 — 2100 m Hdhe. Dann scldieCt sich Gcstrauch aus Alpenrosen und 
Wachhclder an, dann die Alpenmatten, in denen Zwergstiaucher nicht 
fehlen, bis zu der oberen Grenze. Moore sind dert nicht soltcn, selbst Hoch- 
mocre. Die Schneegrenze liegt in den Westalpen 3200 m, in den O.stalpen 
2400 m hoeh. 

In den dcutschcn Mittelgcbirgen liegt die Waldgrenze etwa bei 
1000 m (Harz) bis 1500 m (Riesengebirge) ; dariila-r folgen Krumndiolz und 
Matten. Hochmoore sind keine Seltcnheit. 

In den PjTenaen liegt der Nadelwald zwischen 1600 — 2200 m, in der 
Tatra aber zwischen 1000 — 1550 m, die Schneegrenze aber bei 2700 ni. 

In dem Felsengebirge wird die Fudstufe von Prairien gebildet, die bis 
1500 m hinaufgeht, dann folgt von 1500 3200 m Nadelwald und schlieQlich 

die Kriippelhclzstufe mit Ki'ummholz, Gestrauch uiid Matten. Die Schnee- 
grenze liegt im Siiden 3800- — 4200 m, im Norden 2200 — 2500 m he.ch. 

Im Feuerland geht der Buchenwald bis 300 m, dann folgt bis 400 m 
Zwergwald, den man vielleieht „Hohenwaldstufe“ nennen kann. In 600 ni 
Hohe hernscht Kjummholz, in 700 — 1000 m Hohe, wo der Schnee be- 
ginnt, aber Alpenmatten mit Polsterpflanzen, Leliermoosen u. a. 

In den nordlichen Gebieten des SValdgiirtels ist die Kriippelstufe in Ge- 
birgen — Ural, Skandinavien — als Tundra mit dauernd gefrorenem Boden, 
mit Moosmooren und Flechtenheidc ausgcbildct. Die Schneegrenze schwankt 
in Skandinavien zwischen 1900 m im Siiden und 800 m im Norden. 


IV. Die Pflanzenvereine der Trockengebiete. 

Allgemelne klimatische Verhiiltnisse. 

Die tropischen, subtrrpischen und gemiiCigten Steppen gehen unter 
Abnahmc der jahrliehen Niederschlage und Zunahme (1er rcgenlcsen heiBeii 
Monate in Salzsteppen und diese in Wiisten iiber. Klimatische Grenzen 
zu geben, ist schwer. Im ullgemeinen, kann man sagen, lieginnen die Formeii 
der Salzstcppcmfhjra unter dem Gleidier, also bei dauernd hciBem 
Klima, bei etwa 7 — -000 mm Niederschlag, dagegen in den Subtropen bei 
etwa 500 mm, am Siidrand der Mitlelzone aber bei etwa 400 mm Regen- 
mei.ge. Vergleiche Koppen’s Grenzlinie S. 44 und 46. 

1. Die Salzsteppen und Wiisten. 

Die Salzstcppe hat noch cine ziemlieh dichte Decke aus einzelncii 
Zwergatiauchcru, die mit Abnahme der Niederschlage immer vcreinzelter 
werden. In der Wiistc spielen die noch starker verkiimmerten Zwergbiisebe 
gegeniiber dem kahlen Boden nur eine geringe Rollc. Sie mag bei 350 mm 
in den Tropen und bei 200 mm iiberall herrschend werden. Neben dem aus- 
dauernden^Kriippelgeholz gibt es eine reiehe.feuchtwiichsigc Regenfiora, die 
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nach starken Regengüs-sen wie mit ZauWrschlag erwaclit, spriefit, Itliilit, 
reift, um danii schnell zu verdtirren uiid zu versehwinden. Xur die Samcn 
und VVurzeLstocke bleiben lebensfahig iin Boden zuriiek. 

Die tropischen, subtropischcn und gcmaIJigten Salzsteppen und 
Wiisten unterscheiden sich in mancher Hinsicht. In den troinschen Salz- 
steppen fallen namentlich die Saftgeholze auf, d. h. die Staminsukkulpnten 
ohne Blatter, also Kaktecn und Euphorbien, die die Hohc und Starke von 
Baumen erreichen kiinnen. Auch sonst siiul ganz inerkwiirdige Gewaeh«' 
dcrt zu findon, „Karrikaturen“ hut Vclkens die eigentiimlichen Gewachs*- 
der ostafrikanischen Salzsfepix- genannt. 

Die subtropistdicn Salz.stepi>en haben niir noeh kleinore, keine baum- 
artigen Stammsaftgeholze mehr, undea maehen sich nebenZwergstrauehern 
auch die Halbs'riiucher, Blattsaflgewachsc und starren Griiscr geltend. In 
den gematigten Salzsteppen Uberwitgen Halbstraueherneben harfen, lx rsti- 
gen Grâticrn und Zwergstrauehern ; Stammsaftgeholze treten meist zuriiek. 

Die entsprechenden Wiisten sind lediglich verarmte S)ilzstep}>en, 
abcr unter den ausdaiicrnden Gewachsen sind es vcr allem doeh die Zwerg- 
strauehcr, die die griiCle Widirstandafahigkeit zcigen. 

Die Anpa.ssuiig an die Diirre bcsteht, abgeschen von der Saftstiimmig- 
keit und dem Zwtrgwuehs, in Verkleintrung der Blatter, Au.sbildung von 
Dtrnen, Abscheidung von Salzen und Haraen um Zweigc und Blatter, in 
starker Behaarung, in der Ausbildmig sehr tiefgehender Wurzeln, die doch 
noch die Gruiidfcuchtigkeit erreichen und unter Entwicklung cines gc- 
waltigen Wurzcldrucks nach oben pcmj>en. 

Salzsteppen ur.d Wiisten sind die Sahara und ihre Grenzliindcr, Ara- 
bien. Syrien, der groBte Teil von Iran und dem Indusgebiet, Turan und 
Turkestan, Hcchasien mit seinen Gebirgen bis zur Gobiwiiste, von 
Australien die Mitte, der We.sten und Ncrdwesten,inSiidafrikadieKnrru und 
Namib bis Siidangola, in Siidamerika die patagonische Tafel, die Kiisten- 
gebiete von Peru bis Ncrdchile und das Andenhcchland von Peru, Bolivia, 
Ntrdchile, in Ncrdamerika das ncrdmexikanisehe Ilcchland und der Siiden 
und die Mitte des Felsengebirgshcchlandes. 

Ortsvereine. Es ist fast ausschlielllich die Wasserfiihrung des Bodens, 
die TJnterschiede in der Ausbildung der Pflanzenvereine veranlalJt. Dcnn 
die Obcrflfichcngestalturg ist bei regenarnieni Klima nicht so'einflufireich ; 
erst bei groBerer Mcereshohe beginnt der EinfluB ii.fclge Steigei-ung 
dcr Niedeischlage deutlich zu werden. 

Die Wasserfiihrung des Bodens hiingt einmal von der Hiilie 
des Regenfalls, scdann von tier wasserhaltenden Kraft des Bodens und 
schlieBlich von der Ansammlung von Gnindwa.sser ab, das fiir die 
Pflanzen erreichbar ist. 

GroBere Meereshohe, das Aufsteigen eincs Gebirges, veranlaBt 
hohere Niederschlage, und .so wird die Wiiste nach olx-n hin leicht in Salz- 
steppe, diese abcr in Gras- cder Dcrnbuschstepjie cdcr gar Wald iiber- 
gehen. Ortliche Steigcrung dcsRegenfallcswirfl in den Gebirgen der Sahara 
usw. sicherlich eft nachweisbar sein. 

Auch mit dem Boden iindert sich die Pflanzendecke seltf hiiufig. 
Am trestksesten sind die mit Steinen gepflasterten Ebenen der Hamada 
und die Felswande und Schutthange der Gebirgo. Auch die Tonboden sind 
keineswegs am meisten beverzugt, eher gilt des fiir den Sand ; demi dieser ist 
selbst in dem hciBcn, trcckenen Sommer in einigen Dezimetern Tiefc imracr 
ctwas feucht. So sind denn gerade zwischen langen Diinenketten, auf dem 
Sandbeden Grasweiden entwickelt, d. h. Iccker stehende Biischel aus harten 
Gr&scm und Zwerggestrauchen, die die Kamelc gern fressen. 
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Weitaus am wichtigston ist aber die Ansammlung von Grund- 
wasser, das die Wurzeln crreichen. Seiche Ansammlungen sind einmal in 
Wadis, d. h. in trockenen Fluübettcn, zu finden; daher besitzen die Wadis 
ihre cigene Flora. Hier stehen selbst in den wiistesten Wiisten einzelne 
Zwergstraucher, Polsterbiische, selbst kleine Akazien. In Gebirgen sind 
die Taler zuwcilen mit Gras- iind DombuschsteTpe bestanden, die Berge 
aber tote Wiiste. Beisj)iele hierfiir sind das Hoehland von Air und Asben, 
Tibesti und andcre hohe WiistengebirgslSnder. 

Sodann sind in die Ebenen der Hamadas, der Ton- und Sandflkeben 
hiiufig flaehe Pfannen und Niederungen eingesenkt, in denen sich nicht nur 
gelegcntlich Regenwas.scr, sondern in geringer Tiefe auch Grundfeuchtigkeit 
ansammelt. Uort ist dann eine iippigere Pflanzendeeke zu finden. — In 
Wiisten entsteht so Weideland fiir die Kamele — die Hattiya dcr Libyseben 
Wiiste — in Salzsteppen Gebiisch, selbst niedrige Baume. In den Halfa- 
stcppcnsindsolche flaehe Senken salzhaltig und mit Artemisia — Wermuth — 
bestanden. In der algerischen Sahara heiUen solche Pfannen Daias und 
sind munchmal friseh griin und feucht. 

Wo Grundwasser zutage tritt, entwiekelt sieh Salzsumpf mit einem 
Rasen von fleischigen Salzpflanzen, ferner Schilf , Gebiisch, Palmendickichte. 
Teiche und Biiche, die durch austretendes Grundwa.sser gespeist werden, 
lassen in den Oasen Wald. Palmenhaine, Grasflâehen entstehen, die sich 
gewcihnlich in tieferen Becken und Einsenkungen finden — • Oasen der 
Libyschen Wiiste und algeri.schen Sahara. 

Ganz besonders auffallend ist aber die Entwicklung von Ortsvereinen 
an Fliissen, die aus regenreicheren Gehieten, z. B. aus Gebirgen oder an- 
deren Klimagebieten als Eindringlinge die Taler der Salzsteppen und Wiiaten 
bewa-ssern. Der Nil, die Strome von Turan und Turkestan, Euphrat und 
Tigris sowie Indus seien von uralten, kulturbringenden Stromen hiergenannt. 

‘Î. Die Hiibenstulen (Abb. 44). 

Die Ghederuug der Wiistengebirge in Hohenstufen ist nicht so klar 
durchgefiihrt wie in anderen Gcgendcn. Am besten faCt man wohl da, 
wo Hcihenwald auftritt, nicht nur die Wiisten und Salzsteppen, sondern auch 
noch die Stcppçn, die sich iiber die.sen entwickeln, als „FuUstufe“ zusammen. 
Dio „Hohcnwaldstufc“ besteht, wo sie vorkommt aus Nadelwaldern, die 
z. B. im Atlas und Libanon die beriihmten Zcdernwiildcr umfassen. 
Allein nicht immer kommt es zur Ausbildung eines Hohenwaldcs, so z. B. 
augenscheinlich nicht in dem doch etwa 3000 m hohen Tilwsti. Da kann 
man nur von einer Steppenstufe sprcchen, and selbst diese ist wohl nicht 
selten nur auf die Taler Ijeschrankt. 

('lier (1er Wald- l>ezw. Step])enstufe liegt eine Hochgebirgswiiste mit 
Zwergstrauchern und Polstcrpflanzen, — die Puna in den Anden, die Hoch- 
ebenen von Tibet — und noch holier Eis und Schnee. In Turkestan liegt 
<lie Steppe in 600 — 2500 m, dcr Wald aber (Nadelwald) 2500 — 3000 m 
Hohe. Dann folgen Kriippelholz und Matten. Die Schneegrenze liegt 
bc-i 4500 -5000 m. 

V. Dio poliiren Pflanzenvereine. 

Allgeineine klimatisrhe Yerhaltnisse. 

Die klimatischen Grundlagen sind leicht zu versteheu. Ent- 
scheidend sind die kurzen Sommer liei kiihler Temperatur, gegeniiber de« 
sehr kalten, zum groBten Toil dunklcn Wintern. Infolgedcssen muB die 
Pflanzenwelt in ganz kurzer Zeit — Mai bis August, — eigentlich nur in 
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Jnni-Juli — mit Waclisen, Bliite iind Samenreife fertig sein. Wegen der 
niedrigcn Lufttcmperatur, wegen der kalten, unter dem EinfluB des Eis- 
bodcns stehenden Bcdentemperatur sind diePflanzen klein und kiimmcrlich ; 
auffallend groB nnd lebhaft gefarbt sind aber die Bliiten, iind die Wasser 
aufsaugendcn VVurzeln sind wegen der Anstrocknungsgefahr m&chtig 
entwickelt. 

Die Bodenkiilto, die Lufttrockcnheit, die kalten Winde bcdingen Aus- 
trocknungsgefahr und demnach Troekenwiichsigkeit. Harte, steife, leder- 
artigo oder nadclformigc Blatter und auch saftigc Ausbildung sind demnach 
haufig. Kugel- und Polster^nichs sind wie im Hocbgebirge und in Wiisten 
allgemein vcrbreitet. 

Die HauptwarmequeUe ist die Erwiirraung des Bodens durch die 
Sonnenstrahlung. Die Temperaturverhaltnisse des Bodens sind sehr eigen- 
artig. Der Unterschied in der Erwarmung der Sonnen- und Schattcn 
seite^von Erhebungen, von Ebenen oder gar V'ertiefungen ist fabel- 
haft. So hatte cin ebcner Flechtenboden nach Kihlmaim in Lappland bei 
8 — 9® C Lufttcmperatur 14® Warme, eine Vertiefung 13,5®, ein 30 cm hoher 
Torfhiigel auf dcr Siidseite 24,5® C, ein anderer 30 cm hoher Torfhiigcl aber 
30, 2° C. Dabei begann das Eis iiberall bereits in 5 und weniger Zentimeter 
Ticfe. Sclbst unter dem Schnee erwarmt sich der Boden. Da die Bodon- 
warme die HauptwarmequeUe ist, so schmiegen sich diePflanzen dem Boden 
an, haben Rosettenwuchs und sind ganz niedrig. DaQ sie gleiehzeitig auf 
diese Weisegcgen Wind geschiitzter sind, ist auehein Vorteil. Das Wachstum 
ist sehr langsam ; in Lappland hatte ein 83 mm dicker Wachholderstamm 
544 Jahresringe!! 

Im Herbst beendet eine starke Frostnacht das Pflanzeiilebcn. Viele 
Bliiten werden abgetotet, viele Samen erreichen nicht die Reife. Die Bliiten 
und Blattknospen sind im Herbst allé schon vorbt'reitet ; so kann es 
kommen, daB im Friihling iiber den .Schnee ragende Zweige von Zwerg- 
■strauchern und Zwergbiiumen, von den Strahlen der Sonne erwarmt, zu 
bliihen beginnen, wahrend allé im Schnee steckenden Teile noch steif ge- 
froren sind. Die Schnelligkeit der Entwicklung der Pflanzenwelt im Friih- 
sommer ist ebenso zauberhaft wie in Wiisten nach starkem Regen. 

Die Anordnung <ler wiehtigsten Pfianzenvereine entspriebt der in der 
Kriippelholzstufe der Hoehgebirge. 

1. Zwergstraiieliheide, Tundra luid I'olarw iiste. 

An den Wald stoBt meist ein durch Kruramholz, Gestriipp und Zwerg- 
strauchheide gekcnnzeichnetcr Pflanzenvcrein. Dio Zwergstrauchheidc 
herrscht schlieBlich, wird aber mit dem Erreichen des ausdauernden Eis- 
bodens von der Tundra mit ihren Moosen und Flechten verdrangt. Noch 
weiter nordlich oder in groBerer Meereshohe beginnt die Polarwiiste mit 
vereinzelten Biisehen und Polstern von Moosen, Zwergstriiuchern tind 
Zwergbaurachen, die sich mit V'orliebe iiber den Spalten des Vieleckbodens 
ansiedeln. Auf den Kelsen aber sind Flechten- und Moosvereine zu fintlen, 
da sie Austrocknung so ausgezeichnet iiberstehen. 

Neben den Dauergewiichsen lebt in den Tundren usw'. eine Jahreszeit- 
flora ans Stauden und Krautern, die mit der Erwarmung des Bodens er- 
wacht, sich sehr schnell entwickelt, aber klein und kiimmcrlich hleibt. Nur 
die reichlichen Bliiten sind auffallend groB und farbenprachtig. Mit dem 
Beginn der Frostniicbte verschwinden diese nicht gerade trockenwiiclisigen 
Warmepflanzen ebenso scbnell. wie sie kamen. 

Ortsvereine. Allé Stellen, die infolge giinstiger Lage zur Sonnen- 
strahlung durch Bodenwarme und gleiehzeitig durch rcichliche Bewiisserung 

PMi,arf:c. I,«tidKhfta.ka.i.fr Hd. 3 
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auegezeichnet tind gegen Auatrocknung durch Winde geschiitzt sind, habea 
besondcrc, iippigere Pflanzenbestande. So gehen in FluBtalem mit nassem 
Boden und Windschutz die Baume in die Tundra hinein. Auf Island und in 
Gronland sind ortlich Gebiisch und selbst niedriger Ki’iippelwald entwickelt. 
Die Moostundra aus Polytrichum- und Dicranum-Moosen ist in den nassen 



Niederungen zu linden, wo sich ortlich auch Sphagnum-Hochmoor cnt- 
wickelt. Dagegen licbcn den sonnenbeachienenen, warmen Boden die 
Flechtenvereine. Werden aber sonnige, warme Abhiinge aus irgcnd welchen 
Griinden vora Wasser iiberrieaclt, so enfwickeln sich dort Wiesen, Triften, 
„Blumenbeete“, üppige Oasen in der oden Kaltesteppe mit ihrcr kriippel- 
wiichsigen odcr aus Lagerpflanzen bestehenden Pfianzendecke. 

In der sparlich bewachsenen Killtewiiste mitWanderschutt und Vieleck- 
boden und flicBcndem Schlamm miissen die wenigen, kriippeligen Gewachse 
auch noch eincn schwercn Kampf mit dcm sich bewegendcn Boden aus- 
fcchten, der ihre Wurzeln zerreiBt, sic iiberschiittet oder bloBlegt. Sie 
helfen sich durch. Ausbildwig tiefer Pfahlw\u‘zeln oder durch Bildurg 
von r.eucn Wurzeln, die aus den unmerklich langsam rollenden Zweigen 
bestandig ausschlagen. 

2. Die Hohenstnfen. 

Die Anordnung der Pflanzenvereine in einem aus Tundren oder Zwerg- 
strauchheidcn aufstcigcnden Gebirge entspricht der Anordnung im Bereich 
des Flachengurtels — Kriippelholz und Zwergstrauchheide, Tundra, Kalte- 
wiiste, Eis und Schnce. In den eigcnt lichen polaren Gebieten — Franz- 
Joeephs-Land, Spitzbergen, dem groBten Teil von Gronland — liegen unter- 
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halb der Gletscher- oind Fclsenwelt eigentlich nur Flftchen und Boschungen 
einer „Kaltewuste“ mit spftrlichenTundrapflanzen, die sich nur an giinatigen 
Plâtzen zu ,,8teppenartigen“ d. h. locker stehendcn Vcreinen zuaammen- 
schliefien. 

So sehen wir denn, daB gcrado so wie in den Trockengebieten auch in 
den Kaltegebieten eine Verarmung und Verkiimmerung der Pflanzendecke 



I C. l^nbtTop. llbhenwald. 11. iSal/.«t«i'pen ll) und WUnten (2). 

D. Snbtrop. Hartlaabj^ebblxo. I. HochgebirçBwti<<teo. 

E. Su>ppeB des MitudgUrtels. K. Tiindren nnd Kaltewiiston. 

F. Waldcr den Mittelgiirtelii (3 Nndelwald;. f-<. Eiswiisten. 

zu einer Zweiteilung fiihrt, die man, wenn man will, Tundrensteppe und 
Tundrenwüsfe nennen konnte, mit einer trockenwiichsigen Dauerflora nnd 
! einer kurzlebigen Regen- bezw, Sommerflora. Die tTbcreinstimmung 

! zwischen beiden sonst so verschiedenen Klimagebieten ist also auffallend 

I IÇenug. 

I 


Kapitel III. Die Erlauterungen zu den 
Karten der klimatischen Pflanzenvereine. 

Die Darstcllung der Pflanzenvereine ist entsprechend dem kleinen 
IfaBetab nur schematisch. Imraerhin geben sie ein Bild der Verhaltnisse 
in groBen Umrissen. In Anbetracht der Wichtigkeit der Regcnmengcn iat 

s* 
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eine Niederschlagskarte noch beigefiigt, die regenreichste Gebiete mit iiber 
Î000 mm angibt (Karte 17). 

1. Europa (Karte 18). 

In Gronland tritt der Gegemsatz zwischen dem Inlandcis und den 
Tundrrnrandern hervcr. 

Island ist als Tundrengcbiet gezeichnet, allein der SW ist noth 
waldig. Fels- und Eiswiisten beherrschen die Mittc und den Osten. 
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Karte KlimatiMchH rtlaiizeiiwreiite in Atnka. 

A. Tropischo Rn^enwalder. 1). Subtrop. Hartlatib^eholze. 

U. .TropiRclin GelmiK- and GraHHteppen. H. SalzHteppon (I) und Wiisten (2j. 

C. Trop. Hohenwald und Hoehweîdtni. 

H^tnerk u ri p:: In Kuanda (N-Knde dc.- TAn>ratiikft) verKcbenUich Ke^reowald statt 
HSbenwnld und Hocliweiden geznk-bm't. 

In Nordeuropa hebt sich der Tundrengiirtel von den Fliiehen de.s 
Nadciwaldes ab. Der Wald — imW und S Laubwald — lieherrscht West- 
und Mitteleuropa sowie da.s mittlere Osteuropa. 

Hier gebt das Waldgcbiet naeh SO. in das Slepixsngebiet und weiterhin 
in das der Salzstepiien und Wiisten iilxT. Das Mittelnieergebiet gehort den 
Hartlaubgeholzcnan. Sommi-rgi iine Waldgebieten besltzen iiurNW-Spanien 
und die Gebirgo Italiens und der Balkanhalbinsel. Die Inseln der Steppen- 
fliichen de.s iimcren Spaniens sind nicht eingczeichnet. 

Die Hochgebirgsmatten und -wiisten sind in den Aljx-n erkennbar. 

In Vorderasien unterseheiden sich die Randgebiete mit Hartlaubge- 
holzen von den Salzsteppcn des Innern und von den Gebirgswusten. 
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8. ATrika (Karte 19). 

Die Gliederung ist scheinbar einfach. Um die tropischen Regenwàldeï 
in Guinea und am Kongo Icgt sich ein Giirtel von Stej)pen, dann folgt in deï 
Sahara und Arabicn und in SW-Afrika ein Trockcngcbict mit Salzsfeppen 
nnd Wiisten. Das Sahara-Trockengebiet zieht sich am Roten Meer und an 
<ler Osthornkiistc bis in das Innere Oslafrikas hincin. Als Hochlandinseln 



Karte ’.'0. Klimntisicho rHaiixeiiverMiK* in AMt-ii, 


A. Tropwcher Rujr<‘nwald. 1 ü uehter 

Rejronwald. 3 = trop. bU Auhtrop. 

B. Tropinrho Geholzn n. GraAüteppen. 

C. Tropiseber Ilohcnwuld. 

D. Subtrrtpische llartIaub|?»>ho)]ie. 

E. Steppen des Mittoljfiirteln. 


F. Walder dos (3 Nadelwald 

0. Snbtropivch-^‘mHfii^tei!i ParklaDd. 

II. Salzjiteppen <|; aud WUsten (2). 

1. Hocbgebirgswiisten. 

K. Tundren nnd Kaltewiistcii. 


mit Hochweiden erscheinen Jemen, Abessinien, Somalihochland und Ru- 
anda (versehcntlich als Rcgcnwald gczeichnet). 

Hartlaubgehblze im Atlas und Barka einerseits, im Kapland andcrer- 
seits schlieBcn die Reihe ab. 

Dieae Gliederung gibt aber nur die Pflanzenvereinc im GroOen. In 
Wirklichkeit sind nicht nur die Trockcngebictc durch Gebirge und Oasen- 
hecken mit besserer Pflanzenwelt unterbrochen, sondern namentlich die 
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einformige Flache tropischer Stepjien ist durch Ortsvcroine und KlimainBelu 
reich gegliedert. Grasfluren, Baum- und Buschsteppen, Trookenwalder, 
Parklander und scibst Regenwaldgebirge wechHcln miteinander ab und 
machen das Bild recht verwickelt. Auf die Hobcnstufen, die ja bis zur 
Gletscherwelt reichen, soi auch nur kurz hingedeutct. 


KurUs;2l> Kiiiimttischt; ^tiuuxeitvureiiu» in Nonlamerika. 

A. Trop. Rojeawftld. I =s echler Uo^nv^ald* 3 •= Tropisdi*subtrop, KegenwaM. 

B. Trop. GohôU* und Grassteppen. 2 = Steppennrald, 3 ~ Gp'‘triipp. 

C. Trop. Holi.mwnid. 2 = sommergrUner Wald. 

1). Snbtrop. HarllaubpdUSlze. 

K. Steppen don Mitd'ipUrtdx (1 = siibtropUch-gtimaBigte 8tuppou/. , 

F. Wiildor de.-* MittelpursoU (1 anbtropi»ck-gema&igtor Laiibwald, 2 nuuMnergrUner Laub- 

wald. 3 Nnd«lwald. 

G. Gcima&iptos bis flubtropi^^ches Parkland. K. Tniidrpn und KaltcwUston. 

H. îSalasteppen (1) und Wdaten (2). h. EiswUston. 

I. Hocbpobirgswiiston. 

Die Grenze zwiscben Steppeu und Salzstepjwn ist aLs gerade Linie ge- 
Eogen und schon diese Linienfiihrung alloin bewcist, wic schematisch dio 
Darstellung ist; dcnn cine scharfe Grenze ist eigcntlich iiberhaupt nicbt zu 
■iehen, ebcnso wenig wie zwiscben SalzsteiJpen und VV’iisten . 

3. Asien (Karte 20) . 

Auf den Tundrengiirtel an der Kiistc folgt das sibirische Waldgebiet. 
das in sich noch naeh Sumpfwaldern gegliedert ist. Es geht im O in daa 
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ostaeiatische Waldgebiet iiber. Am Amur schieben sich aber Gebiete mit 
Wieaen und Parkland ein. Dicse vermitteln den Übergang zum Laubwald 
derMandschurei und vonKorea und weiterhin zu den subtropisch-gemftBigten 
Waldem Ncrdchinas und Japans. 

Aus diesen entwickeln sich die subtropisch-tropischen Regenwalder, 
die nach Hinterindien, Malakka und die Sundainseln hineingehen. Aber 
tropische Steppen — nebst viel Rcgenwald — beherrsehen die Südküste 
Ghinaa und die Ostseite Hinterindiens. 



A. Trop. Kegenwjild. 1 et'hter Kogcimald. 

B. Trop. Gelioix' und Grassteppen. 2 = Granflar, 4 BauniKaTatiiie, Parkland. 

C. T^op, llühenwald. 1 Nebelwüd. 

0. Salitrop. Martlauhgeholxe. 

K. Siibtrnp. Steppen. 1 = G^a^>tlllr, 2 = Oestriipp (Espinal). 

P. Wald dea MittelgUrtels. I - anbt^tp.-gcmafiigter Wald, 2 = soinmergrQner [..itabwald. 

3 = N’adolv^ald. 

G. Subtrop.'trop. rberschwemmangs-Graasteppen, Wiesen und Parkland. 

II. Trop, bis geraaSigte Salzsteppen (1) nnd WUsten (2). 

1. Hochgobii^swustc (Kaltowilste von Feuerland). 

•4uf dcr Westseite geht das sibirische Waldland in Waldsteppen iiber, 
auf die Grassteppen, Salzstcppen, Wiisten in den Gebirgen Turkestans aber 
wieder ab Hohenstufe Nadelwalder folgen. tTb<>r diesen liegen Hoch- 
gebirgsmatten und -wiisten, z. T. mit Schnee und Eis. 

Das Steppen- und Salzsteppengebiet beherrscht auch Iran, nur in den 
Gebirgen Persiens sind Hartlaubgeholze, bezw. Hochgebirgssteppen und 
-wiisten zu finden. 
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In Indien gehen die Wiisten und Salzsteppen in tropische Baum- and 
Grasateppen iibcr. >Sie iibcrziehen fast das ganze Land mit Ausnahme des 
westlichen Kiistengebirges und Westceylons. Regenwald bedeckt auch die 
nnteren Geliange des Himalayas und geht nach oben in Hochgebirgs- 
matten iiber. 

Das Innere Asiens — Hcchasien — bcsitzt als Kem ein riesiges Hoch- 
gebirgssteppen- und -wiistengebiet in Tibet und im Pamir. 

Nach 0 hin vermittelt Parkland mit Wicsen den Übergang zu tropisch- 
subtropischcn Waldem, nach N und NO hin folgcn aber Salzsteppen und 



Karto 23. Klimatiscke IMlanaonvercitie in Au^tralion. 


A. Trop. Roj<oiiwald. F. Wiilder des Mîttelgürtels. 1 = sab^p.- 

B. Trop. Oehnl*- ntid Oræ<wtoppon gemaBip:ter Wald. 2 “ soinmergrtiner 

C. Trop. Hdhonwald. Laubwald. 

D. 8(ibtro|). Hortlaubgehul^e. H. 8alzst> ppcn nnd Wiisten. 

E. Hubtrop. Bteppen. I. Hochgcbirgswiisto. 

Wüsten, die das Tarymljecken, die Gobi und Mongolei einnehmen. Eiu 
Kranz waldiger Hcchgebirge oder Grassteppen schlicBt das gewallige 
Trockengebiet ab. Auch in seincm nordlichen Teil entwickelt dieses nach O 
gegen das ostasiatische Waldland hin ein Park- und Wiesenland. 

Auf den Sundainscln knmmcn neben den Regenwiildern auf der Karto 
Hochgebirga-Stepiwn und -Wiisten zum Ausdruck. Die Trocken wilder 
Ostjavas sind aber nicht besonders dargestellt. 

4. Nordainerika (Karte 21). 

Im N herr.scht die Tundra, dann folgt der Nadelwald und dann der 
gemischte Laub- und Nadelwald. Dieser geht auf der Ostseife in sub- 
tropisch-gemaBigten Laubwald und dann in subtropischen Regenwald iiber. 
An der Spitze von Florida ist der Regenwald schon tropisch. 

Von den Oststaaten nach W folgen auf Parkland und Wiesen die ge- 
maBigten bis subtropischen Grassteppen. 
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Im Felsengebirgszug sind Nadelwalder auf den untcren Gehangen, 
Hochgebirgswiislen oben auf den Gebirgen, Salzstcppen und Wiisten in dem 
inneren Becken bezeichnend. Hartlaubgehiilzc fallen^ in Californien auf. 
Diese Salzsteppen gehen in Nordmexiko in tropiselie Gestriippsteppen iilwr, 
au8 denen sich weiterhin Trockenwalder cntwickeln. Auf den Gebirgen 
Mexikos aber sind auf dcr Karte Hochgebirgssteppen und trockene 
Wilder eingczeichnet, nicht aber die Inseln (1er HochgebirgswUsfen. 

In Mittclamerika sind tropische Regenwiilder und Steppen in 
buntem Wcchsel verteilt. Nur scheniatisch ist ilire Verteilung angcdeutet. 
In Yukatan sind Baumsteppen und Gestriipp durch B 2 -^^ ausgedriickt. 
auf der Siidamerikakarte in Mittelamerika auch Troekenwivlder (B 4). 

5. SUdamerika (Karte 22). 

Um das Regenwaldticfland Amazoniens legt sich ein King von tro- 
pischen Steppen, die freilich am Andenrand nur sclir schmal sind. Guayana 
und das mit Here und siidliche Brésilien sind dimch solche tropischen Steppen 
von verschiedenem Aussehen und z. T. von Waldgebieten unterbrochen, 
namentlich in Ostbrasilicn. 

Das siidbrasilianische Steppen- und Trockenwaldgebict geht nach S 
in Grasflur (Pampas E 1) iiber, und aus dieser entwickelt sich die Espinal 
genannte Gestriippformation und in den gemaCigten Breifen die Salz- 
steppen Patagoniens. 

Eigenartig — besonders wegen des hohen Grundwasserstandes — ist 
das tropisch-subtropische Parkland des Cbacos mit überschwemmungs- 
Grassteppen von Steppenform und Sumpfwiesen. 

In den Anden fallen einmal der Zug der Hochgebirgswiisten (Puna), 
sodann die Salzsteppen und Wiisten der W’estseite und die Gebirgsnebel- 
walder (C) der Ostseite auf. 

In Chile gehen dicWiiste und Salzsteppe nach Shin in ein Dornbusch- 
Kakteengebiet iiber, aus dem sich weiterhin Hartlaubgeholze, die aber in 
den Gebirgen mit Buchen gemischt sind, entwickeln. Diese verwandeln 
sich in subtropisch-geraaCigten Laubwald und weiterhin in Laub- und 
Nadelwald des MittelgiirteLs. Auf den Gebirgen aber sind Matten und 
Tundren zu finden, die nach S hin immer tiefer hinabriicken und im 
Foucrland vorherrschen. 


6. Australien (Karte 23). 

Im Sundagebietherrscht unten derRegenwald, auf den HohcnderNcbel- 
wald, iiber dem Hcchgebirgsmatten und -wiisten folgen keinnen. In Neu- 
guinea ist die Grasflur im Bereich des Oberlaufes des Ramu und Markham- 
fluBses eingetragen worden. Auf dem Festland nimmt den Norden ein 
Mischgebiet von Regen wald und Steppenwald ein, an der Ostkiiste herrschen 
subtropisch-gemaBigtc und im Siiden und auf den Gebirgen gemaCigte 
Laubwalder (F2). Dasselbe gilt fiir Tasmanien und Neuseeland, wo iiberall 
auf den Gebirgen noch die Gebirgsmatten und selbst W'iisfen mit schr 
bezeichnenden J olslerpflar.zen auftrefen. Wahrend in der SW-Ecke und 
in Siidaustralien im Kiistengebiet (lie Hartlaubgeholze herrschen, nehmen 
Steppen und Wiisten das Innere ein. Von N nach S gehen in der iistlichen 
HaUtc die tropischen Steppen in die subtropisch-gemaUigten Steppen iiber. 
In der Mitte und im W dagegen schieben sich Streifen von Salzsteppen 
und selbst Wiisten dazwischen. Die Karte zeigt aber diese Verhaltnisse mm 
in vereinfachter, schematischer Form. 
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' , von 

Dr. Alexander Sokolowskv, 

/ * ' 

Diroktorial-Assiatcnt am Zoologischen Garten in Hamburg. 

Einleitung. 

Eine Anzahl von Einfliis-sen bedingt einmal eine verschiedene Ver- 
teilung der Tierwelt iiber die Landsehaftcn der Erde bin, bewirkt aber auch 
die Auabildung bestimmter korperlicher und geistiger Eigenarten. 

Die Abhangigkeit der Tiere von den Einwirkungen der 
Umwclt iat zuniichst nuf physikalisch-chemische Bedingungcn zuriick- 
zuführen. 

Da« Klim a hat dabci einen groBen Anted. Durch die Einfliiase 
der Sonnenwftrmc und des Lichtes werden den Tieren im Verein mit dem 
Feuchtigkeitsgehalt der Luft Grenzen ihres Vorkommens gezogen. Die 
Temperaturschwankungen, die physikalisehe Beschaffenheit der Luft be- 
wirkcn bci den Tieren ein Maximum und Minimum ihrcr Lebenstittigkeit. 
Dieae Einfliisse bestiramen die Ausbreitung der Tiere nach wagerechter 
und senkrechter Richtung. Die steigende odor abnehmende Temperatur 
in den einzelnen Lcbensgebieten ' der Erde verlangt von den Geschopfen. 
die sie beviilkern, eine erstaunliche Fiille von Anp;issungen, die auf eine 
Gcwohnung an den Temperaturwech.sel hinaualaufen. Viele Tiere wissen 
der iibermiiBigen Einwirkung dor Wiirme durch diinne Hautbekleidung 
und durch Zuriickziehen in kiihle Schlupfwinkel zu hegegnen. Sie fiihren 
cine nitchtliche Lebensweise, ruhen am Tagc und gchen mit Untcrgang 
der Sonne ihren Lebensgewohnhciten nach. Andere Tierarten haben sich 
den Einwirkungen derKalte angepaBt. Um ihren schiidigenden Einfliiasen 
zu cntgehen, sii d sic mit schiitzcnden Hautbedcckungen ausgestattet. 
Ein dichtes Haaiklcid, sowie eine dickc Speckscliicht bilden z. B. eine 
warmcnde, die Korpertemperatur erhaltende Hiille. Durch solohe Ein- 
richtungen gegen die Unbilden der Witterung ausgeriistet, haben sich 
zahlreiche Tierarten ein Verbreitungsgebiet bis in die Landsehaftcn der 
nord- und siidpolaren Eis- und Schnccregioncn erobert. 

Andere Arten haben den Aufstieg in die Gebirgsland-schaftcnj durch 
zahlreiche Anpassungen geschiitzt, iiber die Schnecgrenze hinaus bis in die 
Region des ewigcn Schnees unternommcn. Aber die Temperatur ist e« 
durchaus nicht allein, sondern auch die Feuchtigkeitsvcrhiiltnisse der Luft, 
dcr Luftdruck, kurz die vcrschiedcnen Erscheinungen, die in ihrer Gesamt- 
heit das Klima ausmachen, wirken auf die riiumliche Verteilung der Tier- 
welt ein. 

Der Boden. Einen wesentliehen EinfluB iibt auch der Boden aus. 
Seine Beschaffenheit und Zusainmensetzung — Fels, Ton. Sand usw., 
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seine Aufnahniefahigkcit fiir Wasser-, f'ohlamm- un<l Sunipfboden — und 
Fâhigkeit, auszutrccknen, allé dicse Einfliissc veranlassen unztihlige An- 
passungcn, ohne die die Tiere den Kampf urns Dasein nicht bestehen 
konnten. Laiifende, grabende und kletternde Tiere bildeu sich aus, deren 
Korperbau, sei es durch Laufen auf Erd- und Sandflachen, soi es durch 
Klettern auf steinigem und felsigem Gelande, eine moglichst rasche Fcrt- 
bcwcgung auf dem Boden oder ein schnelles Einwiihlcn und Eingraben 
gestattet. 

Das Wasser. Einen groBen Anteil an der Verbreifung der Tiere in 
der Landschaft und an ihrer Lebcnsmoglichkeit iibcrhaupt hat auch das 
W asser. Seine Verteilung auf der Erde in der Fcrni von Niederschl&gen, 
ihre Ansammlung zu flieCendcn und stehcnden Gewassem, mages sich dabei 
nm Fliisse, Bâche, Quellcn, Seen, Tciche, Tiimpel des Landes oder um das 
Meer und seine Kiisten handeln, sie allé bielen den Tieren die mannig- 
faltigsten Lebensmoghchkeiten und verursachen eine Fiille der vcrschieden- 
artigslen Anpassungen nach Korperbau und Lebensgcwrhnheiten. 

Die Pflanzei welt. Den schwerwiegendsten Einflufl auf dieLebens- 
moglichkeiten, auf die Ernahrung und die Verbreitung der Tiere iibt abor 
die Pflanzenwelt aus. Von den Pflanzen als Nahrungsquelle ist mittelbar 
oder unmittelbar die gesamte Tierwelt abhangig, und zwar nicht nur die 
Pflanzcnfrcsscr, sondern auch die Fleischfresser, die sich vcn den crsferen 
ernàhren. Da die Pflanzenwelt von dem Klirna, von der Beschaffcn- 
heit des Bodens, namentlich aber von der Verteilung der Feuchtigkeit und 
des Wassers abhSngt. sind die Tiere in dcppelter Hinsicht vcn dem Klima 
abh&ngig. 

Unaufzahlbar sind die Anpassungen der Tiere, um sich die Pflanzen 
nach verschiedenen Richtungen hin als Nahrungsquelle nutzbar zu machen. 
Nicht minder sind die Einr.icht ungen auffallend, die eine schnelle Fert- 
hewegung oder ein Verstecken in der Pflanzenwelt ermoglichen. Z. T. 
handelt cs sich dabei um Klettcm oder .Springen vrn Baum zu Baum, z. T. 
aber um Hiipfen durch Steppen und Grasfluren. In den Trepen, in denen 
die Pflanzenwelt ihr iippigstes Gedeihen zeigt, laBt auch die Tierwelt ihre 
groBte Entfaltung erkennen. Mit, der Richlung nach den Pelen zu verl’ert 
sich der Reichtum an Pflanzen, wie auch an Tierarfen. D< rt, wo die kli- 
matische und gcckgische Bcschaffenheit der L'mwelt ein Gedeihen der 
Pflanzen erschwert oder aueschlieBt, erstirbt auch die Tierwelt. In den 
Sand-, Fels- und Eiswiisten z. B. zeigt auch das Tierlcben eine nur geringe 
Entfaltung. 

Das Verhaltnis der Tiere zucinander. Eine wesentliche Rolle 
in der VertePung der Tiere und ihrer Wirkung in der I^andschaft spielen 
auch die Beziehungen der Tiere zucinander, mag es sich dabei um ihr 
Verhaltnis zu Artgenr s.sen, oder zu ihnen freundlich gesinnfen, artfremden 
Gcschopfen handeln. Die Gesclligkeitsverhaltnissc, ilir Le ben als Einzel- 
wesen, ihre Zusammenrottung zu groBeren oder kleineren Verbanden, 
Herden, Schwarmen, Rudein, Scharen, haben oft Beziehungen zu den 
Verhaltnisson der Landschaft. Unter ihrem EinfluB bilden sich Sehutz- 
und Trutz-, Schreck- und Anziehung.seinrichtungen aus. Schutzfarbe und 
Schutzzeichnung, Waffen- und gcschlechtlicho Anreizmittel sind auf dies»' 
Weise l)ei ihnen entstanden. Auch auf die Entwicklung und Ausbildung 
der seelischen Aniagen der Tiere haben die gegensei ige i Beziehungen von 
Tier zu Tier stark ci gewirkt. Aber aur h ilm Aufenthalt inmitten der 
Landschaft liiBt deutliche Einwirkung auf das Seelenleben erkennen. 
Waldtiere sind z. B. scclisch anders beanlagt als Bewohner der offenen 
Landschaft, Gebirgsl)ewohner zeigen seelische Untersehiede von denen der 
Ebcne, ganz wie beim Menschen. 
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EinfluC des Menschen. SchlieClich i«t noch der EinflnB des 
Menschen auf die Verleilung der Tiere in der Landsohaft ru nennen. Als 
Katurmcnsch beeinfluUt er das Gleichgewicht ven Vemichtung und Ent- 
stehung in der S«'hôpfung nicht wesentlich, aber als Kulturniensch nift 
er fiefgreifende Veranderungen in der Zusamraensetzung und Zahl der 
Tiere hervor. 

Gliederung des Stoffes. Urn die Tierwelt in ihrer Verbreitung 
in der I^ndschaft von groBen, allgcmeinen Gcsichtspunkten aus zusammen- 
fassend zu schildern, wird man zweekmaBigerweise unter Beriicksichfigung 
aller der genannten Einfliissc eine Einteilung naeb ihren natiirliehen Wohn- 
gebieten als Grundlage ihrer V'erfeilung in der Landschaft wahlen. 

Pflanzenwelt und Klima, B<;den und Oberflachcngt sfaltung, das 
Wasser des Landes und die Meere und ihre Kiisten sind in erster Linie 
maDgebend. Demnach sei folgendc Einteilung gewahlt : 

I. Die Tiere der Waldlandschaften. 

II. Die Tiere der offenen Land.schaften. 

III. Die Tiere der Hohenstufeii. 

IV'. Die Tiere der Polarlander. 

V. Die Tiere der Gewii-sser. 

VI. Die Tiere der Luft. 

V'll. Die Tiere der Kulturlandsehaften. 


Kapitel I. Die Tiere der Waldlandschaften. 

1. .lllgemeiiies. 

Der Wald als Lcliensraum stellt an die Tierwelt l)esondere Anforde- 
rungen. Die klimatische Beschaffenheit der Lander, in denen sich der 
Wald ausbreitet, die Bodenbeschaffenheit, die Teinperatur und Feuchtig- 
keitsverhalfnisse, die Tief- oder Hohenlage des Waldrs, üben groBen Ein- 
fluB auf die Zusammensetzung, das Gedeihen und die Ausbreitung der 
Pflanzcnwelt, au« welchcr der Wald be;teht, aus. Damit ist fiir die Tiere als 
Bewohner des Waldes eine unendliche Mannigfaltigkeit der Daseinsbedin- 
gungen in dicsem Lebensraum gegeljcn. 

GriiBe des Waldes. Ausgedehnte Waldungen iibeii einen liesonders 
groBen EinfluB auf die Zusammensetzung, Bau und Leliensgewohnheitcn 
der sic bewohnenden Tiere aus. Eigentliche VV'aldtiere kcnimen nur in 
solclien gewaltigcn Pflanzetiansammlungen so reeht zur charakteristischen 
Ausbildung. In ihnen liiBt sich eine Tierwelt des Waldinncrn von einer 
solchen des W’nldsaumes unterscheiden. Bei weniger ausgedehnten 
Waldungen erweist sich <lieser Unterschied als nicht so bedcutetid. da in 
diesem Falle der Wald ala Li’bensraum in seinem Umfaug beschrankt ist 
und dailurch iiberall mit der ihn umgebenden offenen Landschaft in 
eiigerer Beziehung stcht. Es zeigen daher die Bewohner von W'iildem 
mit jiarkartiger Beschaffenheit in Kor|>erbau und Lebenswoise Übergange 
zu tletien der offenen Landschaft. V'on herverragender Bedeutung fiir 
das Ticrlehen ist der Zuatand der Dichte der Waldungen. Dichte, ge- 
schlisaene Wiilder, die sich weit ausdehnen, sind vcrhaltnismaBig tierarm, 
da die Tiere <lem Lichte ziistrcben und sich mehr den \\''aldrandern 
zuwenden. Der dichte Baumbeatand bietet auf der anderen Seite vielen 
Tieren geeigjiete Zufluchtsorte, in denen sie .sich zuriickziehen, 
um der Gefahr von Feinden zti entgehen oder sich den Einfliissen der 
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Wittcrung zii cntziehen, Lichte Waldungen bieten weit wetiiger günstigc 
Verstecke, dcch sind ihrc Nahrungsqucllen weit ergiebiger, da unter dem 
EinfluB des Lichtes die Pfliinzenwelt, die den Unterwuchs bildet, üppigcr 
gedeiht und aueh dcr Insektenreichtum, der für vicie Ticre als Nahrung 
maBgebend ist, dort ein grôBercr ist. 

St U f en des Waldes. 

Bodenstufe. Als unterste Stufe des Lcbensraumes imWalde 
muB die Bodenstufe aiifgcfaBt werden. Die Zusammensetzung des Wald- 
bodens übt namentlich auf das Vcrkommen und die Verbreitung niedcrer 
Tierc sichtlichen EinfluB aus. Huniusreicher, von einer dichten Blàtter- 
lage bedeckter VValdboden bietet zahlreichen Geschcipfen Untersclilupf, 
auch gcstattet cr grabcnden und wühlenden Tieren eine günstigc Be- 
arbeitung durch Wühlen, Graben und Schairen. Sandiger Waldbcden ist 
in dieser Hinsicht enlsehieden ungiinstiger, obwohl er ebenfaUs von 
zahlreichen Tieren bewohnt wird. Met süberzug, klcineKrauter und Graser, 
sowie namentlich Beeren tragende Pflanzen vcn strauchartiger Beschaffcn- 
hcit, sowie auch Pilzc, die auf fei;ehtem VValdesgrund sich besonders 
zahlreich entwickeln, l>edeuten für zahlreiche Waldbewohncr Wohnraum, 
Unterschlupf und Nahrung. 

U nt erholzst uf e. Als zwcite Lebensstufe im Walde ist die 
dcr Straucher und Büsche aufzufassen. Diese ist so recht gceignet, 
zahlreichen mittelgroBen Waldbewohnern Zufluchtscrte zum Verstecken, 
sowie auch Lagerstfttten zu bieten. Zahlreiche Vôgelbenut zen die Straucher 
und Büsche des Waldes als Brutstàtten, vielen anderen Geschôpfen dienen 
diese Pflanzen als Nahrung. Je nach dem Vcrhandenscin oder Fehlen des 
IJnterholzes, sowie nach dcssen Zusaminensctzung und Entfaltung zcigt der 
Wald als Wohnstiitte für zahlreiche Tiere eine besondcre Eignung. 

Stamnistufe. Auch von einer Stammstufe laBt sich rcden. Viele 
Tierarten beschàftigen sich aïs Wohnstâtten, sowie aïs Nahrung mit dem 
Stamm und mit dcr Baumrinde. Zahlreiche beiBcnde und bohrende In- 
sekten gehen die Rinde an, um sich davon zu nahren oder Gange und 
Hohlràume darin zu bohren als VV'ohnraura für sich oder ihre Larven. 
Hohle Baume, dcren Hohlungcn sich an dcr Bodenstufe zwischcn Wurzel 
und Stamm bcfinden, geben vielen Waldtieren geeignete Schlupfwinkel. 
Namentlich Raubticre verstecken sich darin. Nicht nur kleinere Arten, 
wie der Fuchs, sondem auch groBe Ràulwr, wio der Biir, bewohnen solche 
Baumhôhlcn mit Vorliebe. Bcfinden sich <lie Baumhôhlen im Stamm der 
Baume über dem Boden, so dienen sie zahlreichen kleinen Saugetieren, 
wie Bilchen. Eichhôniehen u. a., sowie vielen in Baumhôhlen brütenden 
Vôgein als Wohnraum. 

Baiimkronenstufe. Die für seine Bewohner wiehtigste Stufe des 
Waldes ist die der Baumki'one. Hier spielt sich das reichste Tierleben ab. 
In dieser Laubzone finden sich die eigentlichen Baumtiere, die als aus- 
gezeichnete Kletterer eine hochgradige Anpassung an tien Baumaufenthalt 
erkennen lassen. Ein groBer Unterschietl in der Zusammensetzung des 
Tierlebens in ihr Iresteht darin, je nach dem sich der Wald aus Laub- 
bàumcn oder Nadclholzcm zusammensetzt. Auch dcr gcmischte Bestand 
lâBt in seiner Tierbevtilkcrung Eigenhciten erkennen, indem sich darin 
Tierarten verfinden, die die eine oder die andere Baumform bevcrzugen. 
Es Icben darin aber auch Arten, die sich im reinen Laub- wie im 
Nadelw'ald heimisch fühlen. 

Wülder in v ersch i ed one n Klimaten. Die üppigste Entfaltung 
des Laubwaldes findet sich in den Tropen. Die hohe Warme und die 
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dauemde Feuchtigkcit laBt hier einen gewaltigen Pflanzenwuehs entsteheii. 
Die Biiume crrcichen im Tn j)enwald nicht nur eine ricaigo Hohe, aondern 
derRaum vcniRcden bis zii den Wipfeln ist vom Pflanzenlebcn ausgenutzt, 
soweit nur das Stnnenlicht eindringt. Oft finden sich 4 bis 5 S'ockwerke 
von Kroren Ubereinander vcm Bcden bis zur Oberflache des Waldes. 
Zahlrciche Lianen schlingen sich vcn Ast zu Ast und auf den Asten siedeln 
sich Epiphylen an, so dali jedes Fleckchen ausgenutzt crscheint. Die 
Ijcber.s- und Ernfihrungsmoglichkeiten der Bewrhner des Tropenwaldes 
sind dahcr die denkbar raannigfalligslen. Übcrhaupt erweiscn sich die 
klimatischen Einfliisse vcn groCfer Bedeutung fiir die Ausbildung der 
Pflanzenwclt und dadurch bcdingt auch fiir die Tierwelt, die den 
Wald bewohnt, wcil sich dadurch fiir dicse die verschiedenai-tigslen Lebens- 
bcdingungen htrausslellcn. Licht, Warme, Rcgen und Wind in ihrer 
mannigfalligen Verteilung, bedingt durch die gecgraphische Lage des 
Landes und seiner klimalischen Bischaffenheit, erzeugen die verschieden- 
aiiigsie Vegetaticn und iibcn ihrcn niachligen EinfluB auf die Zusammen- 
setzung und Verbreiiung der in den verscbiedencn Waldern hausenden 
Tiere aus. Auch der clave n abhiingige Jahreszeitwechsel, der sich je nach der 
geographischen Lage der Liinder durch Troiken- oder Regenperiode, 
scwie durch Scmnicr cder Winter mit seinen t'bergangszeiten gelt end macht, 
iiben groBen EinfluB auf das Tierleben aus. Dieser Wecbsel zwingt zahl- 
reiche Tiere zu einem Sommerschlaf, um dcr Trockcu])cri de cder einem 
WinfeT8chlaf,um derKalte zu entgehen und treibt viele Tiere auf die perio- 
discbe Wandeischaft. 

Baumformen und -arten, Auch die Fcrmen der Biiurae, sowie 
die Gcstaltung der einzehien Pflanzcntcile, der Stamme, Aste, Blatter und 
Bliiten, ist fiir das Vtrkommen und die Verteilung der Tiere, sowie fiir ihre 
Anpassungscrscheinungen zur Ausnulzung dieser Lebensquellen von 
Wichtigkeit. Bliiten und Blatter bieten nicht nur zahlreichen Tiercn 
Nahrui g, scndern sie sind auch dcr Sitz vicier Tierarten, die sich diesen 
Aufenthaltscrten durch bcsondere korpcrliche Einrichtimgen angepaBt 
haben. 

Das Wald da eh. Auf der Oberflache des Waldos, dort, wo die 
Lichtfiille die hcehragendcn Wipfcl dcr Baume iiberflutet, sjiielt sich 
auch ein regcs Tierleben ab. Zablreiche Insckten schwirren dcrt umher, 
verfclgt vcn insektenfresscnden Vogeln, welche ihrerseits wieder den iiber 
dem Wald kreisenden Raubvogehi zum Opfer fallen. 

Licht ungen. Besondcrheiten der Lebensbedingungen zeigen die 
Lichtungen im Walde. Durch den EinfluB des Lichtcs zeigt hier die 
Pflanzenwclt eine andere Zusammensetzung und ein l>esonderB iippiges 
Gedcihen. Dementsprcchend verhiilt sich hier auch die Entfaltung der 
Tierwelt. Sie ahnelt in ihrer Zu.sammensetzung dcr des Waldsaumes. 
Namentlich crweist sich hier das Inscktenlebcm besondcrs reich entwickelt, 
welches w-iedenira eine diesbeziigliche Ausbildung des Vcgellebens nach sich 
zieht. Aber auch vicie Saugetiere tretcn aus dem Waldinneni in die 
Lichtung hinaus, fernersind hier v'iele Reptilien und Amphibien, unter den 
erstcren Schlangen und Eidcchsen, anzutreffen. 

Hiilienstufen. Aber nicht nur nach horizontaler, sondern auch nach 
vertikaler Richtung hin zeigt der Wald als Lebensraum fiir die Tierwelt 
besonderes Geprage. Der Gebirgswald unterschcidet sich von dem derEbene 
nicht nur in derZusammensetzung seines Pflanzenl)estandcs, sondern auch in 
derseinertierischen Bewohner. Je nach dcr geographischen Lage des Landes, 
sowie nach der Hohenstufe des Gebirges, auf welchcr sich der Wald befindet, 
zeigt er in (1er Zusammensetzung seines Tierleliens ein verschiedenartig«* 
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Geprage. Hier ist es nieht niir der Charakter der Vegetation uiid die mehr 
oder minder zalilreicheoder spiirlichc Verteilungdcrsclben iiber dasGebirge, 
«ondem auch die Temperatur der Hohenlage, sowie die Beschaffenheit dea 
Bodens, welche die Bewchner des (îebirgswaldes in Korperbau imd Lcbens- 
eigentiimlichkeit Ix-einflussen. Viele Bewohner der Schnccregion sueben im 
Winter den schiitzenden Wald als Aufent halt sort auf, wahrend auf der an- 
deren Seite zahlreiche Ticre der Ebene in die Gebirgswalder hinaufsteigen. 
um sieh dort an der ilmen zusagendcn Nahrung giitlich zu tun. 

Das W a s s or d c r Wa 1 d e r. Die Was.scr verteilung im Wald beeinfluUt 
wesentlich das V’orkommen und die V'crbreitung der Tiere. Schon die 
Niederachlagsmenge, die den Pflanzenwuchs fordert, wirkt auf die 
Zuaammensetzung und Zahl der Tiere ein. Nanientlich .sindesaber Fliisse, 
die den Wald durchschncideii, deren Einfliisse von groBcr Bedeutung für 
das Tierleben des Waldos Sind. Sie bieten den Ticren nieht nur Trânk- 
und Badegelegenheit, sondern verhalten sieh, indent sie den Wald tcilcn, 
ahnhch wie Lichtungen. Die FluBufcr sind dem Liehte ausgesetzt und 
wird dadureh das Pflanzenleben gefordert, was wiederuni eine Flntfaltung 
defl Tierlebens naeh sieh zieht. Atis dent Waldinnern tret en zahlreiche 
Tiere, namentlich zur Naehtzeit, an die FluBufer hiuaus, uni sieh zu 
trânken und zu baden. verfclgt und belauert von ihren natiirlichen 
Feinden. Auch um Waldbach spielt sieh ein regeres Tierleben als im 
Waldinnern ab. Waldseen, die inmitten uinfangreicher Waldungen 
liegen, Itcherbergen hiiufig eine mannigfaltige Tierwelt, die das Wasser 
ala Bade- und Triinkstatte, sowie als Tummelplatz benutzt, sieh vielfach 
aber aueh von den auf dem W^asscr schwimmendcn Wasserpflanzen 
nâhrt. 

Sumpfige Walder haben alsLeltensraumfiirdieTierwelt besonderes 
Geprage. Sie gcwiihren den Tieren W'iihl- und Suhlgelegenheit, verlangen 
aber im Korperbau besondere Anpassungen, damit oie Tiere im Sumpf 
und Mcrast umherwalen konnen und nieht Gefahr laufen einzusinken. Auch 
ist die Zusamniensetzung der Pflanzcnwelt hier eine andere, wodurch den 
Tieren andere Nahrungsmogliehkeiten geboten werden. An den schlam- 
migen Ufern ruhiger Mceresbtichten der Troitcn wachst eine Gehiilzfor- 
mation, die der Ma ngro ve n - S u nip f walder , die zwisehen de.n Gewirr 
ihrer Stelzwurzoln, die wahrend der Flut iibersehwemmt sind, einer cigen- 
artigen Tierwelt als Lebensrauni dient. 

SchlieBlich sei auch tics überschwenimungswaldes gedacht, der vielen 
Tierartcn Lebensraoglichkciten bictet. Diirch die Entwickclung zahlreicher 
WUrmer und Mollusken wird hier namentlich den Vogein eine reiche Nah- 
rungsquelle gelxitcn. 

So gewahrt der Wald in seiner groBcn Mannigfaltigkeit, bedingt durch 
die verschiedenartig.sten Faktcren, einer iilKrnus reichen und verschieden- 
artig gestalteten und Iteanlagten Tierwelt Aufcnthalt und Leben. 

2. Der EinfluB des Waldes auf die Tiere. 

All gem einer C'harak ter. Die Wald tiere la.s.sen in ihrem Korper- 
bau zahlreiche Einriehtungen und Merkmale erkennen, die sieh als An- 
passungen an ihren Lebensraum erweisen. Durch die Fiille der Pflanzenwelt 
sind die Walder trotz ihrer oft groBen Ausdehnung als Tummelplatz der 
Tiere nieht b<diebt,weildcrdichlc Pflanzenwuchs cine sclmelle Fort bewegung, 
wie sie in freiem Geliinde mtiglich ist, verhindert oder doeh verringert. 
Es finden sieh daher unter den Tieren des Waldes keine cigent lichen Liiufcr, 
obwohl viele von ihnen fliichtigen FuBcs dor Gefahr zu enteilen vermtigen. 
Der Wald beherbergt demnaeh wohl flinkc Gesehopfe aber nieht Dauer 
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l&ufer, wie in den Sfeppen und Wiisten. Die GliedmaBen der Waldtiere 
zeigen dnher niciit den schlanken Ban, wie die der cigentlichen Lauftiere. 
Eine andere bezeichnende Erscheinung ist die Klein wiic hsigkeit . Die 
Waldsaugefiere sind gedrungen gebaut und fiigen Rich in die engcn Raum- 
verhaltnisse de» Waldcs ein. Waldclefanfen, Waldbiiffel, WaldfluBpfcrde 
u. a. mebr Rind kleiner als ihre die Steppen bewohnenden Verwandten. 

Der Wald bictct seinen tierischen Bewohnern die verschiedenaiiigsten 
Lebensbedingungen. Nach der Art ihrer Lebensgewohnheiten lassen 
Rich Boden- und Baumtiere unferficheiden. Dazwischcn gibt cs viele 
Tiere, die, obwohl sie den groBten Teil ihres Lebens auf dem Boden zu- 
bringen, dennoch Kletterfahigkeit besilzen und zwecks Erlangung der 
Xahrung die Bitume und Slrauoher des Waldes voriibergehend beeteigen. 
Diese bezeichnet man am beaten als neutrale Tiere. 

Entsprechend den verschicdcnen Lebensbedingungen sind atich die 
korperlichen Merkmale der Waldtiere verschiedenartig entwickdt. 
DemcntRprechend litBt auch die Lebensweise eine auBcrordentliche Mannig- 
faltigkeit erkennen. 

Bodentierc. Die auf dem Boden lebenden Tiere zeigen in ihrem 
anatomischen Bau im allgemeinen keine extremen Bildungen, da das 
Gewinnen ihrer Nahrung verhaltnismiiBig gleichformig ist. Sie sind von 
kleinem Korperbau, auch ist ihr Korperkleid wenigstens im dunklen Ur- 
wald, in diisteren Farben gehalten, da der Gegensatz von Licht und Sehatten 
auf dem Boden keine bedeutende RoUe spielt. Sie verbergen sich hinter 
Baumwurzeln.Kriiutern und Striiuchern und benutzen Erd- und Baumhohlen 
als Verstecke. Ausgepragte Bodenticre sind dem Boden einseitig angepaBt. 
Sie sind hitufig mit Grab- und Wiihlorganen versehen, um Knollen und 
Wurzeln aus dem Waldboden zu scharren. 

Neutrale Tiere. Viele Tiere begniigen sich aber nicht mit dem, was 
ihnen der Waldboden bietet, sondern steigcn auf die Baume und Stràucher 
hinauf, um sich von Blattern, Bliiten und Friichten zu niihren. Sie haben 
das Kletterngclerntund konncn sich dureh Anpassungzu mehr oder weniger 
geschickten Kletterem cntwickebi, leiten mithin zu den cigentlichen Baum- 
und Klcttertieren hiniiber. Den fricdlichen Pflanzenfressern der Baume 
miissen aber ihre natiirlichen Feinde,die Raubtiere, folgen, die gezwungen 
sind, eine zcitweise baumende Lebcnsw'cise zu fiihren. Ein ausgezeichnetes 
Beispiel bietet die Siiugetierfauna Madagaskars : Die Halbaffen sind ausge- 
priigte Baumbewohner, die mit groBer Gewandtheit von Baum zu Baum 
springen. Ihnen foigt die marderartig gebaute Fossa in nicht minder 
gewandten Spriingen. Auch I^eopard und Jaguar folgen den Affen in 
ihre luftigen Zufluchtsorte. 

Baumtiere. Die eigentlichen Baumtiere haben sich glcich den 
Bodentieren einseitig fiir ihre bestimmte Lebensaufgabe spezialisiert. Sic 
zeigen in ihrem Korperbau die verschiedensten Anpas-sungen, um in den 
Kronen der Baume giinstige Lebensbedingungen zu finden. Man kann 
daller <lie vorhanderen Tiere der Stamm- und Kronenstufe recht gut von 
denen der Bodenstufe unicrscheiden Viele Saugetierc sind mit scharfen 
Krallen versehen, um Rich an den Stiimmen und Zweigen festhalten zu 
konncn. Gewandto Klctterer, wie die Affen, haben lange VordergUed- 
maBen, mit tlenen sie sich voiji Baum zu Baum schwingen konnen. 

Da fiir zahlreiche Tiere des Waldes das Klettem Ijebensbediirfnis ge- 
worden ist, hat sich die Fâhigkeit hierzu bei ihnen auf verschiedene Weise 
au.Rgebildet. Ala Greif kletterer sind solche Tiere, wie die Affen und Halb- 
affen, zu bezeichnen, dcren GliedmaBen zu Greifwerkzeugen umgebildet 
sind, wobei der Daumen opponierbar ist. Die VordergliedmaBen sind dem- 
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nach bci <liesen Tieren wie beim Menschen Greifhando , mil deneii sie 
Aste und Zweige umfassen konnen. Obwohl ihr FuC anatomisch aLs echter 
FuB aufzufassen ist, ist er durch die Opponierbarkcit der groBeii Zehe eiii 
died zum Greifen geworden. Er wird daher am besten als „G re i f f ii B“ be- 
zeichnet. Ausgezcichnetc Ausbildung der GliedmaQenmuskulalur und 
erstaunlichc Gelenkigkeit sind <iiesen Baumbewohnern eigen. 

Als Unterstiitzung diescr Greifwerkzeuge bei ihrer Funktion hal sich 
boi viclen Bauintieren ein Greifsch waiiz entwickclt, dcr als ,,fiinfte Hand“ 
wirksam ist. Einen solchen Grcifschwanz besilzen unter den Saiigefieren 
Bcutelraf ten, Wickelbareii, Palmenroller, Baunistachel- 
schweine, .sowie die siidamerikanischen Baiiniaffen: Kapuziner- 
affen, Klammeraffen, Briillaffen ii. a. m. Manche diescr Affen, 
wie die Klammeraffen, sind so geschickt, daU sie damit Gegenstande 
aufnehmen konnen. 

Viele Baumsaiiger bcnutzen ihren Schwanz l>eim Springen als Balun- 
zierstange. Bas ist bei den langschwftnzigen Affen und Raublieren. die 
den Wald bcwohnen, der Fall. 

Oft ist der Schwanz buschig, 
wie bei den Eichhornchen, 
und fordert dadurch die Gleit- 
bcwegung durch die Ausbrei- 
tung der Haare beim Sprunge. 

Ina Gegeusatz zu den Greif- 
kletterem kann man daher 
dicse Gcschopfc als Spring- 
undiSchweheklettererbe- 
zeichnen. Sie haben stark 
vcrlangerte HintergliedmaBeii 
und tragen haufig, wie die 
Golobusaffen. einen langen 
Haarbehang, dcr gleichsam als 
Fallschirnr dient. Bei den 
eichhornartigen h'lughorn- 
chen (Anomalurus), <lie in 
den Waldern VV'estafrikas leben 
und niemals auf den Boden 
kommen, hat si(^h zwisciien 
GliedmaBen und KorjuT cine 
Flughaut entwickelt. Diese 
fallschirmartige Vorrichlung 
wird noch diu'chden baschigen 
•Schwanz unterstiitzt. so tlaB 
<Ue Tiere damit von Baum zn 
Baum gleiten. Zum eigent ■ 
lichen Flugwerkzeug hat sich 

derFallschirmbeidenFlatter- ^ 1 , 1 ,, 4 ,;. Fiatuirumki vo 1 .im>, Ui, 

tieren odor Fledcrmausen y,., «.isir. .I.r mi. ..i.mr KlaucT 

(Ch 1 ro pt C ra. ) 6UtwicKt*lt, oic h-mt lion <ilie4niHlten KinUerraaki 

von kletterndcn Jnsektenfres- àvj im WaMift-bict der MnIjiyiM-ln-n ouf dttn 

86rn abstamme^n Si6sindRUch IMurppiucii find den Sundninscln lebt. Hr 

1 O' 1 TA a. lïBt *M'h Hilt Kallsrlilrm VOI» Huuimsu Haum iflciteii. 

xum Kiettern und Sich-letit- ^ 


hangen befahigl, da der ver- 

langerte Daumen der Vorderbeine eine slarke Krallc triigt. Mit ihrem 
Klugapparat gleiten die^ Flatten iere von Baum zu Baum, \im deren 

|j»DitK>-hnfl>kuri(]r IM. % 
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Abb. 47. 


PViichte zu crlangen. Auch der zu den Insektenfressern gchorende Flatter- 
maki ( Galeopit heciis volans, L.) besitzt eine Flatterhaut (Abb. 46). 

Der Bau der Klettervogel macht sich nach anderer Richtung bin 
bemerkbar. Papageien, Tiikane (Abb. 47), Turakos, Bartvogel, 

Piaangf resser,Horn vogel(Abb.48), 
Baurahopfe, Spechte (Abb. 49)und 
Meisen besitzen KlcttcrfiiBe. Sie 
treiben sich auf Stammen und in den 
Kronen der Baume umher. An ihren 
FiiUen sindzwei Zelien naeb vorn, zwei 
naeh hinten gerichtet. Bci manchen 
Alien, wie den Mauavogeln. konnen 
die Zehen nach vorn oder nach hinten 
gestellt werden ; dieseWendezehen ver- 
sf ehen sie zum Klettern ebenso geschickt 
Z4I benutzen wie die Papageien. Ihre 
Zelien tragen scharfc, gebogene Krallen 
zum Festhaltcn an der Rinde und zum 
llmklammern von Asten. Auch die 
Reptilien zeigen die verschieden- 
artigsten Vorrichtungen zum Klettern. 
Bin ausgesproclienes Baumleben fiihren 
die Chamaeleons. Sic besitzen 
eineii Rollschwanz, der <lieae langsam 
sich fortbewegenden Baumtiere (Abb. 
.•ntubHu ,Kh»n.ph:»te. tok.. .'.0)zuni Festhaltcn an Baumzweigcn be 
Miill.). fâhigt. Diese im tropischen Airika, 

AuHfri'spruclic'iie Hniimviifrol .sind die dcu nonicnt licli abtT auf Maclagaskar hcinu- 
siidanicnkantscbcii KtfTpntviild hawohnendin schen Kchscu zeigen als Baumtierc in 
Tokanp^Haml)Iiastidm•^dîcInit0.^cm^rToflen, hchein MaCe AnpasKungen an ihren 

von Luariiiiinen orllillton und daker lek-htcii t t -u ^ 

Schnabel peM-hiek. Kriiehte von den liSnnien Lcbensaufeiithalt. An ihren lanpi Und 
.ib 7 in|.ilii<ken versteben. walzenformigeii Beinen Sind die tunt 

Zehen an jedem FuBe zu je 2 und 3 bis 
zum Grunde ihrer vorletzten Glieder von der Korperliaut umhiillt. Dadurch 
wild eine Art Zange gebildet, die die Tiere zum Zugreifen, Festhaltcn und 
mithin zum Klettern an Baumzweigcn befilhigt. Ihre beiden Augen sind 
in ihren Bewegungen vollig unabhangig von einander, so daB die sich lang- 
sam fort bewegemlen C h a m a e - 
Icons ihre gauze Umgebung 
iibei'seheniind leicliteineBeute 
ausfindig niaclieii konnen. Zu 
dcrcti Brlangung kann ihre 
Zunge, die an ihrer Spitze 
klebrig ist, so daB die Insekten 
daran liaften bleiben . lilier 
halbe Korjierlange w'eit vor- 
gestoBen werden. 

Bei den S c h 1 a 11 g e n lasseii 
sich elienfalls Anpassungen an 

das Baumleben naehweisen. Die . 

baumbewolincriden Riesen- Ns-liornyosal. (l.ucer,,, ehuus ic.«., 

n â II m v; Tvpkcbt* Baamkewohnersintl mo NH#hornvo{relU'ncer«r‘ 

schlangen, Baumvipo^rn 

U, a. Bail msch lange II be- nüiiron sich von dcrou Kriichten. Ein4ro Arlcn luaaern 
sitzen eineil Greifsehwanz. Uiro Weikehen wSkrond dor Mnitzoit in KanmhJihlen ein . 



Digitized by Google 


Di© Tiero der Waldland»châften. 


147 


Vicie Arten ïeichnen sich diirch aiiffallende Kôrperlange und Schlankheit 
desKôrpcrsaua. AuBerdem besitzen sic an den Seiten der Bauchschilde wink- • 
ligeKanten, die das Herabrutschen dcr^'chlangenbeimKIcttern verhindern. 



Abb. 41). 8chuArsspeclit (PiiuiK tUArliuH. L.)< 

Der harto, meiCeirormig gustalteto 8clinabel betaliîgt die ÿpec)ite (Picidae) 
das flolz nnd die Kindn der liiimiie klopft iid tn bearbeiten, nm sur 
Nahranir, die ans allerloi losekton aud deren Ijirven besteht, sn gelnogcn. 
Der Scbwarzspec-ht Torlangt groüe, /.nsanmtetiliangetide Waldungen aI^ 
l^cbensraum. 


AuBerden genannten KJetlarlicrcn lassen sich noch die Haftkletterer 
unterscheiden. Diese Tiere besitzen an ihren üliedmaBcn Haftapparate, 
duTch die aie beffihigt sind. an senkrechten iStammeii und Wàndcn empor- 
zulaufen. Unter den waldbewohnenden Reptilien gibt es zahlreicW Gecko- 
niden, die an der Unterseite ihrer 
Zehen einen aus Lamellen bestehen - 
den Haftapparat tragen. An der 
Unterseite der Lamellen befinden 
sich zahlreiche feine Haare. Diirch 
Andrücken und Aufriehtenderselben 
wird ein luftleerer Raum geschaffen. 
wodurch sie von dein Driick der 
âuBeren Luft an ihre Unterlage ge- 
preBt werden. DerKôrperdcr Gecko- 
niden plattet sich auffallend ab und 
zeigt in cinzelnen Fallen cine lappen- 
artigeVerbreiterung seiner seit lichen 
Kôrperhaut, sowie d(!S fichwanzes, 

Das ist in ausgcpragler Weise 
bei dera auf J a V a Icbenden F a 1 1 e n - 
gecko (Ptychnzoon horaaloce- 
phalum, Kuhl) der Fall. Auch 
der Blattaohwanzgecko (Uro- 
p 1 a t ea f i m b r i a t U s , 3 c h n. ) zeigt (Cl.an,«.'l«.n .lilepis. Leach/ 



eine aulfkllige Abplattung 
Kôrpers. (Abb. .il). Diese 
breiterung der Kôrperwand 
10 * 


Ver- 

fiihrt 


Zu ecliten Itaamtieron 
goworden. Sie besitzen 


sind die CbAroaeleonn 
inen Greifscliwans. 
aU (*reif»ingen dienende Kiifiu and cine Innge 
vorschnelIbAre Znnge. 
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ÏU fallHchirmartigen Vorrichtungeii, wie sie bei den Eidechseii unter 
den Baumagamcn, bei den Drachenechsen (Draco ), entwickelt sind. 
Bei ihnen tragen die. ersten fiinf bis scchs Rip]x;n jederseits eine Hautwuche- 
ning und bildcn einen Fallschirm. Die Dracbenechscu konnen willkiirlich 
den Fallschirm ausbreiten und, von ihm unlerstiitzt, sehr behend nach 
der Beute hinspringen. Als echte Bauinfiere kommen sic wohl nur in 
Ausnahmefallen auf den Boden herab. Hire Heimat sind die Wàlder der 
Sundainseln. 

Eine andersartige Haftvorrichtung zeigen zahlreiche Baumfrosche, 
die an ihren Zehen driisige Haftschcibcn tragen. ALs solche sind die Laub- 
frosche (Hylidae) in zahlreichen Arten iiber Amerika und Australien ver- 



Abh. r»l. iUatt.<i'lmnoz|(c>cko (Uroptale> Hm- 
briatu.H, >chn.). 

Ein Ati>t^e.'«prochi‘ut'r Hauni<«tiiroinbe\vobnor l>t 
dor Hlau.*s(‘hwans}re(*ko aas Madapisknr, do!*>cii 
platter Korper iHrlit dor Unterlapc. auf 

der or sitat. atiMilimie^rt. 


Abb. .’>2. Jara-Klii^frot«.‘li •,Kbucophorll^ 
roiimnnlii. Hoioi. 

I>er Java-KIu|rfro'«('h beniiut die zwischoit 
den vcrliinjjerten /Cohen au^jrcHpaiinteii 
Sclminmibante al^^ znm Her- 

unturtrleiten vun don Kaunu'ii. 



breitet, linden sich abcr nur in wenigen Arten im altweltlich-noi-discheii 
Gebiet. Durch ihrc Haftschcibcn bcsilzen sic die Fàhigkeit, sich auch an 
glatten Flachen fcst zu haflen. Auf der Bauchseile tragen sie auBerdem 
feine Wàrzchcn mit einem SchweiBhichc im Gipfel, die cbenfalls zum An- 
heften der Tiere von Bcdeutung sinrl. Eine ganz eigcnartige Bildung zeigt 
die Gattung Rhacophorus unfcrdenFroschcn. (Abb.5'.’), Dicse als Flug- 
frosche Irezeichnelcn Amphibien besilzen an alien Zehen vollstandige 
Schwimmhaiitc, dcren breite Flachc sie durch Ausspreizen der Zehen beini 
Absprung als Fallschirm benutzen. — Scdbst unter den Fischen gibt es 
Klettcrtiere. Als solche sind die die Mangrovewiilder bewohnendeii 
Schlammhiipfer (Periophthalmus) zu nennen. Diese .sonderbaren 
Wassertiere sind br’fahigt, bei Ebl>c auf dem trocken gelegtcn iStddamm zu 
verweilen, um in ziemlich groBen Satzen nach Fliegcn untl anderen In- 
scktcn zu s])ringen. Dabei klettern sie auf die Luftwurzeln der Mangrove- 
pflanzcn, in deren Nâhe sie sich mit Vorlielie aufhaltcn. Da die Kiemen- 
offnungcn sehr klein sind, kann dieser Fisch lange auBer Was.ser 
4)leiben. 

Schutzfarben und Sc hu tzzeichnu ng. Die Far ben-uud Zeich- 
nungsmerkniale der Waldtierc lasK<;n iibcreinstimmendes Geprage er- 
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kennen. Die an Korperbau kleinen Bodenticre sind diister und unauff&Uig 
gcfarbt, wenigstens im dunklen Urwald, denn der Gegensatï von Bicht und 
Schatten spielt auf dem Bcden des Waldes keine bedeutende Rolle. Sie 
verbergen sich hinler Baumwurzcln, Krautem und Strauchem und benulzen 
Erd- und Baumhohlun als Verstecke. Als Pflanzenfresser leben sie in 
Familienverband cder in kleineren Rudeln, wie die Hirsche, Rehe, 
Pekaris u. a. m., als Fleischfresser leben sie einzeln, selten in groBerer 
Zabi vereinigt wie die Wolfe. In den Tropenwiildern Afrikas sind kleine 
und zierliche Antik pen, wie die reizenden Zwergantilopen, Ducker 
und Waldbocke heimisch. Kin kurzes. zierliehes Gehorn, das sie nicht 
behindert, zeichnet sie aus. auch tragen sie ein wenig auffallend gefarbtes 
Kleid und sind schnell und gewandt in ihren Bcwegungen. Daher konimt- 
es, daB sie nur selten gesichtet werden. 

Auch Vogel, die auf dem Bcden der Walder heimisch sind, tragen ein 
unauffalliges Kleid. Als solche sind die Eulenpapageien Neuseelands, 
die in Australien lebenden Erd- cder Hohlensittiche, sowie die eben- 
falls Neuseeland bewchnenden Nestorpapageien zu nennen. 

Vcn unscren einheimisehen Waldbcdentieren sind untcr den Saugern 
der Waldhase, unter den Vogeln die Waldsehnepfe als Beispiele her- 
vorzuhcbcn, da diese ebenfalls ein unseheinbares Kleid tragen. 

Scbald aber die Tierarten den cigentliehen Bcden verlassen und zu 
klettcrn anfangen, sich also mehr dem Lichte au.ssetzen, werden die Farbcn 
lebhaftcr. Die Tiere fiihrcn dann auch ein frciercs, be weglicheres Leben und 
huldigen mehr der Geselligkeit. Das zeigen in auffallender W'eise die bunt- 
gefarblen und reichgezeiehnelenKatzen derTro])enliinder. Tigerkatzen, 
Ozelot, Leopard und Jaguar wetteifern in Schonheit ihres Ringel- 
iind Flcckenkleides mit einander. ' 

Tropenwald. Die Gegensatze von Licht uml Schatten, die der 
tropische Urwald namentlich an seinen Riindern oder in der Umsaumung 
von FluBliiufen bietet, elie Farbenunterschiedc, elie die dort iippig 
gedeihende Pflanzenwelt zeigt, erftirdern fiir den hcranschleiehenden 
Rauber ein Schulzkleid, das mit der farbenprilehtigen Umgebung in Ein- 
klang steht. Ein cin^aib'g getonter gioCerer Tieikoiper wiirde darin anf- 
fallen, das bunte Parelelfell wiikt aher zerstreuend und aufloscnd auf die 
Gesamterscheinung der Gestalt, so daB dcrTierkori)er im Rahmen seiner Um- 
gebung verschuindet. 

In den Laubdâehein ist reichliehes und mannigfaehes Licht vorhandeii, 
elaher kemmt es, daB die jenen Lebensraum bewe.hnende-n Gesehopfe oft 
in den schilleindstcn Farben prangen. Das gilt ver allem vcn den zahl- 
reichen und mannigfaltig erganisierten Baumvogeln tier trcpischen Ur- 
walder. Papageien, Kuckucksvogel, Bartvogel, Pisangfresser. 
zahlrciche Singvogel u. a. mehr sind eft mit <len lebhaflestem Farl)en ge;- 
schmiiekt. In den Tropen herrscht die giiine Farbe ver. Auch Reptilien 
emd Amphibien erscheinen <lcrt viclfach in griincm Gewand, nicht minder 
zahllcsc Jnsektenarten. Auch in den Mittclgiirteln zeigen viele Baum- 
tiere eine. mit ihrer griinen I’mgebung iibereinstimmende Fiirbung. Es 
sei an den Griinspecht, Griinfink unel Zeisig erinnert. 

Nadelwald. Der Nadelwald stellt andere Forderungen an <lie 
Farlx-nanjjassung seineT Bewohner. Dunklere Farbtone sind hier vor- 
herrschend. Auch ist dabei zu bcriicksichtigcn, daB hier mehr ala l>cim 
Laubwald die Ubereinstimmung mit der Farbe der Stilmmc und Aste von 
«1er Anpassung verlangt winl. Daher erkliirt es sich, daB die Spechte vor- 
herrschend braune Farbtone in ihrem Feelerkleid erkennen lassen. Auch die 
Eichhornchen zeigen in ihrem Fellkolorit hochgrndige UlH-rcnnstimmung 
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mit ihren Aufentlmltsorlen. In den Trr|)en sind sie entsprechend ihrer dor- 
tigcn Umgebung eft iiuBerst bunt gcfarbl. wiihrend die in geinaBigtcii 
und nordisclien Wiildern hciinitichcn Art en sifli dnrch rolbraune und grauc, 
einformigcrc FaiVjtbne kennzeiebnen. Einc ausgczeichnete Anpaasung 
zeigt in dieser Hinsicht unser einheimischcB Eiehhdrnchen. Es tragt nicht 
nur ein dor IJmgebung angepaBtes Schulzkleid, sendern cs nimmt eft beini 
Verheffen am iSlamm eine Knhcstellung ein.durch welchees mitaeinem Kepf 
eineni abgebrcchenen Ast gleicht. Zahlreiche Nachttiore, die den Tag in 
Schlupfwinkeln eder bewcgungslcs anf Asten sitzend verbringon, sind ihrem 
Aufenthaltscrt eft in vcllemleter Weise in Farbe und Zeichming angepaBt. 
bas gilt 'nanienilicli fiir sclebe Tiere. deren Korperbedeckung der Baum- 
rinde tiiuschend iiindich sieht. So zeigen Euien und Nac ht schwa 1 ben ein 
in grnuen und braunen Farben geJiallenes Anpassungskleid, walirend unter 
den Insekten uns<‘rcr nordischen Heimat K i ef er use h warmer . K iefern- 
spinner. Rotes Ordensband und Birkenspanner mit der Baum- 
rindo, auf der sie sitzen. grrL’e Übcrcinstimmung zeigen. 

Auffallen muB cs, daB Waldtiere haufig Meikmale und Abzeiehen an 
sich tragen, sei es Farbenscbmuck an bestimmten Korperstcllen, Haar- oder 
Federpulz vcrschitdener Art, der sich als Haaibiischcl.Fcdcrkrrncn und der- 
gleichen mehr kenntlich macht, durch die sie sich ven nahe verwandten 
Arten unterscbciden. Diese Mukmale sind als Arletkennungszeichen der 
Tiere unttr sich nufzufossen, durch wclche sich die in Geselligkeifsverband 
lebenden Gcschcpfe Icicht vtn Arlficmdcn unterscheiden und sich zu ihren 
Artgenessen hallen. Unler den Saugetieren des Trcpenwaldes sind die 
Meerkatzen besenders auffiillig mil sc-lthen Abzeiehen geschmiickt. 
Bez.iiglich der Vogel sei nur an die Pa pageien erinnert, unter denen die A ma - 
zonenpapageien seiche Unterscheiduiigsmctkmale in grcBcr Mannig- 
faltigkeit erkennen lassen. Als seiche Arten seinen Gelbscheitel-, Gelb- 
wangen-, Gelbnacken-Amazone, sewie GroBer Gelbkopf genannt. 

In vielen Fallen sind nur die Mannchen in solchcr auffallcnden Weise 
gekennzeichnet, wiilircnd die Weibchen eitiloniger gefiirbt sind und sclcher 
Abzeiehen entbehren. Die Fasancnhiihne z. B. ])iangen in <len wunder- 
vollstcn Farben und sind reich mit Schmuckfedern geziert, die Hennen da- 
gegen entbehren nicht nur sc.lcher Abzeiehen, sondern sie sind cinfonig ge- 
fiirbt und unauffilllig gtzcichnet. Das hiingl mit dem Brutgeschaft zu- 
sammen. Die auf dem Bc.den sitzende und briitende Hcnne bedarf cines 
Anpassungssehutzesj'der den brntenden Vcgcl mit der Umgebung in Ein- 
klang bringt, wShrend der Hahn dem Lichte weit mehr ausgeselzt ist und 
daher eincs Faibcnkleidcs als Schütz berlarf. Dazu koinmt noeh, daB die 
geschicchtliche Zuchtwahl hier cine R( lie spiclt, auf deren EinfluB ein gut 
Teil <lcr auffallcnden Meikmale in Farbe und Federfcrm zuriickzufiihren ist. 
Audi die Farbe der Eicr ist auf Sehutzforderungen zu beziehen, wie denn 
aueh die Form des Nestes auf Anpassungsschutz abgestimmt ist. 

iSch u t z de r .1 u n gen. Hrutpflcge und .lungenschutz finden im 
Walde bei zahlreichen Ticren die .sorgsamste Ausfiihrung. Oft werden 
die raffiniertesten Vorkchrungen getroffen, um das Leben der Brut zu 
•sichern. Manche Siiugeticre, wie Fuchs undDachs, legen geraumige Erd- 
bauten an ; sie wcnlen nocb vcm Hiber iibertroffen, (lessen künstlicher 
Ban mit dem \Vas,ser in Verbindung steht. Das glciehe ist aueh bei dem 
Bail des Schnabelticres der Fall. Audi manche waldbewohnenden 
Beuteltiere, wie der erdwiihlcndc Wombat, legen sich Erdwchnungen 
an. AiiBerordcntlidi mannigfaltig sind Form und Anlage der Vcgdnc.ster. 
Zu deren Herstcllung wird das versdiiedenstc Material des Waldes verwandt. 
wie Bliitter, Pflanzcnfasern, Zweige und andere v'cgetabili.sche Stoffe. 
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Viele Tiere bcnut/.cn Baunihiihlen hIs Untersehlupf. Wohnraum und Brut- 
stàtte erweitern sie kiinstlich, wie die Speehte, stcpfen sie nut allcrlei 
Material aus, wie die Eichhornchen, oder nianern darin sogar ihre 
hriitenden Weibchen ein, wie die Nashornvogel. 

Brutpflege. Unter den Amphibian lassen die Baurafrosche 
des tropischen Anierikas und Afrikas hochent wiekelte Brutpflege erkennen. 
Einzelne Arten (Dendrobates trivittatus und braceatus) begeben aich 
in austrocknende Pfiitzen. In diesen setzen sich die Quappen auf ihren 
Riickcn, um auf diese Weise einem neueii, wasserreichen Tiimpel zugefiihrt 
zu warden. Bei einem chilenischen Frosch nehmen die Manncben die 
Eier auf und foi-dern sie durch Schluckbewegungen in den Kehlsaek, in 
welchem die Jungen ihre voile Eutuicklung durchmacben. Sie warden bier 
ernabrt. indem ihnen mit Hilfe des Ruderschwanzes durch die Kiickenwand 
des Brutsackes Nahrungssiifte des Vaters zugefiihrt wcrden. 

Laubfrosche des tropischen Siidamerikas (Bcutelfrosehe, 
Nototrema) tragen auf dem Riicken cine nach hinten sich offnende 
Tasche von etwa 1 cm Tiefe, in der die Eier die erste Zeit ihrer Entwieklung 
durchmachen, die bei anderen Arten aber die Eier bis zur vollstandigen 
Verwandlung der Jungen aufnimmt. Rappia- und Phy llomedusa- 
arten kleben mit dcr Oallerte ihres Laiches die Blatter zu dessen Schütz zn- 
■sammen. 

GroB ist das Heer gescUig letaider Insekten, die auf die verschie- 
denste Weise Kunstbauten und Xester errichten, durch die die Landschaft 
nieht selten ein besonderes Gepriige erhalt. Hier sind vor allem die Erd- 
und Hochbauten der Ameisen zu nennen, die im Walde nicht selten be- 
trachtlich hohe Haufen anlcgen. So richtet in unseren Waldem die Wald- 
ameise (Formica rufa) solche W'ohnstiitten auf, in denen sie .sorgfiiltige 
Brutpflege treibt. 

Die Ameisen sind in den Waldern iibcrall in groUer Arten- und Indi- 
viduenzahl verbreitet. So berichtet u. a. Tschudi, daB in Peru diese In- 
sekten sehr zahlreich leben, wodurch fast jeder besondere Strauoh und Baum 
seine eigene Art behcrbergt. Oft hausen die Araei.sen im Innern von 
Pflanzen, deren Stengclglieder und Blatter ihnen zur Wohnung diencn. 
Brasilianischc Akazienarten bieten Ameisen in hohlen, vor der Spitzc mit 
einem Lcch versehenen Stachcln geeignetc Schlupfwinkel. In den Wald- 
schluchten des Bismarck- Archipels finden sich Ameisenbaume 
(Endosspermium for mica rum ) als Wohnsitze von Ameisen. AuBerdcm 
beherl)crgen hier ncch eigentiimlichc Knollengewachse (Myrmecodia), 
die frej an Bauman hiingen. die genannten Insekten. 

Hiingende Nester verfertigt cine Mcnge geselligcr Wespeu, Nestwcspen 
finden sich Ix-sonders haufig in Central- Amerika und in Guayana, deren 
îvester von papierartiger Beschaffenheit von den Zweigen dcr Baume herab- 
hiingen. Andcre Wespenarten bauen I>ehm-Hangenester, wie sie sich z. B. 
auch in Guayana finden. Anch die Biencn sind als nestbauende Kiinstler 
bekannt. Ferner sind hier die Nester des Seidenspinners aufzufiihren. 
ven denen z. B. die afrikanischen Anaphe-Arten groBe, an Bauman 
hangende Neater bauen, in denen zahllose Kinzelkokons in einer gemein- 
samen IJmhiillung untergebracht sind. 

Viele freibewegliche Tiere des Waldes, die nicht an cine l)estimmte 
Brut- und Lager.stilttc gebunden sind, lassen besondere ivebensgewohnheiten 
erkennen, um ihre Jungen mit auf die Wandersehaft zu nehmen. Da die.se 
ihnen bei ilwen Streifziigen schwer folgen konnen, schleppen sic sie auf 
ihrem eigenen Korper mit sich umher. Auch b<‘i einer Anzahl von Sauge- 
tieren nehmen die Miittcr ihre Jungen mit auf die Wamlerschaft. Unter den 
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baVimbewohnemlcii Saugerii ist das bei den Beutelralten a\is dem Ge - 
schlecht der Beiiteltiere, liei den Pel z flat tcrern, sowie bei den P’leder- 
mausen, Halbaffcn tmd Affen der Fall. 

Die Er niih r II ng de r Waldt iere. Die Nahrungsmittel, die der 
Wald hietet, sind aiiCerst nuinnigfaltig. Walirend fiir viele Waldbewchner 
auf beFchrankt e ni Ran m sich giinst ige Nahning bietet , sind andere gez«'ungen, 
inneihaib de« W'aldes ein unatctcs Wandcrleben zu fiihren und sieh die 
Nahiufg zii ei wandtrn. >Sic verlasFcn die auFgenulztcn Gebiefc und wenden 
sich piir.stigeren Gcger.dcn zu, wcbei sie namentlich der Fruchtreife fclgen. 

Pf la n zen reic lit um. Der Pflanzenreichtum des Wa Ides und dessen 
verschiedenartige Zusaniinen.seizung bietet .seineii Bewchnern, vcn der 
Brdenslufe bis hinnuf in die Krcnenstufe, cine Fiille der verschieden- 
arligsltn Esistei zinillel, fiir dertn Er.'-chlieCung die Tiere in ihrer Organi- 
satU n''z\vukniiCig tingerichict sind. Es gibt keir.cn Pflanzentcil, der nicht 
seinen Litlhaber hat, uni ihn zu versgei.sen. Wurzel, Klengel, Stamm. 
KnrsjJcn. Blatter, Friiehle, sie allé fallen den verschiedensten Nahrungs- 
spezialisten zuni Opfer. wobei cs bei fiiesen nicht selten zur Ausbildung 
ganz besonderer korperlieher E in ric.ht ungen kcmnit, um zur 
Nahiung zu gelangcn. Bchtcnde, slcchende, sehneidende, beiflende, 
saugende, sagende. leckende, schabende, nagende und andere Bewegungs- 
artcn werdcn von den Tieren mit eigcns dazu cingeriehtetcn Mund- 
wci kzeiigcn ausgefiihit. um .sich die Pfianzcnnahrung zu erschlieUen. 

Veil ill'll Pflanzcufresscin des Waldcssind die Fleischfrc.sser abliiingig, 
die ihrerseits wieder die mannigfaltigsten kôr|ierlichen Merkmale besitzen, 
um ihre Beutetiere zu iilnTwiiltigen und als Nahrung zu verspeisen. 
Um zur Beiite zu gelangeii bilden sieh liei den Rauhtieren die ver- 
schiedensten .lagdmetheden aus, die auf ein Aufspiiren der Beutetiere durch 
hochausgebildete Sinnesorgane, Ge,sicht, Geruch und Gehdr, hinauslaufeii. 
Zahlreiche Waldt iere sind N' ac lit t iere . die erst mit Eintrittder Diinimerung 
auf Jagd gehen, wiihrend sie den Tag iiber in Vcrstecken verbergen lic-gen. 
Die in Schliif liegentitn Galagos halien in dijr Ruhelage die Ohren einge- 
rollt, entrollen die.seibcn aber beim Erwachen, das FingertierMadagas- 
kars besilzt einen diirren Finger, mit dem e.s In.sefctenlarven aus den 
Spalten der Baumriiule liervorholt und die Speehte meiUeln mit ihreni 
spitzen und barter Schnalx'! die Baumrinde auf, um zu den Insekten und 
ihren Larven zu gelangen. 

Sommer- und Wi n t ersc h 1 af. Mit dem Mangel an Nahrung hiingt 
die Ausbildung cines Sommer- odcr Wintersehlafes bi-i vielen Wald- 
tieren zusammen, um der (lurch Trockenheit oder Kiilte bedingteii Exjstenz- 
not zu entgehen. Viele Tiere ziehen sich in den Waldboden zuriick, um dort 
in schiitzenden Wrslecken verbergen, den Einiritt der giinstigeren Jahres- 
zeit abziiwarten. Das ist zu Beginn des Herbstes liei zahlreichen Insekten 
der Wiilder des Mitlelgiirtels der Fall. Da diese Tiere vcn der Vegetation 
abhiingig sind, verlieren sie mit Eintritt des Laubabfalls ihre Nahrungs- 
quellen. Audi viele Siiugetiere, Reptilien und Amphibieii, .sowie Molluskcn 
mid andere im Sy.stem tief stehende Gesehopfe ziehen sich in Schlupfwinkel 
am Boden, wie iiiicli auf Baumen zuriick. um der Gefalir des Verhungerns 
und Erfrierens durch den Winter zu entgehen. Baumhohlen, Spalten in der 
Rinde, Erdhohlen, Mauerlik'hcr und andere verborgene Ortc mehr dienen 
dicseii vej'sehiedenartigen Tieren als Winteraufenthalt. 

Um den Winter ohiie Nahrung iiberdiiuern zu konneii, fallen viele 
dieser Tiere in einen Winterschlaf, in welcheni Zustand die Lelrensfuiik- 
tionen bis auf ein Minimum herabgesetzt sind. Eire griiliere Anzahl solcher 
Gesehopfe fallt aber nur in einen iinterbrochenen Winterschlaf. Mit 
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Eintritt warmer Witterung erwachen diene Arten und nehnien Nalirung zii 
sich. Zahlreiehe Winterschlafer legen sich vorsorglich Wintervorrate an, 
die aie beim Erwachen verzehrcii. 

Um der ausdorrenden Hilze tropischer Sommer zn entgchen. zichen sich 
manche Tierartcn in Schlupfw'inkel zuriick, die sie mit Eintritt des tro- 
piechen Friihlings, der Regenzeit, wieder verlassen. So zieht sich der auf 
Madagasknr heimische Tanrek (Centctes ecaudatns) wahrend der 
groBten Trcckenheit in den tiefsten Kessel seines Banes zuriick, wo er die 
Monale April bis Novemljer in ahnlicher Weise wie unser I gel den Winter 
vensehlàft. 

Wa sserversorgung. Das Trinkbcdiirf nis dcr Waldtiere ist ein ' 
sehr verschiedenartiges. Je nach dem Feuchtigkeilszustand derWalder ist 
das Tier gezwungen, seinen Bednrf an Wasser so oner so zu regeln. In 
Waldern, in denen wasserreiche Pflanzen und Friiehte den Tipren als 
Nahrung dienen, ist das Wasserschopfen des Wildes nieht oder nur in ge- 
ringem MaBc notwendig. Auch der Tan, dur auf tien Pflanzen lagert, ge- 
niigt vielen Tieren zur Stillung ihres Durstes. In trockenen Waldungen ist 
das Wild dagegen gezw ungen. seinen Dtirst durch Aufnahme von VVasser 
zu loschen. Als solche Schopfgclegcnheiten dienen den Tieren des Waldes 
Quellen, Waldseen und Teiche, sowie aueh Fliisse, die den Wald dureh- 
ziehen. Da an den FluBufcrn das Pflanzenlebcn infolge des Einflusscs 
des Lichtes eine groBere Rolle spielt, ziehen sich auch die Tiere dahin, 
vcn der reichen Pflanzennahrung, sowie den vielen In.sekten, die sich am 
Waldsaum aufhalten. prcfitierend, zumal sich ihnen hier durch den nahen 
FluB Trink- und Badegelegenheit bidet. 

Die Ufer der Sfrome sind bescnders in den 'l’rojK'n von einer reichen 
Tierwelt bevolkert. Eines solchen Tierreichtuins crfreut sich in dem siid- 
imerikanischen Rcgenwaldgebict vor allcm das Becken des Amazonas. 
Den dort lebendcn zahlreichcn Insektcn folgen ihre natiirlichen Feinde, die 
insektenfressenden V'ogel. Auch baumltewohnende Reptilien, 
Eidechsen nnd Schlangen. finden sich hier, die teils den Insekten, teils 
den VTigcIn naclustellen. Am friihen Morgen und bei Konnenuntergang 
trcten aus dem Walde, z.T. aus Offnungen, die sie sich selbst iH-reitet haben. 
viele gioBere Saugeliere heraus, um sich iinil ihre Jnngen im -Strom zu 
haden und um zu trinken. Tapirc, Wasserschweine, Pekaris u. a. 
mehr vcrlas,scn den Wald und wenden sich dem Wasser zu, vom J aguar und 
Silberlowen belauert. Auch den im Flusse befindlichen Krokodilen 
fallen manche dieser Silugcr zum Opfer. Zahlreiehe groBere V'ogel. 
Reihcr und Hokohiihner, vcrlas.sen zur Nachfzeit ebenfalls den Wald, 
um sich dem Flusse zuzuw-cnden. 

Zahl und Artcnreichtum. Die Zahl dcr Tiere, tlie tien Wald l>e- 
wohnen, unterscheidet sich von tier der offenen Lanilschaften, indem im 
Walde die Artenzahl grtifier, die der Einzelwesen alter im allgemeinen 
geringer ist. Durch die Versehicdenartigkeit tier Pflanzcnwelt ist im Wahle 
tlie Moglichkeit, sich in der Nahrung zu spezialisiercn fiir tlie Tiere grtiBer, 
wodurch tlie Artbildung Forderung erhiilt. Die groBere GleichmaBigkeit im 
Pflanzenwuch.s in dcr offenen Landschaft, zumal in der Grassteppe, bictet 
dagegen zahilo.scn Einzelwesen, die sich zu Herdcn verbintlen, giinstige 
Daseinsltetlingungen. 

Leben sge W'o hn hei t en und Seelenleben. Die mehr ttden^iinder 
miihsame Beschaffung dcr Nahrung wirkt auf die Lebensgewohnheiten 
und, die Psyche der Waldtiere ein ; Geschopfe, die wie (lie Faultiero ein 
sorgenloses Dasein innerhalb reichgedeckter Tafel fiihren, sind langsam in 
ihren Bewegungen und stumpfsinnig in ihren geistigen AuBerungen. Das 
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Stri-ifeji (lurch <icn Wald und das Muclien nach giinstiger Nahrung fordert 
dagegen die Bewcguiigsanlage und die Gesclligkeit, auch hebt sie die 
geistigen Anlngen der Tiere. Das heweisen in vorziiglicher W’eise die Affen. 
Namcntlicdi hat sich bei den kleineren Arten, die Waldticre sind, der Ge- 
sclligHeitstrieh auUcrordcnt lich entwickelt ;sic fuhreneinausge 8 proch(>- 
nes Hcrdenleben : Die jiingeren Mannchen und die weiblielien Tiere mit ihren 
Jungen ordnen sich einem erfahrenen iilteren Mannclien imter, das die 
Kiihrung und Verteidigung der wandc^rnden Herdc iiliernimmt. Als aiie- 
gezeichnetcs lleispiel kiinnen die Meerkatzen, die die ost- und westafri- 
kanischen Wiilder in einer groCen Anzahl von Arten bewohnen, gelten. 

Die Seeleneigenschaften der Waldtierc sind von ihren Lebens- 
gewohnheiten abhiingig und IreeinfluUt. Die Bodentiere des Waldes, 
nanientlieh die kleineren Arten, die sich ieicht im Pflanzengcwirr der Boden- 
stufe verstcckcn kiinnen, lehen meistens einzeln odor in kleineren Trupps zu- 
sanimen. .Sic fiihrcn ein scheues, vorsichtiges Lehen. Unter ihnen gibt es 
manche Kinsiedler,dcrenCharakter sich, wie dcr des Dachses, als miirrisch 
erweist, weshalb er in Zuriickgezt gcnlunt .sein Da.scin verbringt. Die Be- 
wohner derKronenstufe,dieumherstreifen,.sindlebhafterundgeseUiger, 
da ihnen groBere Bewcgungsmogliehkeit im Lauhdaeh gehoten wird. Auch 
das Tag- resp. Nachtleben iibt Wirkung auf die Seeleneigenschaften der 
Waldticreaus. Tagt iere sind gc.selligcr.lcbhafterundzutraulicher, Nacht- 
tiere dagegen einsiedlerischcr, ruhiger und vorsichtiger beanlagt. Viele 
Nachtrauhtiere sind hintcrlistig und giau.sam. da sie wie die Katzenarten . 
M arder. Sch leichkat zen , Galagos u. a. mehr, ihre Beutetiere he- 
schleichcn, um sie zu vernichten. 

Blanche tierische Bewohner ausgedehnter Urwiilder der Troix-n zeigen 
in ihri m ganzcn Wesen ein eriistes. zuriickgezogenes Verhalten. Das gilt 
liesonders fiir manche Saiiget if re. Briillaffen, Gibbons und SchlankT- 
affen sind auBerst cmpfindlich gegen auBerc Eirdiiickg, crtragcn ver- 
•anderte Lebensbedinguiigcn wie sie die Gefangcnschaft bietet, .sehr schlecJit 
und gehen daher hald.aus demZusnmmenhang mit ihrer natiirbchen Heimat 
gerissen, zu Griindc. Dcr ausgedchnte Wald iibt (lurch seine absoi demde 
Wirkung und die dadutch bcschiankte. Ausdchnung des Wchnsitzes der 
Tiere EinfluB auf ihre scelischen Eigenschaften aus. indem diese Urwald- 
hewollner ein ziiriickgezf genes, insichge kehrtes Lehen fiihren, wahrend die 
Bewohner des freien Gcliindes munterer und spiellustiger sind. Das gilt 
namentlich fiir die Bewohner des Waldinnern. wahrend die des Wald- 
saum(’s in ihren Seeleneigenschaften .sich denen der nffenen Ixindschaft 
nahern. 

Das tieri.scheLelx*nspielt sich weniger ini Waldinnern. sfjndernweit mehr 
am Saume ( 1 er Wttlder ab. Hier, an den FluBliiufen, die den Wald 
durehschneiden, sowie in den natiirlichen und kiinsiliehen Lichtungen pul- 
siert ein bwlcutend zahlreichcrcs Tierle.hcn. Auch die KorpcrgioBe der 
Waldtierc und ihr dadurch hedingter Aiifenthaltsranm im W’alde iiben Ein- 
fluB auf ihr .S(*clenlebcn aus: Zwerg- und Duckerant i lopen , sowie 
zalilrciche kleinc Nageticre. die Ieicht zwischen dem Unterhclz Decknng 
finden, sind .schcu und miBtrauiseh. grüBere Tiere, die sich infolge ihrer 
KoriicrgroBe weniger schncll und vollkcmmcn verhergen konnen, sind den 
kleinen gegeniiber weniger schcu und furehtsam. .Sie erweisen sich mutiger 
und stolen sich. in die Enge getricben, ihrem Gegncr. .So ist der mannliche 
Gorilui, obwohl .111011 er sich der Gefalir (lurch Dcckung gem ('ntzicht, 
ein furchtharer Gegner, wenn er gezwungen ist, sich zu stellen. Auch die 
Wildschweine ( 1 er alien und neuen Welt sind, in die Enge getrieben, fiir 
ihren Feind mutig und gefahrlich. Das gill namentlich auch fiir den 
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europaischen Keiler. Nicht seltim sind wahrcnd dcr Brunstperiode 
viele Waldsaiiger sehr iKishaft «nd angriffslustig, z. B, die mânnliehen 
Hirsche. 

Es lassen sich nicht luir nach hcrizcntaler Richtiing in der Verbreitung, 
vom Waldinnern nach dcr Lichlung zu, Unterschiede im Pcclcnlebcn der 
Waldtiere nachweisen, srndern aiich in senkrechtcr Bichlung. Das be- 
weisen die Bewchner des Lanbdaches. Diese sind enischieden im allge- 
meinon lebhaftcr als die Bcdenticre. Das briugt schcn ihre grôÛere Ge- 
selligkeit mit sich, denn nnter den Bcdentieren findcn sich nicht nur vicie 
Einsiedler, wmdcrn nuch solche, die nur paarwoise cder in klcinercn Trupps 
Icben. Laubdachbewohner sind dagegen hiiufig, wie die Affen und 
Papageien, in groBercn Scharen vereinigt. Die Geselligkcit bringt es mit 
sich, daB sich innerhalb der Gcmeiuschaft der Tnippe Seelenverschieden- 
heiten l)ei den einzelnen Mitgliedern ausbilden. Mannliche und weibliche 
Tiere unterscheideii sich in ihrcm Vcrhàltnis den anderen gegenübcr. Die 
Mànnchen übernehmen vielfach die Fiihrung und Verteidigung der Gesell- 
Kchaft, stcllen Wachen ans und sorgen fur Ordnung und Ruhe. Die Weib- 
chcn nehmen sich der Jungen an, bekümmern sich bei der Flucht um sic 
xind fclgen den Münnchen, die die Fiihrung übernehmen. In hohem MaBe 
ist diese scziale Gliedcning bei vnelen Affen entwickelt, unfer denen die 
M eerkatzen Afrikas, Makaken Indiens und Brüllaffen Südamerikas 
als Beispiele gelten konnen. 

Aller auch”hei Bcdentieren des Waldes linden sich gesellige Geschôpfe. 
Das bcwei.sen die südamerikanischen Pekaris. Ihre Zusammenrudelung 
sf arkt ihren Mut und macht sie angriffslustiger,dcnn diese Schweine fürchten 
vereinigt ihren Erbfcind, den Jaguar, nicht. 

GroB ist die S'char der ge.selligen Vôgel, die aile Stockwerke des 
Trcpcnwaldes durchstrcifeii. Audi der Waldrand smvic die Lichtungen 
sind der bevcrzugte Aufenthalt zahlrcicher Vôgel. Namentlich halten sich 
die iSingvôgel, und unter diescn die Insektenfresser, zahlreich an den dem 
Lichte zugànglichen Teilcn des Waldes auf, da hier das Insektenlcben 
ein auBerordentlich reiches ist timl don befiederten Sàngern mühelcs 
Nahrung biefet. 

S. Ticro des Waldes, die in der Landschaft wiclitig sind. 

Das Waldinnere wird von zahlreichen Ticren als Deckung benutzt. 
Tropische Hirsche und Wildschweino ziehen sich derthin zurück und 
zahireiche Nager, namentlich solche ans dem Mausegcschlecht, fühlen sich 
unter dem schirmenden Dach des Waldes geborgen. 

Audi die Wàlder gemaBigtcr Lancier dienen dem Wild als Ziifliichts- 
ort : Unsere Hirsche und Rehe, Füchse, Marder u. a. Saiiger, sowie 
zahireiche Vôgel hausen mit V'orliche walirend der Nachtzeit im Innern des 
Waldes und treten erst mit Beginn der Diimmerung auf die Lichtungen hin- 
aus. Da die Tiere diirch die Baumstanime, sowie durch das Lfntcrholz viel- 
fach Deckung finden, ist es oft schwer, sie zu sichten. Der Wald ersclicint 
daher hâufig tierarmer als er in Wirklichkeit ist. Erst mit Beginn der Diim- 
merung resp. mit Eintritt der Nacht wird der Wald lebendig. 

Hochwald und Buschwald. Hoebwald und Buscbwald be- 
sitzen z. T. verschiedene Tierarten. Zahireiche Tiere bcvorzugen den 
Hochwald, bei anderen waltet das umgekehrte Verhiiltnis. Namentlich 
verlangen vicie Vôgel fiir ihrBrutge.schàft cinebestimmteZusanimensetzung 
des Waldes.^ So finden die Spechte der gemiilligten Zone im Hiæhwalcl 
hàufigcr Brutgelegcnheitcn in hohlcn Bilumen. Audi bei vielen Reptilien 
IftBt sich eine Sonderung in Hoch- und Buscli waldfornien nachweisen. 
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Da sich an den Randern desWaldes Baum-. Strauch-, Busch- und Graui- 
gewiichse miteinander mi.schcn. so sind hier die Daseinsbedingungen der 
Tierc zahlreich. Als eigcntliche Waldticre kcmmen unter den Wirbelfieren 
die Saugetiere und Vogel am meisten in Betracht. weniger Reptilien 
und Amphibien, cbwobl <liese in den Tn.pcn baufiger im Walde ange- 
troffen werden, als in unseren Breiten, 

Die Inseklenwelt wei.st dagegen nine s»-hr grcOe Zabi von Wald- 
tieren auf. Die baumartigen Pfianzrn sind weit mchr als die kraut- und 
grasartigen zum Kitz fiir bcscndcre Instktcngruppen geschaifen. Wahrend 
die letzteren nur den Blatt-, Blüten-, Stengel- und Wurzelfressern Nabrung 
und Obdach bieten, sind die Hclzfresser zum gibUten Teil auf die Wald- 
büTime angewiesen. Aueh unter den Molluaken finden sicb zahlreiehe 
Arten, die im Walde beiniisch sind. 

Tropischer Regenwald Tm tro])iscben Regen wa Id findet die 
Tierwelt auBerordentlich mannigfaltige Daseinsbedingungen. Liehtungen 
bilden aueh imTropenwald Sammelpunkte fiir die Tierwelt wie Elefanten. 
Biiffel, Wildscbweinc, Rekaris, Tapire. Hirache, Ant ilopen und 
ihnenfolgend dieRaubtiere.wiederLeopard , Tiger, .faguarund Silber- 
lowe. In denTropenwiildern der Alten wie Neuen Welt ist aueh dieHeimat 
der Affen. Sie sind nel)en den Papageien aus tier Klasse der Vogel die 
typiseben Bewohner der Kronenstufe des Waldes. Aueh die Menschen- 
af fen geboren zu den Waldl>ewohnern. Der Gorilla lebt den grbBtenTeil 
seinesLebensaufdemBoden. wiibrendelerSehimpanseeineifriger Kletti'rer 
ist. Zu eigentlieben Baiimticren sind <lagegen Orang-Utans und 
Gibbons geworden, Dem Gorilla verbietet sehen sein bedeutendesKbrper- 
gew'icht den elaueniden Baumaufentbalt. Er se.wchl wie «1er Schinipanse 
treten mit «1er ganzen Solde des EuBes beim Gehen auf, wiibrend der Orang 
mit einge.sehlagenen Zehen auf der AuBenkante des EuBes einhergeht. 
Bei ihm, wie l>ei den GiblKuis, siml die VordcrglietlniaBen auf Kesten «1er 
Heine zu langen Greif- und Klnmmernrganen entwickelt, mit denen sie sich 
gesehickt von Ast zu Ast schwingen kbnnen. Gorilla. Sebimjianse und 
Orang l«‘gen sich iil)ereinstimmend aus Bliittern und Zweigen auf den 
Baumcn nestartige L««ger an. auf denen sie, vor Angriffcn «1er Raubtiere 
sichergestcllt, ohne Gefahr naehtigen. Da .sie ein Wantlerlebcn fiihren, 
«lient ihnen «1er Nest bail niebt zuduuern«lem,8ondernzugelegentbchcraNacht- 
aufentbalt, der naeb Bcdiirfnis dureh «-ine neue iSchlafstiitte ersetzt wird. 

Unter den in der Uandschaft auffallenden Waldaffen d«>r Alten Welt 
si'ien «lie Mcerkatzen, Stummelaffen, Makaken, .Schlankaffen, 
unter denen «1er Neuen Welt die Briillaffcn, Spinnenaffen. Kapu- 
zineraffen un«l Eiehbornaffen hervorgehoben. Audi «lie zablrcich«‘n 
Halbaffcn, die ebenfalls ti’jiisebe tropisehe VV^ildtiere sin«l , geboren 
bierher. 

Eine hoebgradige Aniiassung an «len Wablaiifenthalt zeigen die im 
neuweltliehen Tropengebiet heimisehen .Ameiseiibaren. Dicse las.sen 
in ibren einzelnen Ecrmen den Anpassungsweg «■rkenium, «1er bis zur vol- 
lendeten Ausbibliingals Baunitierefiihrte. Der groBeA meisenbar (Abb.53) 
ist ein Bi denbewr liner ; crklettert niebt, triigt an seinen Fiissen stark ge- 
kriimmte Grabkrallen un«l besitzt ein aus langen Haaren besteheiuies Fell, 
das ihm gegen «lie Unbilden «1er Wittemng Sehutz verleiht. Da «lies«-r zu 
den Zahnarmen gehorige groBe Siiuger eine berumsebweifende Lebens- 
weise fiihrt uiul dort auf dem Boden niicbtigt, wohin ibn tagsiilK-r seine 
Nahrungssuehe getrieben hat, triigt er einen groBen, busehigen Bebwanz 
als Si'hutzorgan, den er als Sehlafdeeke iib«‘r sieb klappt. S«Mn niiebster V'er- 
wan«lter, «1er mittlere Ameisenbiir otler Tamandua (Abb..'i4) triigt ein 
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enganliegcudea Fell, bringt einen groBon Teil seines Lebens auf Baunien zu, 
ist bedeutend klciner als dcr vorige und besitzt einen glatten Wickebchwanz, 
der ihm beim Klettern wiehtige Dienste leistet. In noeh weit hohcrem MaBe 


â.j. Groûcr Anieisonbar fMyrmei*o]ih:i^i tri(lA('ty]a, L.i. 

Kiti diditON. lanjrrs llaarkloiil tra^t der Hodeti di-s südninHrikani'iclien Kctren- 
waldc< b»*wolm* ndu jrrotio Amui.M'nhiir. Kr fiihrt clne vaÿabuudi<»r»‘ndc‘ Lebensweisi* 
und brmiUst S»*h\vanz aU SrlilnlVlcckc. 




Abb. Mittlerer AmviH4 ]il»ür ^'amandun U’kndaclyla. 1^,) 

Dor iiiittli-r»' Atu<*i>cub;ir oder Taiiiundna brinijt (‘iripu proBun Tfil 
'oiru--4 I.clicMts aul' ll;«niiM-n zu. lriiy:i oin knrzen Huan n b«*^lob^,*rldf*^ 
Haarkbud. niid bat «•iiiun Wii‘kt*l:sih>v.'uiz, der ihm beim Klettnrn 


ist aber der kleine — nder Zweizebige Aineisenbiir (Abb. 5'>) déni 
Baumleben angepaBf. Er lebt nnr auf Baimien, ist klein gewordcn, trilgt 
an seincn vordercn GliedniaBen je nur zwci groBe Krallen, die cr gcscltickt 
zuin Klettern benntzt nnd liât einen verhàltnismàBig langen Wicke- 


schwanz. Wickelsebwiinze zeigen unter den Saugetieien auBerdem die 
Briillaffcn, Spinnenaffen und Kajnizineraffen. Die •Spinncnaffcn 
kdnnen ihn direkt als fiinfte Hand lienutzen und Gegenstànde damit auf- 
nchmen. 

Audi die im südamerikani.selien Hegenwald heimisehen Faultiere 
(Abb. r)<i)zeigun eine hoehgradige Anpassung an das Baumleben. Bci ihnon 
IftBt sieli elxnifalls eine Verininderung der Zehenzahl naehweisen. Da da.s 
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Faultier wahrond des Schlafens den Korper cinkriiinmt und die Glieder 
scharf einknickt, haben sieh in seinem BlutgefaCsystcm arterielle 
„Wundemetze“ ausgebildct, durch welche Blutstockungen vermieden 
werden. 

In den tropischen Waldfliissen ist die Heimat dcr KluBpferde 
(Abb. .')7) und der Seekuh oder des Dujongs. Als echte.s Waldtier ist 



Abb. 55. /weieohii^er Anioisenbür 
(Cyc)opeü ditlaclylus, L.). 


Der kleinste unter den Anuiisrnbüren ist dcj* Zwei- 
xehi|;e Amoisenbar. £r ist vblli|^ zura Hannitier 
p^worden, triijft an den Vordorglirdmafien je onr 
xwei gro6e Krallen and hat ein aiis seidcnwoiclien 
karzen Haarcn bestehendos Fell. 



Abb. 56. ZweixidienfaolUer 
(Clioluepiis didaetylus, L.) 

Kine boch^radij^e Anpassmif^ an das 
Üaumleben sei^en die Faiilticre. Sie 
sind infolf^o iliror bc<iaemea Lebens- 
weisc als hangende Kletterer inniittea 
ibrer rcicbon ans Haumblatteni be* 
stebendon Nab rung %n langnarnen, triigea 
Tleren geworden. Unter ihnen besiCzt 
dus Zweiz- beufaiiltier an den Vorder- 
fliOen nnr zwei iSjrhelkrnllen. die es als 
Haken beint Klottcni benatat. 


das in Westafrika heiniisehe ZwergfluBpferd (Choeropsis liberiensis, Mm-t.; 
aufaufassen. In Fliissen fiiidet man es i icht. Ferner leben dort 
verschiedene Sumpfsaugotiere, die bei Gefahr in dera VValde ihre Zu- 
(lucht nehmen. Andere, wie die Wasserbocke unter den Antilopen, 
fliichten bei Gefahr in das Wasser hinein, uni sieh dort 7-u verbergen. 
Unter den Reptilien bewohnen die Alligatorcn und Krokodile in 
grofier Zabi diese Fliisse und sonnen sieh auf den Sandbanken. 

Auf und zwiseben den Waldrandern der Fliisse cntfaltet sieh ein 
reiches Tierleben. Hier treiben aiiBer den schon genannten Affen und 
Papageion zahlrcifhe Wat- und Sehwimmvogcl ibr Wesen. Auf den 
Bàiimen dcr Uferrander sitzen Raubviigel und lauern auf Bcute, an den 
Ufern des Amazonas z. B. die Harpyie, deren müehtige Fange auf einen 
gefahriichen Rauber schlieUen lassen, in Westafrika der w'eiBkopfige 
Fischadler. Erstaunlieh mannigfaltig sind die Baumvogcl im Tropeii- 
wald vertreten. 

AuBer den Papageien bevolkern zahlreiche Nashornvogol. 
Kuckucksvogel, Tukane und andere Arten mehr bis binab zu den 
winzigen Kolibris diese Walder. In den Waldern Neuseelands haust der 
Kiwi (Apteryx australis) (Abb. G8). Audi die Reptilien sind reich 
an Arten und Individuen im tropischen Rcgcnwald vorhanden. V^on den 
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gewaltigen Riesunschlangen bii« zu den peitschenaitig diinnen Baum- 
achlangen finden sich die verschiedensten Übergànge in GroUe. Farbe und 
ZeichnuDg. Unter den dcrt lebcnden Eidechsen sei auf die Legiiane, 
Baumagamcn und Geckonen hingewiesen. Audi die riiamaeleons 
mit ihrem Rolbichwanz gehoren hierher. 



Abb. 57. iCwergtluBpfcrd (Choernp^is Ubr-rienitis, Mort.) 

AU ecbteK Wftldlitr Ut d«s io den AVüMcrn Liberins heiTni^ilit' ZwcrjrflQÜplerd 
iiaUiifii>sen. bcwolint es niche. Rs nnterninimt aiibgodebuteWanderunf^eH 

dnrch die Walder iiiid benutzt d«> Wa^ser nur vorUbergehi-tid znm Unden. 



Ma asenhaft auftreteiide Tiere. GroB ist daa Inscktenlebeii 
im trnpischen Regenwald. Audi Spinnen, TausendfiiBe und Skor- 
pione .siiid hierzahlreich vertreten. In Siidamerika findet sich die niaohtige 
Vogelapiniie zahlreich in den Wal- 
dungen, groBist die Fornien- und Farben- 
pracht der Schmetterlinge, Kafer, 

Cicaden, Blattlause u. a. Insekten 
mehr. Oft treten die Insekten zu Massen 
veroinigtauf diiAfrika und Indien, sowic 
in den heiBen Gebieten Siidamerikas finden 
sich Treiberanieisen. die Raubziige 
veranstalten, bei denen sie von der Uin- 
gebung einca Neste» aus sidi in groBen, 
geschlosscnen Massen fortiiewcgen. Solehe 
Pliindeningsziige erstrecken sidi oft auf 
eine Entfernung von 100 — 200 Meter. Am 
A m azo n a » sind ma.sscnhafteS c h ni e 1 1 e r- 
lingsziige jahrlich sich einstdlende Er- 
sebeinungen. In Niederlandisdi-Ostindien 
wurden von Zeit zu Zeit stattfindende un- 
gewobnlicheMengen vonTagsehmetter- 
tingen in dersclben Richtung fliegend 
beobachtet. Aus den Beobachtungen geht 
hervor, daB es sich dabei um Hochzeits- 
fliige handeln diirfte. 

Mangrovewaldungen. In West - 
indien, Mittelamerika und anderen tropi- 
schen Gebieten finden sich an den mit 


Abb. .58. MantelPs Kiwi. (Aplervx inan- 
telli. Uarfl.) 

Die Kiwib oilor SchnepfeiiHtrauÛu (Apte 
rj'ges) verbringen den Tng nntcr den 
AVarzeln grofler WaldbMume. Ihrc Nali- 
rnng. die )mllpt^aclllii‘h ans Wiirtnero 
besteht. erUngen sic. indeni .«ie mit Uirom 
lAu«;en Schnabol in den w«>iehcn AV«Jd- 
boden, bi.s ziir Wurzeleintfcnkcnd, .ituBen. 
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Mangrovewaldungen bewachsenen Meereskiisten nicht sclten zahllose Land - 
krabben, die diirch ihre groUe Anzahl eine Massenwirkung in der Land- 
schaft erzielen. 

G ebirgswa Ider. EineeigenartigeTierwelt beherbergen dieGebirga- 
walder der Tropen. Mit der Anderung der Pflanzendecke, die durch die 
Hohenlagel)edingt wird,muBauchdieTierwelteinandere8Geprageannehmen, 
da dieNahrungspflanzen anderc werden. Das hatweniger fiir die Saugetiere 
als fiir die Vogel Giiltigkeit. Die Waldsiiiigetiere sind von den Baumarten, 
<lie den Wald zusaininensetzen, wcit weniger abhiingig . als die Vogel. 
Daller koinmt cs, daC vielc Saugetiere den Wald in alien Hohenlagen be- 
wohnen. In die athiopische Alpeinvelt drang der Guerezaaffe ein, der 
ini abes.sinischen Hochland 2000 — 3000 Meter lioch nngetroffen wird und 
dort, in Gesellschaften von 10 — 12 Stiick mit Vorliebe sich auf den hohen. 
Wachholderbaunien lieriimtreibt. Aiieh Raubtiere steigen im Gebirge 
empor ,80 der schwarze Banter in Asien, nnd Leopard nnd Lowe finden 
sich aiif den hohen Vulkaneti Ostafrikas. 

In der Xeuen Welt erweisen sich die Hirsche im siidamerikanischeii 
Hochland als Einwanderer ausdcr Waldregion. Der RotspieBliirsch liebt 
zwar die Waldiingcn nnd das Busehwerk, geht aller doch zuwcilen bis 
5000 Meter hoch. 

Die Gebirgswiilder sind im Vergleich zu den Waldern der Ebenen armer 
an Ticren. Das komrat, weil sie weniger dicht und hoch als jene sind. 
Hire Fauna ist nicht niir weniger reich an Einzelwesen, sondern auch an 
Arten. Die klimatischen Verhiiltnisse der Gebirge und die dadureh be- 
dingten Einfliisse auf das Gcdeihen der Pflanzenwelt wirken auf die Zu- 
sammensetziing und Vcrbrcitung der Tierwelt zuriick. 

Die siibtropischcn Rcgcnwiilder sind in ihrem An Beni und auch in deni 
biologischen Verhalten den tropischen selir ahnlich, wenn auch in ihnen 
schon der dcutliche EinfluB der Jahreszcitcn sich bemcrkbar macht. Der 
tropischc Rcgcnwald iibesschrcitet stcUenweisc die Wcndekrcisc unter all- 
inahlicher Vcrarmung des Formenreichtiims und Abnahine der spezifisch 
tropischen Eigentiimlichkeiten. Die Tierwelt, die diese Wiilder bewohot, 
zcigt im allgeineincn ein gleiches Gcprage wie das derjenigcn des Tropen- 
waldes. Nach Siiilon und Norden hin, dort, wo sich das Gebietder Suptropcn 
dein desMittelgiirtels niihcrt, verliert sich der Reichtum der Fauna etwas an 
Arten und Individuen. auch scheinen dort dic> Farben der Tiere weniger 
Icuchtend zu sein. Die cigeiitliehen Baiimtierc nehmen ab. die Zahl der '■ 
Bodentiere wird eine gi'oBere. Diese t'bergiinge sind aller nur ganz allniahliche. 

Gcbiet der Hartlauligehcilze. Ein anderes Bild in der Zu- 
sammeiisctzung der Waldticrc gcwahrt das Gebiet der Hartlaub- 
geholze. Die in diese Gruppe gehorigen klimatischen Gebiete sind 
die Kiistenlander des Mittelnieercs , die Siidwcstecke Afrikas, Siid- 
westaustraliens und der groBere Teil von Siidaiistralien.das mittlere 
('hilc und der groBerc Teil des Kiistenlandes von Californien. In 
klimatisclier Hinsielit handelt es sich dabei um mildteniperierte Lander 
mit Winterregen und langer Sommerdiirre. Der dadureh bedingte Lebens- 
raum fiir die Tierwelt ist ein vollig veriinderter. Die iippige Fiille dcr 
Pflanzcn, wie sie in den TrojHui und Subtropen herrsehte, fehlt und die som- 
merliche Diirrc beeinfluBt das Ticrlcben wahrend diescr Jahreszeit. Es 
lasscn sioh daher in der Zusanimen.setzung, dera Korjicrbau, sowie den 
Zeichnungs- und Farbenverhaltiiissen der Tierwelt Übergivngc zu der 
cits Mittclgiirtels nachweisen. 

Das Geschlecht der Affen, dessen Arten die Urwalder der Tropen so 
zahlreich bewohnen, ist nur durch den Magot (Macaeus eeaudatus), 
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vertreten. Er ist dem mediterranen Nordafrika eigentümlich und findet sich 
von Menschen verpflanzt, auch auf dem Felsen von Gibraltar. In seiner 
Lebensweise ist dioscr Affe aber kein eigentliches Waldtier mehr zu nennen, 
obwohl er auch auf Bàumen angetroffen wird. Er bewohnt vielmchr die 
felsigen Hôhen seiner Heimat. Von Raubtieren ist die Wildkatze als 
Waldtier hervorzuheben und das Wildschwein geht durch das ganze 
Mittelmeergebiet. 

Auch in Kalifornien la.ssen sich Übergânge in der Tierwelt aus 
dem heiOen Gürtel der Erde nachweisen. Wie mit der Nordgrenze des 
Staates der immergriine Charakter der Küstenwaldungen westlich des 
groCen Scheidegebirges abschlieBt, so erreichen auch in der Tierwelt viele 
südliche Forraen hier ihre Nord-, vielc nôrdliche Formen ihre Südgrenze. 
Als solcher Überlàufer aus dem Süden sei der Jaguar genannt. Auch 
Hasen, Kaninchen und Eichhôrnchen gohôren der dortigen Wald- 
fauna an. Ausder Vogelwelt seien dieKolibris als Eindringlinge des Südens 
hervorgehoben. Zahlreich sind Landschnecken und insekten vertreten. 

Ein massenhaftes Auftreten von Tieren laüt sich in der Vogelfauna 
des Mittclmeergebietes nachwei.sen, da es von überaiis belebten Zug- 
straûen gekreuzt wird. In ungeheuren iScharen passieren im Herbst und 
Frühjahre hochnordische Fremdlinge, von Sibirien bis Grônland her- 
stamraend, sowie europâischc Zugvôgel das Mittelmeer. Auch von Süden 
kommen manche Gàste, die unsere Breiten nicht erreichen. Infolge der 
Sommerdürre verfallen manche Tiere der Mittelmeerregion in einen Sommer- 
schlaf. Schlangen, Eidechsen und Insekten finden sich in den Hart- 
laubgcholzcn cbenfalls zahlreich, obwohl sie an Arten und Individuen 
nicht mit denen der Tropen und Subtroj)en konkurrieren kônncn. 

Wàlder des Mittelgürtels. Die Tierwelt der Wiilder des 
Mittelgürtels zeigt in ihren vcrschiedenen Arten bezüglich I.iehcn.s- 
weise und Kôrperbau ein sehr verschicdencs Verhalten von dem in den 
bisher t)eschriel>enen, klimatisch wàrmeren Gebietcn lebenden. Hier stellt 
die Winterkâlte einen wesentlichen Faktor in der Okologie des Waldes dar 
und beeinfluBt in ihrem Tun und Treiben die Tierwelt. Nicht nur in 
pflanzen- sondern auch intiergeographischerHinsicht mü.ssen hiersommer- 
grüner Laubwald undNadelwald unterschieden werden. 

Herrscht im Innem des Regenwaldes meist Üborfüllung in der Pflanzen- 
welt, so bietet hàufiger dasjenige des soinmergrünen Waldes ein Bild der 
Leere. Das Unterholz fehlt bei dichtem Bestande der Bitume oft ganz und 
zeigt nur in lockeren Bestànden oder am Waldrandc cinige Üppigkeit. 
Zwischen den Stammen befindet sich nur wenig Ge.strauch, zwischen diesen 
cinige Bodenkriiuter. und der Boden ist vielfach mit Moos überzogen. Der 
Laubwald des Mittelgürtels bietet daher seinen tJiri.schcn Bewohnern weit 
weniger Zufluehtsorte und Verstccke als der der warratemi)crierten Lânder. 
Auch i.st derNahrungsreichtum, den dieserWald bietet, ein weit geringerer. 
Die für die Regenwâlder typischen Lianen sind selten und klein, auch tritt 
die cpiphytische Pflanzendecke zurück. Die üppigsten, hochstammigsten 
Wàlder hestehen meist we.sentlich nur avis Bàumen, da das Unterholz fehlt 
oder nur dünn gesàt ist. 

GroBe Unterschiede im Landschaftsbild der Wàlder des Mittelgürtels 
sind durch den Wech-scl von Sommer und Winter bedingt. Da mit Eintritt 
des Herbstes durch den Laubabfall für zahlrciche pflanzenfressende Tiere 
die Daseinsbedingungen veràndert werden, sind jene gczwungen, entweder 
mit schmaler Kost vorlieb zu nehmen, sich durch Verkriechen und Verfallen 
in einen Winterschlaf oder durch Abwandem den widrigen Nahrungs- 
vcrhàltnissen wàhrend der Dauer des VV'inters zu entziehen. 
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Ein ungehcures Waldgcbiet durchzieht <lie Alte und die Ncue Welt vom 
Siidrand der Pelarregion an in breitcm Giirlel nach Siiden vordringcnd, 
bestehend aus Gehiilzen in mehr oder minder dichtem Beatand. Dem 
eurf paisch-aaiatiachen Waldgiirtel enlspricht in der Neuen Welt der 
geachb saene ITrwald, der friiher die gnnze gewaltigc Elache zwischen Baiim- 
grenze und dem Golf von Mexiko bedeckte. Die fiir den Trcpenwald typi- 
piachen Affen und Zahnarmen fehlen hier, dagegen mangelt ea nicht 
an auagepriigten Baumticren. Ala Einwanderer aua dem Siiden aind daa 
mit Wiekelseliwanz auageriiatete Opoaaum (Didelphya raaraupialis). 
ein Beuteltier, aowie der W'aaebbar (Procyon lotor) zu erwiihncn. 
Bcide gehiircn dem m rdamcrikaniaehen Waldgebiet an. Daa eratere geht 
m.rdwarta bia zu den groBen Seen, der letzlere findet sieh ncidwarts bia 
in die Pelzgebiete und nach Alaska. Dem Oaten der Alton Welt gehoren 
als Baumtiere die Flughornehen (Pteroinys) an, dcren breite Flug- 
haut aie zum Herabgleiten vcn Bitumen befahigt. Auch die Ei ch home hen , 
deren .Artenreichtum sich beaonders im ncrilamerikanischen Waldgebiet 
geltend macht, sird als nusgepritgte Baumtiere zu betrachten. Sie aind 
auBerst behend.springen sehrgeachickt und tragen einen bu.schigen Schwanz, 
der ihnen bei ihren .Spriingen ala Steuer (lient. In den Wiildem dieses ausge- 
dehnten Gebietes dcsMittelgiirtels lel)en zahlreiche Wiederkauer, Raub- 
tiere und Nagetiere, wobei es auffallend iat, daB neuweltliehe und 
altweltliche Fcrmen groBe Übereinstimmung miteiiiander erkennen laasen. 
So cntsprieht der Edelhirach dem Wapiti, der Elch dem Moosedcer. 
der Braunbar dem Grislihar, der Biber dem Kanada-Biber usw. 
Es geht daraus unzweideutig ein friiherer direkter Zusammenhang dieser 
Gebiete, sowie auch die Tat.sache hcrvcr,.daB die Daseinsliedingungen fiir 
diese Titre vcn sehr iihnlicher Beschaffcuhcit .sein niii.ssen. 

V^iele vcn den d( rt Iclicndcn Gescho]>fen bewchnen den Laubwald. 
andere den Nadelwald, cine groBe Anzahl halt sich aber auch in ge- 
mischten Wâldcrn auf. 

Auch die in Europa heimi.sche Waldfauna gehiirt hicrhcr, sie ist aber 
durch den EinfluB der Kultur dezimiert und zuriickgcdriingt wcrden. 

In den Waldern des Mittelgiirtels ist der Reichtum an Vogoln im 
Sommer und Winter verschicden. In der warmen Jahreszeit hallt der Wald 
vcn dem Gcsang zahlrcicher l)efiedcrter Sanger wiedcr, auch Raubviigel, 
namcntlich Eulen, Falkeii, Bussarde und Habichte bevolkern den 
Wald be:.w. halten sich an den Riindern auf oder fliegen iibcr seinem 
griinen Dach, naeh Beute spiihcnd. 

Wcnn sich aher die Macht des Winters geltend macht, verla.ssen viele 
V'ogel den ungastlichcn Wald und wtndcn sich durch den Wandeizug siid- 
licheren Gegcnden mit g#nstigeren Daseinsliedingungcn zu. Der Wald ver- 
oiiet vtn tierischtm laotien. Viele VVandervogel gehen liei ihreni Zuge' his 
tief in das Innere des hciBen Giirtels hinein, weit iilier den Gleichcr hinaus. 
-AuBcr in Afrika finden sie sich in Indien, Birma, Siam, Siidchina und auf 
den benachbaiten Inselii. Im TicrlK’sland der Tropenwiilder la.ssen sich 
daher durch den Wanduzug Verandcrungen nachweisen, obwohl bier wesent- 
lichc Unterschiede in (1er Bcsetzung der Wiilder durch zugcwanderte V'iigel 
nicht in Erscheinung trcten. 

Die ncrdamerikanischen Vogel reisen in den Siiden der Vereinigten 
Staaten und bis nach Mittcl- und Siidamerika hinein. .Audi auf der siid- 
lichen Halbkugel findet ein regelmaBigcr Zug statt. 

Bcrgwald des Mittelgiirtels. Der Bergwald des Mittelgiir- 
tels hat seine ihm eigeiitiimlichc Tierwclt. Bei manchcn Tierarten laBt 
sich der Aufstieg aus dem Wald der Ebene in den Gcbirgswald noch heiite 
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(çnt nachweisen. Die Gemse ist eigentlich ein Waldliewohner «1er Ebene. 
der von dcrt aus den Aufstieg in das CJebirge gcnomnien hat. 8ic halt sich 
heutigentages mit Vorliehe im ol>eren Waldgiirtel in den Latschen auf. Xnr 
im ï^ommer steigt sie gelegentlieh in hiihere Berge bis zur Grenze der 
Gletscher erajior. Bei starken Stiirmen oder im Winter ziehen sieh selbst 
die .sogenannten Grattiere in den Wald zuriick. Aueh imst'r Edelhirsch, 
dessen urs]»riinglKher Aufenthalt groBe, znsammenhangende Waldungen. 
nanientUeh Laubhiilzer der Ebene. sind, ist in das Gebirge hina\ifgcstiegen. 
Ira Winter zieht sich aber das Rot wild von den Bergen zur Tiefe zuriick. 

Wiihrend die Gemse bis in die Schneeregion vcrgedriingen ist. ist der 
Berghirsch als Mittelgebirgsbewcdiner zii lietrachten. mithin ist er damit 
aïich mehr WaUltier als die erstere gebl:cl>en. 

Das Lel)en der .Xm phi bien und Reptilien des Waldes ist, da es sich 
bei diesen Wirbellieren um Kaltbliiter handelt. in noch wcit hohercm MaBe, 
als daB der Saugetiere und Vogel vem den klimatischen Einfliis.sen der 
Umwelt abhangig. Daher k( mmt es. daB der Bestand an Arten und Einzel- 
wesen in den temperierten Wiildern ein weit geringerer als in den tropischen 
un<l subtropischen ist. Denncch lelien in den Waldern des .Mittelgiirtels 
manche intéressante und fiir diesen Leben.sraum t\'i)ische Kormen. Ver- 
.schiedene Schlangen und EiUeebsen. unter den ersteren in unsercr hei- 
mischen Waldfauna als Gift.schlange die Kreuzotter. sowic Kriiten und 
.S'chwanzmolche. wie der heimische Feuersalamander, sind bier zn 
nennen. S. haren von A 1 1 iga t or e n und Krokodilcn. die auf Sf ndVianken 
lie; en. fesseln bei Xie<lrigwa.s,ser der >Strôme, nainentlich in den Abend- 
und Ml rgenstunden, den Blick des Reisenden. 

Ansa ni m lun ge n von Sc h i Id k rii t en zur Begattimgszeit sind an 
bes immten Stelle.) des Orinoeo-Amazonas-Gel ietes hochst aufiallende 
Erscheinu gen und von Humlsjldt ui.schauli h be.schrieben worden. 

Die Reptilien und Amjihibien des Mittelgiirtels treten aller nur selten 
und wenig in Erscheinung. <la sie sieh verlx-rgen und keine lie.son- 
ders groBen und auffalligen Fi rmen besilzen. Zur Laichzeit im Friihling 
kommt es zuweilen zu grc.Ben An.samnilungen'von .\mpbibien. aber nicht im 
Walde, Kondern in kleinen Tiimpeln und Seen, in denen der Taufrosch 
(Rana t emporari a ) sich zur l.s»ichablage zu.sammenfindet. 

Das 1 nsektenleben im Walde des .Mittelgiirtels ist in hoheni MaBe 
von dem Wechsel von Sommer nnd Winter abhangig. F>st mit Eintritt des 
Frühlings erwacht da.sseltie aus dem Winterschlaf und verlaBt die Winter- 
wohnungen und V'erstecke. nm ein ncues Leben zu fiihren und zur Fort- 
pflanzung bzw. Eiablage zu schreiten. Zwar ist der Insektenreichtum kein 
sold) rcichhaltigcr wie der des Tropenwaldes. aVa-r cs fimicn sich denncch 
zahlreiche Arten von Kafern . Sch met t erli ngen , Bicnen. Hummeln, 
VVespen. Fliegen. Miieken. Bint t liiuse n. .Aineisen u. a. m., die als 
Xnhrungssjx-zialisten sich an den verschiedenen Baumen, Striiuchern und 
Krivutern lies Waldes giitlich tun. mag cs sich dahei um Blatter. Xadeln, 
Bliiten. Friichte. Stannn, Rinde, Wurzel oder um anderepflanzliche Gebilde 
handeln. Aueh Spinnen nnd TauscndfiiUe tredaui dort, wenn nuch 
in be.sehranktereni MaBe als iiu Trnjx-nwald. ihr Wesen. 

Massen wa nderu ngen von Insokten. LieBen sich fiir den 
Tro\X‘nwaId .M ass e n w a n de ru n gen hestiinmter 1 use k te n art e n 
nachweisen. .so gelangen nuch in den Waldern des .Mittelgiirtels solche zur 
Beobachtung: In kleineren Tru])]is, zuweilen aber aueh zu Hunderten, 
wandern die Raujx-n des Frozessionss])inners von ihren oft iiber kopf- 
groBen Xestgespinsten aus in nicht viel weniger als einen Meter langen 
Kettenziigen in gennuer Orilnung hinter einer Fiihrerin her. Hier handelt 
11 * 
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es sich jedoch utn tagiichc Nahrungsziigc, wahrcnd als wirkliche Aus- 
wanderor die Maden der Trauermiicke auftreten. Diese lichtscheue. 
wenig herumfliegende Miicke lebt im Laube des Waldbodens versteckt 
und auch ihre Larven nahren sich von dem modernden Laube. Dorch 
Nahriingsnot getrieben, machen sich die Larven in dichter Masse auf den 
Weg nach einer anderen Futterstelle. Wo die Larven sich besonders zahl- 
reich ent wickclt haben, flieCen mehrere Familien zu einem weiterwandemden 
.,Hecrwurni“ zusammen. 

Hier seien auch die Kolonien dcr Waldameise (Formica rufa) 
genannt, die in den Waldungen Europas und Asiens bis nach Ostsibirien. 
sowie auch in Nordamerika heimisch ist. Sie tiirmt mit Vorliebe in 
dichtcn Nadclwaldern gebirgiger Gegenden ibre liber eincn Meter hohen 
„Ameisenhaufen“ aus Konifcrennadeln, Blatt- und Zweigstiickchen, Holz- 
splittem, Erdkliimpchen, Steinchen u. a. m. au£. Von solchen Haufen 
strahlen, oft 50 Meter weit, saubere, von allem Pflanzenwuchs befreite 
StraBen nach verschiedenen Richtungen. Diese AmeisenstraBen sind nicht 
allmahlich durch das haufige Hin- und Hcrwandem der Arbeiterinnen 
ausgetretene Pfade, sondern richtig angelegte Bahnen, auf denen es den 
Arbeiterinnen leicht wird, geschaftig hin und her zu eilen. 

Auffallende Einzeltiere. Einzeln lebende Tiere treten im Innem 
des Waldcs aus der Landschaft in wenig aufdringlicher Weise hcrvor, da 
sie durch die Pfianzenwelt Deckung finden und sich daher leicht verbcrgen 
konnen, ihre Gestalt mithin nur selten ganz in Erscheinung tritt. Sie sind 
auch auBerst vorsichtig, sichem nach alien Seiten und vermeiden es, sich 
vollig bloB zu .stellen. Gesellig lebende Tiere wiiken durch ihre Anhaufung 
mehr als die vorigen, zumal die Gcselligkeit durch den Verkehr der ein- 
zelnen Artgenossen miteinander Bewegungen auslost, durch welche die Tiere 
ihre Anwesenheit verraten. In der Waldlichtung. sowie am Rande des 
Waldes treten auch einzeln lebende Tiere weit cher und auffalliger in Er- 
scheinung, da sie hier weniger Deckung haben 
und sich mehr von der umgebenden Land- 
schaft trennen. Das gili besonders fiir Boden- 
tiere. 

Vogel, die einzeln oder in Scharen fliegen, 
heben sich, wenn sic am Waldessaum ent- 
lang eilen oder iiber das griine Dach des 
Waldes fliegen, deutlich vom Himmel ab. 
Namentlich schwebende und kreisende Raub- 
vogel, streichende Vogel, die von Wald zu 
Wald ziehen, fallen oft deutlich in der Land- 
schafl nul und sind von der Feme aus an 
ihrem Flugbild erkennbar. Regclm&Bige Er- 
scheinungensind an Walilrandem. auf Bitumen 
und Str&uchcrnsitzendcFischriluher. Alssolche 
seien Eisvogel, Fiscliadler, Reiher genannt. 

Larmende Tiere. In der landschaft 
geben die larmenden Tiere haufig ihre An- 
wesenheit diu-ch allerlei Laute kund. Nament- 
lich sind es gesellig lebende Geschopfe , die 
sich durch LautauBerungen mit ihren Art- 
geno.ssen verstandigen. Wàhrend des gemeinsamen Zuges zur Nahrungs- 
suche larmen manche Ticrarten besonders stark. Papageischaren fallen 
mit groBem Geschrei auf Nahrungsplatzcn ein, auch die Affenscharen 
berciten bei ihren PlUnderungen von Plantagcn oft starken Larm. In der 
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Brnnstzeit schreien manche Tierarfen besonders auflallend. Namentlich 
Bind es die Hirsche, die ihren Nebenbuhler durch Geschrei zum Kampf 
aufrufen. Nicht selten besitzen stimmbegabte, gesellig lebendo Tiere be- 
Rondere Verstarkungsapparate fiir ihrc Stimmen. Orang-Utans, Gib- 
bons und Briillaffen sind durch solche Schallapparate ausgezeichnet. 

Auch der Schimpanse erweist sich als ein sehr stimmbegabtcs Ge- 
schopt. Nach den Berichten der Reisenden hallt der Wald, in dem sich 
viele Schimpansen aufhalten, Tag und Nacht von dem Geschrei dieser 
Menschenaffen wierler. Gesellig lebende Tiere fiihren meistens ein Tagleben, 
w&hrend die einzeln lebenden Gesehopfe vielfach Nachttiere sind und als 
solche sehr zuriickgezogen Icben. Sie sind meistens stumm und besehleichen 
von dem Dunkel der Nacht geschiitzt lautlos ihrc Beute. Als solche 
Einsiedler sind z. B. die kleinen Makis und Loris untçr den Halbaffen 
{Abb. .')!)) zu bezeichnen, die der Insektenjagd obliegen. Unhorbar 
•schleichen sie sich an ihre Beute heran. 


Kapitel II. Die Tierwelt der offenen Gebiete 

1. .Allgemeines. 

Vergleich von Wald und Steppe. Schon bei der Schildcrung 
der Tierwelt der Waldgcbiete lieU sich erkennen, daB sich die Fiille des 
Tierlebens nicht in dem Waldinnern, sondcrn vielmehr an den Riindern, 
in den Lichtungen und am Saume der Waldungen findet. In noch weit 
hoherem MaBe ist da.s Tierleben in der offenen Landschaft entwickolt. 
Diese stellt an Korperbau und Lebensweise der Tiere ganz andere For- 
derungen wie der Wald. Wahrend das im Walde lel)ende Geschopf viel 
auf sich selbst angewiesen ist, da es meist allein lebt.stehen demBewohner 
des freien, offenen Landes ausgedehnte Weiden als Tummclplatz offen; 
es ist aber den Blicken der Feinde auch weit mehr ausgesetzt als im Walde. 

Wahrend der Wald mit seinen zahllesen verschiedenart igen Daseins- 
moglichkeiten die Vielseitigkeit der Emàhrung fordert, ist die Steppe viel 
einformiger. Denncch lassen sich auch hier die verschiedenart igst en 
Lebensmoglichkeiten fiir die Tierwelt bei genauerer Betrachtung nach- 
weisen. 

Schon in klimatischer Hinsicht finden sich zwischen Wald und offener 
Landschaft Unterschiede. Der Wald mindert die jiihrliche Temperatur- 
schwankung. In der Nacht ist er warmer als die freie Umgebung, durch 
Ausstrahlung mildert cr die sehadliche Wirkung von Nachtfrosten, wie er 
auch gegen den Wind schiitzt und die Luft durcb Festlegung groBer Massen 
von Kohlensaure reinigt, hingegcn das gesundc Ozon ausatmet. Die groBc 
Oberflache der Blatter fordert die Verdunstung, wahrend anderseits der 
Wald dadurch, daB er die Luftbewegung stark hemmt, die Austrocknung 
des Bodens mindert. Es rcgnet in ausgedehnten zusammenhilngenden 
Waldgegenden mehr als in offenen. Wàhrend demnach der Wald die Tempe- 
rat urunterschiede zwischen Tag und Nacht ausgleicht, lassen sich in der 
offenen Landschaft groBere Gegensatzc in der Tempcratur der Tageszeiten 
nachweisen. Auch der EinfluB des Windes ist ein weit groBerer. Die 
Tiere sind des.sen Einwirkung weit mehr aii.sgesetzt, da sie sich nicht so, 
■wie die Waldbewohner, gegen die Unbildender Witterung schiitzen konnen. 
Besonders sind es die Teraperaturschwankungen von Tag und Nacht, die 
eine abhartendo Wirkung auf die Tiere ausiiben. Daher kommt es, daB 
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sich Tiere, die aus Kontineiitalgegcndcn cffener Gebieie stanimeu, weit 
beaser inder Gefangenschaft hallenalaaolchc.deren Aufenthall.sriiuoie WSlder 
Bind. Die Einwirkung ilcr Sonne ala Lichtciuelle iibt groBen EinflnB auf 
das Geileihen der Tierwelt aus. Wahrend dcr Mitlag.aglut suchen die Tiere 
sich cinznstellen. um der Einwirkung dcr groBten Hitze z.u entgehen. Sie 
riihen im Schattcn, wo sich ihnen Gelegenheit hierzii bietet. sei es untcr 
achattenspendenden Baumen, zwischen GeV)iiseh und Unterholz oder in 
Felshohlen uaw. 

Lebensbedingungen der offenen Landschaf ten. Morgens 
und allends Irctcn die Ticreinit Vorlielieaus iliren Zufluchtsorten in dieoffenc 
Landachaft hinaua. Auch der jahreszcitliehc Wcchsel dieser Gebiete iibt 
groBcn EinfluB auf das Ticrleben aus. Dabei kann es aicli uni Regen- oder 
Trockenperiodc, cdcr uni Warnie- oder Kiiltepcriode handeln. Die dadiirch 
bedingten Anderuiigcn in «1er Pflanzenwelt z.wingen die tierischen Be- 
wthner jener Landgebicte, sich in ibren Leliensgewolinheiten danach zu 
rich! en. Manche Tierarteii suchen sich durch Wairtlerung den jahres- 
zeitlichen Einfliissen zu entziehen. andcre halteii zwar in der Heimat aua, 
graben aieb aber in den Bodeii eiti und warten. in Sclilaf verfallend. den 
Eintrift der giinaligen .Tahreszeit all. 

Auch irt der offenen Landachaft la.s.ai‘n sich verschiedene Stock werke 
als Aufenthaltsorte der Tiere unteraclieidcn. Zuniichst ist ea dcr Boden , 
der fiir zahlrcichc. Gcsehojife als Lebensrauni in dieseri Landschaffen in 
Frage koninit. Hinsichtlich seiner geolcgisehen Beschaffenheit ist die Zu- 
aamnieiisetzung aua Sand- und schwerem Ton wiehtig. In Wiisten 
dagegen steht die Pf 1 a n zeii lo sigk ei t ini Vordergnind. Da hier die 
Pflanzenwelt nur eine sehr geringe Rolle sjiielt. ist der Kdrperbau der Tiere 
in erster Linie auf die Anpasaung an den nackten Boden eiugestellt. 

Grasfluren. Anders verhiilt sich (1er EinfluB der Graafluren auf 
das Ticrleben. Ira dichten Grase finden kleine Gescluijife auagezeiehnete 
Deckung und obendrein reichliehen Lebenaiinterhalt. so daB aie. ohne untcr 
Konkurrenz zu leideri, in groBerer Anzahl beisaramen Itdani konnen. Dcr 
Aufenthalt in den Niedergrasfluren fordert deninach die Geselligkeit. Auch 
groBere Tiere finden in der Ruhe, wenn .sie sich lagern, Deckung im Graae. 
zumal wenn ea sich dabei um aus hohen Grasern liestehende Graafluren 
handelt. Vielfach siiid aber auch Baume und Straiicher darin verteilt, die 
zahlreichen V'ogeln Sitz- und Umachaugelegenheit bieten, von wo aus sio 
das Gelande iibersehen, ihre Artgeno.saen erkennen bezw. Beutetiere erspahen 
konnen. Je iiach dem Charakter der Grasfluren, ob ea sich dabei um 
Wiesen oder Steppen handelt. erweist sich das Ticrleben dieser Eigennrt 
angepaBt. Natiirliche Wiesen nchmeii weniger groBe Fliichcn einals Steppen, 
ea finden sich daher lici den Bewohnern der letzteren die Anpaasunga- 
erscheinungen (1er Tiere an die ausgcdehiiteii Weiten besonders ausgepragt. 

Tropiache Hochgraatlurcn. in dcren verfilztem Geflecht aus schneiden- 
den Bliittern sigir RiB und Reiter verachwinden, aiiid an Tierleben arm. 
w'cnigsteaa finden sich dort groBcrc Tiere seltener. 

2. Der EinfluB der offenen (Jehiete anf die Tiere. 

Einen (îbergang von dem Wald zur offenen Land.schaft bietet das 
Parkland. Hier rniachen sich lichte Waldungen oder kleine W'aldiiiseln 
mit Grasland. Daher komnit es. daB sich dort in der Tierwelt noch Kletler- 
ticre nachweisen laaaen, wahrend dieae in (1er offenen l.aindschaft infolge des 
liehten, niedrigen Baumwuchsea vollatandig fehlen. Audi sonst liiBt die 
Tierwelt (>inen Mi.achcliarakter erkennen. Waldtierc. die zweeks Nahrungs- 
auche den Saum des Waldos aufsuchcn, dringen aus denWaldgebieten in die 
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offene Landschaft vor. Sie gewohncn sich allm&hlich an diese und passcn 
Bieh in ihren Lebensgewohnhciten dem neuen Aufenthaltsraum an. Wieder- 
kauer, die sich im W(.lde fast ausschlieClich von Blattcrn und jungen 
Trieben der Siraucher und Baume nàhren, finden in dem Grasbestand 
der Parklandschaft ihre Asung. Sie werden von Raubtieren verfoigt, die 
auch aus dem Wald in die offene Landschaft treten. 

Le bensg ewo hn he i t pn u n d Seelenleben. Da die offene Land- 
schaft als Ltîbensraum ganz andere Existenzbedingungen bietet, werden auch 
die Lebensgewchnheitcn verandcrt. Die Tiere werden géselliger, geben das 
Einzelleben auf und rudeln sich mehr zusammen. Inft Igfe der veranderten 
Lichtverhaltnisse miissenauch Zeichnungund Farbe der Tiere Abandernngen 
erleiden, auch lalit sich im ajlgemcinen im Korperkleid der Tiere eine Auf- 
hellung nachweisen, wobei lichtbraune und gelbbraune Farljentone vor- 
herrschen. 

In der Tierwelt der Parklandschaft des tropischen Afrikas 
ist das Antilopcngeschlecht bescnders zahlreich vertreten, da diese 
Tiere hier nicht nur geniigend Nahning, sondern auch Schütz und Deckung 
gegen Feinde, sowie auch gegcn den Sonnenbrand der offenen Steppe 
finden. ■ Auch zahlreichc andere kleine Sfiugetiere, Raubtiere, Nage- 
tiere u. a. m. finden sich dcrt, ebenso viele Vogel, Reptilien und In- 
sekten. Je geschlossener und ausgcdehnter die Waldinseln inmitten der 
umgebenden Steppe sind. um so ausgepragteren Waldcharakter zeigt auch 
die. Tierwelt. Macht sich aber die Steppe mehr bemerkbar, Icckem Rich die 
Waldbest ânde und losen sie sich in Baum- und Strauchgrtipj)en inmitten 
des Graslandes auf, so nimmt die Tierwelt in ihrer Organisation und in 
ihren Anpassungscrscheinungen ein step|ienartiges Gepr&ge an. Die Baum- 
tiere verschwinden, dafiir wird aber die Zahl dcr Bodcnticrc eine auBer- 
tirdentlich groUe an Arten und Individuen, da das Grasland Bewegungs- 
freiheit gestattet. 

Viele Tierarten machen sich aber die Baume und St rancher der Savanne 
zu nutz, indem sie deren Laub als Nahrung begehren. Namentlich sind es in 
der afrikanischcn Savanne Akazien , die als Nahrungspflanzen fiir manche Tier- 
arten eine wichtige Rolle spiclcn. Um zu dem Laub der oft hochstSmniigen 
Baume zu gelangen, erweist sich dieHohc dcr Giraffe be.sonders gceignet, 
auch dient ihr die sehr bewcgliche, wurmformige Ziinge zum Abrupfen der 
Nahrung. Die Giraffcngazelle zeigt einen auffallend langgestreckten 
Korperwuchs. Sie ist befâhigt, indem sie sich an den Baumstammen hoch 
aufrichtet, ehenfalls verhaltnismaBig leicht zur Blatternahrung zu ge- 
langcn. Der durch das Zusammentreten von Baumen und Biischen 
entstchende Steppenwald bietet zahlrcichen Tieren einen schattigen 
Unterschlupf. Nachts grasen sie in der offencrcn Flur. 

Ihnen folgcn die Raubtiere, die mit Vorliebe an den Tranken die 
ihren Durst Ibschenden Hcrden belauem. 

Die Steppe stellt an Kori>erbau und Leten.swei.se ganz andere For- 
derungcn wie der Wald. Wahrend das im Walde lel>ende Geschopf viel auf 
sich selbst angewiescn ist, da es mcist allein lebt, stehen dem Bcwohner des 
freien offenen Landes ausgedehnte Weiden als Tummelplatz offen ; er ist 
hier aber den Blicken der Feinde auch weit mehr ausgesctzt als im Walde. 

Die Steppe vereinfacht in mancher Hinsicht Organisation undLebens- 
wei.-?e. Das bezieht sich namentlich auf den Korperbau und die Art der 
Nahrung der Pflanzenfresser. Daher kommt es, daB zahlreiche Wieder- 
k&uerarten in oft auBerordentlich groBen Scharen in friedlichem Bei- 
sammensein vereinigt a-sen, ohne daB sie in gegenseitigen Wettbewerb 
treten. Auch Einhufer, Nashorner, Nager finden in dcr Steppe ihren 
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Unterhalt, ohne in ihren Nahrungsanspriichen von den anderen vcrdràngt 
zu werden. 

Das Leben in der offenen I^ndschaft beeinfluflt in ganz anderer Weise 
das See le n le ben der Tiere als der Aufenthalt im Walde die Waldbewohner. 
Hier ist es bei einer groBen Anzahl von Tieren, namentlich der Bodentiere. 
das Verstccktlcbcn inmitten der dichten Vegetationsfiille, die den Gesellig- 
keitshang untcrdriickt und zum Einzeldascin erzieht, dort ist es der Aufent- 
halt in freier Landschaft, der die Tiere zu geselligem Spiel zusammenfiibrt 
und den Geselligkeitsverband aus Sehutzriicksichten fordert. Im Wald 
sind es nur leichlbewegliche Baumbewohner, wie Affen und Papageien, 
die sich zusammenscbaren, um gemeinschaftlich die Nahrung zu sucheh. 

Schutzverbànde. Da der Aufenthalt im offenen Land in mancher 
Hinsicht Gefahren bietet, suchen die Tiere sich zu gemeinschaftlichem 
Schütz zu vercinigen. Diese iSelbsthilfe zeitigt oft die sondcrbarsten Er- 
scheinungen im Tierleben, indem sich in der Ausbildung ihrer Sinnesorgane 
von einander abweichende Geschopfe zu Schutzverbanden zusammenfinden, 
um durch gegenseitige Hilfe von einander Nutzen zu haben. Daher kommt 
es, daB inmitten solcher offenen Landgebiete Herden verschiedener Tierarten 
in gemeinsamen Verbanden zusammen weiden. DaB solche Verbande aber 
nur von schr lockerer Natur sind, beweist das Verhalten dieser Tiere bei 
eintretender Gcfahr. Auf der Flucht rotten sich die Artgenossen schnell 
zusammen und eilen davon, ohne Riicksicht auf die artfremden Verbands- 
genossen. Erst nach dem Schwinden der Gcfahr finden sic sich wieder 
und sammeln sich. 

Auf der afrikanischen Stepj)e leben z. B. Gnus, Antilopen, Giraffen, 
StrauBe, Nashorner in friedlichemTun und Treiben zusammen. Giraf- 
fen und StrauBe sind infolge ihrer vortrefflich ausgebildeten Sehorgane 
und ihrer langen Halse besonders gecignet, den Fcind friibzcitig zu er- 
spahcn, wahrend die Antilopen, die ausgezeichnet horen und riechen, 
den Feind, der mit dem Wind angeschlichen kommt, durch Gehor bezw. 
Genich wahrnehmen. Die gegenseitige Hilfe ist bei zahlreichen Wicder- 
kkuern sehr ausgepragt und verlangt demnach von den Geschopfen Ge- 
selligkeitstrieb und Vertraglichkeit. 

Aber nicht nur zur rechtzeitigen Erkennung der Gefahr, sondern auch 
zur direkten Vcrteidigung stehen sich die im frelen Gelande der Steppen 
lebenden Geschopfe bei. Wird eine Elefantenherde angegriffen, so 
gehen die Bullen und starken Weibchen zum Angriff vor, wahrend die 
jungen Tiere, namentlich aber die siiugendcn Miitter mit ihren Jungen, sich 
sammeln und die Ictzteren zwischen sich nehmen. In erster Linic sind es 
immer die wehrfahigen Mannchen, die zum Angriff schreiten. 

Ein au.sgezeichnetes Beispiel bieten die afrikanischen Biiffel, deren 
kapitalc Bullen ganz gcfaluliche Gegner abgeben und bei Bcunruhigung 
durch Feinde, seien es Raubtiere odcr Menschen, in blinder Wut zum An- 
griff schreiten. Von den hochcrganisiertcn Elefan ten wird sogar berichtet, 
daB sie Riicksicht aufeinander nehmen, so daB dieHerde, wenn unter ihren 
Weibchen eine Geburt erfolgte, einige Tage ihrc Wanderung unterbricht, 
bis das Junge soweit gekraftigt ist, daB es den alten Tieren folgen kann. 

Raubt ier verbSnde. Rotten sich die Wiederkauer unter dem Ein- 
fluB des Steppenlebens zusammen, um in Herden vercinigt den Gefahren 
Trotz bieten zu konnen, so sehen sich ihre natiirlichen Feinde, die Raub- 
tiere, gezwungen, ilucm Beispiel zu folgen und sich zu gemcinsamer ,Iagd- 
zusammen zu rudeln. 

Der einzeln jagende Rauber vermag nicht viel gegen eine in freiem Ge- 
Icinde asende Herde Wiederkftuer zu untemehmen. Er wird durch deren 
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Wachsamkeit eraugt und gelangt nicht zur B«ute. Will er aus der Herde 
neinen Tribut nehmen, so bleibt ihm nur iibrig, sich in der Nàhe der Wasser- 
trânkc auf die Laucr zu legcn und cins der friedlich zur Trânke ziehenden 
Herdentiere zu reillen. Eine solche Jagdmethode verfolgt der einzeln 
jagende Lowe nicht selten. Im allgemeinen gilt aber fiir den Lowen das 
Jagen in Gesellschaft als Regel. Lowennidel, bestehend aus den erwach- 
senen Tieren und dem halljerwachsenen Nachwuehs, gehen gemeinschaftlich 
auf Raub aus. Auch rotten sich nicht selten mehrcre ausgewachsene Lowen 
zu dem Zwecke zusammen. Sie umstellen das Wild, treiben es sich gegen- 
seitig zu und las.sen dabei ihre drohende Stimme erschallen. Dadurch ver- 
st.&ndigcn sie sich gegenscitig und bringen das Wild in Verwirrung. Die 
Lowin ist dabei, wie zahllcse Bcobacht ungen bcweisen, diejenige, die das 
Opfer reifit, wiihrend der mànnlichc Lowe weit bequemer erscheint und 
hemach.am Schmau.se mit teilnimmt. 

Zu dieser in Rudeln jagenden Lebensweise ist der Lowe aber erst 
sp&ter, nacb seinem Austritt aus dem Waldgebiet in die Steppe, gekommen. 
DaB er urspriinglich Waldbewohner war, gcht aus den Uberrcsten eines 
leopardenartigen Fleckkleides hervor, die namentlich bei den Jungen 
deutlicb nachzuweisen. bei den alien Exemplaren aber in Spuren am 
Bauche und an den GliedmaBcn leicht auffindbar sind. 

Der die Steppen Ost- und Siidafrikas bewohnende Hyanenhund 
(Lycaon pictus) befoigt eine andere Jagdmethode. Er rudelt sich zwar 
uuch zusammen, gelangt aber nicht durch Urastellung, sondem durch 
Hetzjagd zur Beute. In rasendem I.auf, lautkliiffend, jagt er hinter der 
Antilope her und ruht nicht eher, bis diese zusammenbricht oder sich 
ihrem Gegncr stellt. Auch die Wolfe in den Steppen RuQlands gelangen 
durch genieinsames .Tagen zur Beute. 

In der cffenen Landschaft sind die Tiere mehr als im Walde aufein- 
ander angewic.sen, daher kommt es, daB die AuBerungen geistigcn Lebens an- 
ders sind als l>ei Waldtieren. Sie sind nicht in sich gekehrt und zuriick- 
haltend, sondern lebhaft und gesellig, zeigen groBere Spiellust und necken 
sich gem. Da die leichtbeweglichen Geschopfe der Steppe der Gefahr 
miihelcs und schnell enteilcn konncn, ncigen sie im allgemeinen nicht 
zur Angriffslust, vertcidigen sich aller mutig, wcnn sie gestcllt werden. 
Im allgemeinen kann man sagen, daB die Geselligkeit zutraulicher macht, 
w&hrend das Einzelicbcn scheue und miBtrauische Charaktere hervorbringt. 

Anpassung des Korpcrs und der Nahrungsaufna hmc. 
Da die Stcppcnbewohner sich nur schwer oder iiberhaupt nicht ver- 
bergen konnen, miis,sen sie sich auf ihre Sinnesorgane verlassen. Auge 
und Ohr sind bei den einzelnen Artcn verschicden ausgebildet. Daher 
kommt es, daB mit verschiedenen Sinne.sorganen ausgestattete Tiere in den 
oben besprcchenen Verbanden aufeinander angewiesen sind. Auch <ler 
Korperbau ist den Bedingungen <ler offenen Landschaften angepaBt. 

■ Die Nahrung der pflanzenfresscnden Sleppentiere be.steht im wescnt- 
lichen aus Grasern und Kornem. Zum AbreiBen des Grases in Biindcln 
dient ihncn die lange und sehr bewegliche Zunge, die sich weit vorstrecken 
laBt.'’ Schneide- und Eckzahne .sind zum Abschneiden des Grases cinge- 
richtet, da sie eine brcite Kante bilden. Infolge des geringeren Nahrstoff- 
gehal'es der Pflanzenkost sind die Pflanzenfresser den Fleischfre.ssern 
gegeniibcr mit einem langen Darm ausgestattct, und bei den Wiederkauern 
ist der Magen zur Verarbeitung der Pflanzenmasse in melyere Abtei- 
lungen eingeteilt. Durch das Wicdcrkauen wird eine ergiebigere Aus- 
nutzung der aufgenommenen Nahrung erzielt. Tiere der offenen Land- 
Hchaft, die sich in Gebiisch und baumbestandenen Gegenden aufhalten. 
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nahren nich niclit ausHchlic-Blich von Graseni und Krautorn, Kondeni nehmen 
mit VorLebe auch Bliit ter zu siob und zertjeiBen Zweige und kleine Ante der 
Bftume. 

Elcfanten, Nashorner, Giraffen, manche Antilopen u. a. 
Sftugetiere mehr naliren nich Ix'nonders gem von Blattem und Zweigen. 
Auffallend ist der I'nterschieil im Verhalfen den npitzachnauzigen 


Abti. (iO. Uvuriott''* KXit^uriili (Mairopnx bcnnutti. Would.) mis 
'I'aMin anion. 

(■nM'iindlt* 8|>rinp-r 'tind dio Kanj^uriiloc. doreu Orpinisatinn inie 
befahi^, in frn>6oo Spriin^rn in vor)KHlttni»ni.t6i^' kurxer %eit die 
(jr&.<«t‘ben(tii ihror lleimat au dnrchcilt'O. Ihre Hintvrf^iiedtnaBen 
siod an sprnnjrbcinen ent«ickoli, wniirend die Vordt*rbt*ine Kclir 
verkiirr.C <«ind. l>i*r rDnt'btii; entwiekelte Svliwa»/ dient ihiieii beim 
Sitvcon aIk Miitzo. 

Naahornn, dan nich mit Vorliebe von Blattem und Zweigen nahrt und deni 
des breitmau ligen Nanhornn, dan auf den Grassteppen weidet. Merk- 
wiirdig ist auch die seelische Vernehiedei.heit beider. Wahrend das eretere 
auBerst reizbar und angriffnlustig ist. erweist nich dan letztere ala viel 
friedfcrtiger. 

Laufticre. Zahlreiehc Stepjientiere sind Daucrlftufer geworden, 
die infolge ihren leiehten Korperbaues und ihrer langun und schlanken 




Abb. (il b. 

Bei dein aaf den Panlpa^ 
von SUdnmerika lioimiiicbcn 
Nandn (Kbea americana, 
Vi ill.) »ind din kr;ifti|rea 
LAiin*eirio tioch mit drei 
Xehen bewehrt^ anch IrI der 
Schenkel nocli botiodert. 


nnbffiedort. 


Abb.iiia. Kti0«'inoAafrikmiit«elH>n 
StniuBc.s (MrutbiuK 
Die Kiiüe dor eeliton StraoBe 
^Struibioniilne) Hind niir zwei- 
zebi^. DicHintor^rliedmaflcn nind 
zu cebten l.anfheinon poworden, 
mik,dcnon .nie Hclinell und a >.«- 
dnncrnd die Steppeii iindWiiHton 
Afrika.'t und ^Vr>ta^il•l 1 ^ durvb- 
aitcn. Schonkol nnd Laufe siod 
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GliedmaBen schnell und ausdauernd laiden konnen. Da^i hat fUr die Be- 
wohner der tropischen Steppen Afrikas, wie fur die ïahlreichen Wiederkàuer 
und Einhufer der aaiatiachen Steppen Giiltigkeit. Antilopen. Wild- 
pferde und wilde Kamele konnen fliichtigen Laufea in verhaltnismkBig 
kuraer Zcit weite Strecken durcheilen. Auf den Graaebenen Atiatralicns 
bewegen sich die KSnguruha (Abb. 60) vermittelst ihrer ru langen 
Sprungorganen umgestaltcten Hinterbeine springend fcrt. Auf den Pam- 
pas Siidamerikas erweisen sich die Pampashirsche als ausgezeichnete 
Làufer und unter den Vogeln haben sich die afrikanischen StrauBe 
(Abb. 61a und die sUdamerikanischen Nandus (Abb. 61 hi zu aus- 
gepragten Rennem entwickelt. Untej voUiger Aufgabe des Flugvermôgens 
und vcrzüglicher Ausbildung des Auges haben sich diese Vertreter des Vogel- 
geschlechts kei gleichzeitiger Entfaltung zum RiesenaTtchs zu Laufvogehi 
ausgebildet. Der Luftgehalt ihrer Knochen ist verschwunden. auch zeigt 
das Bnistbein keinen Kamni, wahrend dieser bei den guten Fliegem unter 
den Vogeln besonders ausgebildet ist. 

Wühltiere. Die offene Landschaft bietct abcr auch nach anderer 
Richtung hin zahlreichen Ticren Untcrkunft und Nahrung. Wahrend die 



Abb. H:î. KA|ti^‘b(‘^ Krdferkel (Orj-cU'ropui^ (trnel.). 

Die ill dun Siuppuii Afrikas buimiscbcn tlrdferkcl siiid Tcrmitonfresser. Mit 
i)in>ti hnfartigen <>rabklnarn vurstuhen sie stOir Kpsc)ût‘kt dtr Turtnitunbaao su 

glflIOIÙ 


bisher geschildertcn Geschopfe sich von tierischer und pflanzlichcr Nah- 
rung. die auf und iilter dem Boden zu finden ist. ernahren. gibt es zahl- 
reiche andcre, deren Nahningsquellen unter dem Boden zu suchcn sind. 
Ea sind dies grabende und wiihlende Tiere. Ihrer verschicdenartigen 
Nahrung nach lassen sie sich in Insektcnfresser und Wurzelf resser 
ejnteilen. I'nter den Siiugetieren gehoren die erstcren entwcder der Grupjte 
der Insektcnfresser oder derjenigen der Zahnarmen (Edentata) an. 
wahrend die Ictzteren durcli ini Boden lebende Nagetiere (Abb. 62) ver- 
treten werdcn. Zu den grabenden Zahnarmen gehoren die Erdferkel 
(O rye t e ro pid ae). Sie sind Bewohner der Steppen Afrikas und nahren 
sich von Termitcn. Die GliedmaBen dieser Grabtiere sind zum Graben 
und Scharren eingerichtet. Die In.sektenfresser konnen mit ihrem aua 
scharfen, zugespitzten Ziihnen liesteliendem GebiB die chifinschaligen In- 
sekten leicht zermalmon, wiihrend sich die Nager vermittelst ihrcs Nage- 
gebisses Wurzeln, Zwiebeln und Knollen als Nahrung zugknglich machcn. 
Eine Riickbildung ihres Gebisses kennzcichnct die Zahnarmen. deren lange 
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wurmformige oder riemenartig gestaltete Zunge, die weit voretreckbar und 
einziehbar iat, eie zum Insektenfang vorziiglich befàhigt. Breite, hufartige 
Grabkrallen kennzeichnen die unterirdisch lebenden Hohlentiere. Ihr 
GebiB iat besondcrs gut ausgcbildet, zumal aie Nachtticrc aind und mit 
Eintritt der Dâmmerung bezw. der Nacht aus ihren Vcratecken hervor- 
kommen, um auf Nahrungasuche zu gehen. Viele von ihnen haben iiberaua 
lange Ohren, manche beaondera groBe Augen, die ihnen in der Dunkelheit 
zum Eraugen der Beutetiere, aowie zum Erkennen der Gefahr aehr zu 
atatten kommen. Bei den meisten Grabticren iat aber daa Geaicht schlecht 
entwickelt, dagegen neben dem Gehiir der Tastsinn beaondera acharf ana- 
gebildet. 

Gleich zahlreichen Bodentieren der cffenen Gebiete aind auch die Erd- 


bewohner aehr gesellig. Sie lehen haufig in groBen Geaellschaften dicht 
neben und beieinandcr. Auch vergeaellachaften aie sich nicht selfen mit 
ihnen vollig artfrçmden Geschopfen, die aie in ihren Hohlen dulden und auch 
von diesen ohne Gefahr fiir ihr Leben geduldet werden. 

F Ur bung. Da die geaamte Landachaft, in der .aie lelien, unter dem 
EinfluB der Lichtfiille ateht und dementaprechend in hellem Pflanzen£Ieid 
eracheint, erweist aieh auch das Korperkleid ihrer Bewohncr licht gefarbt. 
mag ea sich dabei um Haare, Fedcm, Schuppim odor nacktc Haut handebi. 
Je nach der Bcachaffenheit des Bodens auf dem aie leben, oder der Pflanzen- 
decke, in der aie leben, aind die.se Farben abgestuft._ Wo dieeinfache Farbe 
nicht au.sreicht, umdasGeschopf mit .seiner Umgebung in Einklangzu bringen, 
wird durch verschiedenfarbige Rin|;eluiig des Haarkleides cder Schattierung 
des Federklcides die notwendige Ubereinstimmung erreicht. Im Gegensatz 
zu den Waldticren aind die Bewohner der cffenen Gebiete heller gef&rbt. 
Der Steppenleopard hat ein bedeutend hellcrea Fell ala sein waldbewoh- 
nender Vetter, auch aind die Flecken kleiner und weniger ausgeprUgt. 
Was fiir die Steppenbewohner gilt, hat für die Wiistenbewohner noch 
erhohte Giiltigkeit. Hier fcrdert die Anpassung an die Sandfarbe die Auf- 
hellung des Korjterkleides. Beim Wiiatenluchs oder Karakal i.st die 
Fleckzeichnung bis auf wenige Spuren verlcren gegangen, der Wiistenf ucha 
zeigt die lichte Farbe des Sandes und selbat Reptilien, wie die Gift- 
achlangen, und Inaekten, unter diesen namentlich die Heuachrcckcn, 
lassen den Schwund bezw. das Abblassen der Flecken und Farben in An- 


passung an die Farbe des Sandes erkennen. Ausgesprochene Sandfarbe 
zeigen unter den Antilopen namentlich die Gazellen, auch die Saiga- 
antilopen spicgeln in der lichten Beschaffenheit ihres Haarkleides die 
Farbfmverhaltniase ihrer heimischen Umgebung wieder. Dasselbe gilt auch 
fiir zahlreiche Vogel, die Steppen- und Wiistengebiete bewohnen. E.« sei 
nur an Steppenhiihn er und Wiiatenlerchen erinnert. 

Beweglichkcit. Eine besonderc Eigcnschaft zahlreicher StepiJen- 
und Wiistenbewohner i.st es, lUngere Zeit Durst zu ertragen. Da die Wasser- 
platze in diesen Gegenden weit auseinandcr liegen, bedarf es be.sonders 
feiner Sinne, .sowie leichtfUBiger Schnelligkeit, um Wasser zu finden, bezw. 
urn von einer Wasserstelle zur anderen zu gelnngen. 

Da der Aufenthalt in Trockengebieten groBc Behcndigkeit verlangt, 
aind die jungen Wiederkauer mit be.sonders langen GliedinaBen ausge- 
riistet, deren Lange nicht im Verhaltnis zu ihrer Kiirpergestalt .steht. Sie 
konnen somit ihren Muttern schnellen Laufes folgen. Auch bediirfen sie 
solcher hohen Beine, um bequem zum Enter der Mutter gelangen zu konnen. 

Unter den Reptilien haben die die Wiiste bewohnenden Skinke eine 
groBe Behendigkeit in der Bewegung durch den Wiistensand erlangt. 
Ihr glatter Korper Icistet bei der Fortbewegung keinen Wideratand. ihre 
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GliedmaBen dienen zum Graben, Scharren und Rudpm. so daB sic formlich 
dnrch den Sand „schwiraraen“. 

EinfluB der Jah reszeiten. Dem Gegensatz zwischen Regen- und 
Trockenzeit haben sich die Bewohner der Trcckengcbiete in mannig- 
faltiger Weise angepaBt. Wahrend der Regenzeit bietet ihnen die Steppe 
durch ihre Pflanzenfiille ein miiheloses Dasein, sobald aber in der Trocken- 
zeit. die Wasser versiegen und die Pfianzenwelt verdorrt. sehen sich viele 
Tiere gezwungen.nach giinstigeren Nahrungsgebieten zu wandcrn, z. B. die 
Antilopen. Nur die Erdbewohner barren aus, da diesc auch in der 
klimatisch ungiinstigen Zcit des Jahres ausreichende Nahrung inWiirmem, 
Larven, Wurzeln usw. findcn. 

Den abziehenden Wicderkauern folgen die Raubtiere. So veranlaBt 
der Wcchsel von Regen- und Trockenzeit regelmaBige Wanderungen. 

Zahlreichc andere Geschopfe, Krokodile, Schlangen, Schild- 
kroten, Kroten und Frosche. denen infolge ihrer korj>erlichen Be- 
schaffenheit eine groBere Wanderung versagt ist, verfallen beim Austrocknen 
der Wassertiimpcl, Seen und scgar Fliisse in einen „Trockenschla(“. Sie 
halten sich oft tief ini Schlamm vcrsteckt und kcmmen bei Beginn der Regen- 
zeit aus ihron Verstccken wohlbehalten heraus. 

Die in verschieiicn langen Zeitraumen einsetzende groBe Diirre in Siid- 
afrika zwingt den Springbock zur W'anderung. Zu Tausenden rotteten 
sich friihcr die.se Antilopen zusammen und zogen in giinstigere Nahrungs- 
gebiete. vcrfolgt von Raubtieren und Raubvogeln, die an ermattetcn oder 
verendeten Exemplaren ihre FreBgier stillten. 

Wahrend der Trockenzeit griibt sich der Lurchfisch (Protop- 
terus annectens) in den Schlamm ein und hiillt sich in cine von den 
Schleinidriisen seiner Haut abgesonderte, erhartende Kapscl. Da seine 
Schwimmblasen zu Lungen umgewandelt sind, ist er befahigt, durch eine 
ôffnung in der Kapscl den Sauerstoff unmittclbar der Luft zu entnehmen. 
Bei Beginn der Regenzeit verlaBt er seine Hiillc und fiihrt ein Wasserleben. 

So laBt sich fiir zahlreiche Bewohner dieser Gebiete mit sen starken 
klimatischen Gegensatzen der Nachweis bringen, dafi sie auf Grund ihres 
Korperbaues und einer diesem entsprcchenden Ixîbcnsweisc befahigt sind, 
der AuBenwelt Trotz zu bieten. 

3. Tiere, die fiir die offenen. Gebiete wiehtig sind. 

Die offene Landschaft ist von zahlreichen Tieren bewohnt, die sich 
durch ihre Korpergestalt, durch ihre Grofie, sowie durch ihre Lebens- 
gewohnheiten dem Auge, namentlich bei der Bewegung, aufdriingen. 
Dabei lassen sich, durch den Charakter des offenen I.Ændes bedingt, nicht 
selten Übereinstimmungen nachw^isen, die, auf Konvergenz lieruhen. 
So liiBt der zoo-geographische Charakter dcr siidamerikanischen Pam- 
pas in der biokgischcn Bcschaffenheit seiner ticrischen Bewohner unver- 
kennbare Ahnlichkciten mit demjenigen der siidafrikanischen Steppe n- 
landschaften erkennen. Die Antilopen werden hier durch den Pampas- 
hirsch , die afrikanischen StrauBe durch den Nandu , die grabe n - 
dcnErdferkel durch die Giirteltiere und die verschiedenen Nager 
durch die V'iscachas ersetzt. 

Die giinstigen Nahrungsvcrhaltnisse der Pampas waren der Viehzucht 
in hohem MaBe giinstig, so daB unzahlige Kinder-, Schaf- und Pferde- 
herden diese Weiten bevolkern. Sie sind aber auch einem Verwildcrn dcr 
Tiere giinstig, und dalier werden dort namentlich die Pferde in verwildertem 
Zustand angetroffen. 

Die Tierwelt der Steppen und Wiisten Zent tal- Asiens ist mehr 
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wio andere degcnden dcr Erde gecignet, I’in Bild von dor reichgegliederten 
Zusammensetzung des tierischen Lcbens der cffenen Ijandschaft zu geben. 

Die zent ra lasiat ischc Hochsteppe vercinigt in sich von erd- 
kundlichen Gesichtspunkfen ans eine cigentiimlichc Verniischung von 
Wiisten- nnd Alpencharakler. Sie liegt in ihrer ganzen Ausdehniing er- 
heblich hoher iiber (1er Meeresflaehe wie die Steppen Afrikas imd Vor- 
derasiens und l>esi1zt ein kontinentales, extremes Klima mit gliihenden 
Semraern und eisigen Wintern. Daher hat die Tierwelt, die diese Gegenden 
bew{ hnt , mit Diirre und Hitze und der Glut des .Sc mmers, sowie mit furcht- 
barer Kiille und .Schneestiirmen zu kampfen. Diese Hcchstepjienliewohner 
sind daher in klimatischer Hinsieht auBere rdentlich nbgehiirtet. In kleinen 
Trupps. von einem alten Eselliengst gefiihrt, durehstreift in der Hochsteppe 
der Dschiggetai otlcr K ulan , in der vcrderasiatischen Tiefsteppe der ver- 
wandte Onager diese b^inoden. Auch fiirchten die mutigen Hengste den 
Wolf nieht. Die eigentl-che Wiiste meiden sic. Auf den wiistesten Teilen 
dicser Gebiete Icbt in Htrden ven 5 — 15 .Stiiek.ebenfalls von einem Hengst ge- 
fiihrt, Preschewalski's Wildpferd, Auch das wilde Kamel, die be- 
hende Stammform des wichtigsten Haustieres der asiatisehen Nomaden. 
findet sich in dicsen Wiisteneien. 

Als weitere tierische Bewohner dieser Gegenden seien die .Saigaau- 
tilope, Konigstiger, Manulkatze, Wolf, .Steppenfuchs oder 
Korsak und unter den Xagetieren Ziesel, Bobak, Blindmoll, 
S t re i f e n m a 11 s und H a m s t er genannt . Auch Murmelt iere,Pfeifhasen, 
Springniiliise gehiiren der Hcehstepiie an. Aiis der Klasse der Vogel 
seien .J ungfernkranich, kleine Trappe. Mongolfasan und Mon- 
golenlerche und unter den Rcjitilieii die .Steppenotter hervorge- 
hoben. Da die Daseirsverhallnisse im Sommer giinstige sind, gibt cs in 
diesen He elisteppen ein innnnigfaltiges, an Arteii und Individuen zahl- 
reiches Tierleben in friedliehem Beicinander. 

Eine ehenfalls mannigfaltige Tierwelt bevolkert die niedrigen und 
mittelhi hen Steppeii und Wiisten Nordafrikas und Arabiens. Fiirdiese 
Landschaften istdie Gaze lie das Charaktertier. Sio kemmtinnerhalb dieses 
groBen Gebictes in versehiedenen Arten ver, diein Farlie und Hcrnbildung 
votieinandcr abweiehen. In den Flugsandgebieten (1er inneren .Sahara lebt 
die weiBe Oder Loder's Gazelle, deren breite Hiife sie wie das Kamel be- 
fahigen, iilier den .Sand hiiiwegzueilen ohne einzusinken. Auch .Steppen- 
kiih (Alcelaphus bubalis) und Addax- oder Mendesantilope. 
sind fiir diese Gcgend ncch zu nennen. .Am bJrnlrand der .Sahara lebt auf 
den Felsengebirgen ein Wildschaf. da.s Mil hnen m tif Ion. Von den dort 
Icbenden Raiibtieren seien Leopard, Gejiard, gestreifte Hyane. 
Schakal, Fennek, Genet te und 1 ehneii mon , Serval und Wüsten- 
liichs noch aufgefiihrt. .Aus der Gruppe (1er Nager sind fiir diese Land- 
schaften das St achelse h wein , sowie die .Springmause bezeiehnend. 
Eine zahlreiehe VT;gelwelt lievolkert die.se Einiiden. Brachvogel, 
Zwergo h rcu len . Haubenlerehen ii. a. m. findeii sich dort, 
wahrend unter den Reptilien die gefiihrliche Horn vi per die Giftsehlangen, 
(1er Ajiot hekerskink die deni Wiistenboden angepaBte Eideehse eharak- 
terisiert. 

Bei (1er Sehilderiuig des 'rierlebens dieser offenen Landschaften nitiB 
es auffalleii, daB sich dcwii Fauna aus einer gixiBen Zahl von Wieder- 
kaiiern, Xagern und Vogcln ziisammensetzt, als deren natiirliche 
ATirfolger cine entspreehend groBe Meiige von groBen und kleinen Raub- 
tieren naehziiweisen ist, eine Tntsaehe. die auf .Aii.sgleieh und Weehsed- 
lieziehiing der Tiere ziieinander beriiht. 
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Ahnliche Lebenwverhàltnisse lassen sich auch für dieTierwelt der nord- 
amerikaniachen Prârie nachweisen. Hier lebte in ans unzahlbaren 
Individuen bcstchenden Herden derlndianerbiiffel oder Bison (Abb. 63), 
dessen kümroerliche Reste in von der Union ihm eingeraumten Reservaten 
in geringer Anzahl ncch erlialten wcrden. Ihnen foigten als natUrliche 
Feinde die Prâriewôlfe. Auch ein Fiichs, der Priiriefuchs. wird hier 
angetroffen. Einanderert\'pi8cher 
Saiiger dieaer Lantlscbaft ist die 
Gabelgemse, deren l>e.sondere 
Eigenart dario )M«teht, daü sie 
ihre Horner, wie die Hirscbe ihr 
Geweih, in Zeitliiiifen abwirft. 

AI.s ein wichtigcs Pclzticr der 
Trapj)er und Pelzjagcr ist der 
Prariehiind anzufübren . ein 
Xager, der sieh aii.sgedehnte ,4n- 
siedelungen aniegt. Eine inerk- 
würdige Ersoheiming in<iem Tiei - 
leben der Priirien ist es, dali ilie 
Baue der Priiriehun<le von zwei 
schlimmen Feinden kleinerer 
Xngetiere, dcn Erdeulen und 
Klapperschlangen, geteilt 
werden. Hier ist es <las gleiehe I” kleiiuTOn Tmpp.i xus.iminengesetxteii llenlen 
SchutzbHliirfnis dns dioso un- friiluT illu HiMms oder Indianer- 

.U**./ -^1 1 < l'iifîe! die Pr.nrieii Nordnim-ritcu*. Heiite ist ilire 

sleicnen uewhopie n densciiulz- v ij i i • • v «• i i i • • 

, ij”i 1 dïireli ni)Mnni}*e \erfoIjrnrip »ehr ««"Ainneit. 

blCttMldon H()nl6n ZUsnnnTU*n" Pnrcli SelionoDjj and Haltonp iti staatliehen Rosur- 

fÜhrt. Untcrden VdjJlelluliefCrEin- 'Gt«*n «ird dieses WîldrîiMl vor gangUehef Ans- 

ôdensindwi IdeTru t hübneriind rottmie p u hùtit. 

Prârie hü b ner hervorziihetxm. 

Die Grâser und Krauter ilies»>r OraselH'iien werdeii von zabllos<ui [u- 
sekten liewe.hnt. Audi aiif den Wiesen uus<Ter Heimat IiiUt sieh dieser 
Insektenreielitiim Ix-obaehleii. Seb nie 1 1 erlinge und Kâfer, sowie deren 
Raupen und Liirven, Feld heuseli reeken . .Müeken, Tausend- 
füBer 11 . a. m. finden sieh dcrt zahlreieh vertreten. Die.ser Wlanzen- 
und Insekteiireiebtuni. der foils auf den Pfliiiizen laler im Wiesenboden 



lebt, loekt zalilreiebe kleine Siiugetiere uiiil Vogel an. die sieh von ihnen, 
sowie von anderen niefleren Tieren. z. B. den Hegeii würniern , ernühttui 
oder sieh gegen.seitig befebden. .Mssolelie siiid u. a. Ma u I wurf , Seller mans 
und Feldinaus, \V ieseii \ve i lie . Wieseiiselinial zer, Waehtel. Waeli- 
telkonig nufzufiihren. Die VVeeliselbez.ieliung der Tiere zueiiiaiider 
und ilie Abliangigkeit lier einzelneii Arten ve.neinaiiiler liilJt sieh hier vor- 
trefflicb naehweisen und studieren. 

Ini kalUeiii|K-rierten Eiiropa .seblieUt sieh der Tiei welt lier Wiesen 
die lier Heideiian. Die Zabi der Süii get iere ist hier iiiir sehr be.sehraiikt. 
Aus den nahen Wiildern treten Relie in die Heide liiimiis. Aiieli der Hase 
ist in der Heide heiniiseli. Das gleielie gill von ileiu wildeii Kaninelieii. 
dessen Bauten in iiiiinelien (iegendeii haiifig angetroffen werden. 
Nanidutlieh finden sie sieh dort, wo Wiilder und .\eker in der Nivlie sind. 
Auf lier Heide lieiuii.seli ist aiieli der Fuelis, der den vorliergeiiannten 
Sâugern, sowie aiieli uianelien dort lelH-nilen Wigein naehstellt. Das ge- 
fiederte Volk der Lüfte ist auf lier Heide iliireh eine grolie .Anzahl von .Arten 
vertreten. (Jrauaminer. Haiifling. Ha u ben lerehe , Heidelorche, 
Wiesenpiejier. S t einseluna t zer u. a. ni. sind hier zii finden. .Als 
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stattiichsten Vogel der Heide 1st daa Birkhuhn zu nennen, das sich im 
Sommer und Herbst von Beeren, in der knappen Zeit von Knospen, jungen 
Kiefemzapfen und Katzchen nâhrt. Zahlreich sind auch hier die Insekten 
verlreten. Heidekrautspannei* und deren Raupen beleben die Heide- 
pflanzen, Heuschrecken, Fliegen, Miicken, Bienen u. a. m. 
finden dort ihre Nahrung, welche ihrerseits wiedenim Eidcchsen, Blind- 
schlcicbcn und Kroten V.ur Beiite werden. Die schlimmste Feindin der 



Abb. 64. Kopf einer Bekassine uder 8umpfKcho»pf(> 
(Gallinfigo galUnago. B.). 

Mit ihrem lanj^on. bieg»amen und tastfalii^n Schnabc) 
veratehen die Seboepfenrbgel aetir geacbickt, ihre 
ans Insekten nod \N'timiern allcrlei Art bestebeode 
Nahrnng dem Roden xn entnehmcn. 


Letzteren ist die Kreuzot ter, die mit Vorliebe in dichtem Heidelbeer- 
gestriipp ihren Aufenthalt wiihlt. Aucb allerlei Larven und Spinnen. 
unterdicsen die Wolfsspinnen, desgleichen Ameisenlowe, Wespen und 
Feldgrillen seien noch besonders als typiscbe Vertreter des Tierlebens 
der Heide ertvahnt. 

SchlieBlich darf nicht vergesscn. werden, daU die Heidscbnucke, da.s 
Schaf des Heidebauern, als Kulturform aus dera Tierreich stellenweise 
in der Landschaft der Heide eine besondere Rolle spielt. 

Auch die Sumpfwiesen und Moore haben ihre ihnen eigcntiimliche 
Tierwelt. Fuchs, Wiesel und I Itis sind hier jagend anzutreffen, wahrend 
an den Wasserlaufen Fischotter und Wasserspitzmaus ihr Wesen 
treiben. Grasfrosch und Teichfrosch sind hier besonders zahlreich. 
Am der Klasse der Vogel sind Rohrweihe, (Abb. 64), Sumpfstelze, 
Surapfpieper, Robrammer, Kiebitz, Bekassine, Wasserralle, 
Sumpfhühner u. a. zu nennen. Aucb der Storcb macht sich auf den 
Siimpfen und Briichen zu schaffen. Als Brutvogel auf Sumpfwiesen sind 
Wildenten und Graugans anzutreffen. Aus der Insektenwelt sind die 
zahllosen Schnackensch war me , die den Aufenthalt dort verleiden, 
hervorzuheben. 

4. Tiere der .Sumpllandsehatteii. 

An die Bespreebung der offenen Landschaften schlieBt sich am besten 
die der eigentlichen Sumpfgebiete an. Diese bildet in mancher Hinsicht 
den Übergang zur Tierwelt dcr Gewasser, denn es finden sich unter den 
Sumpfbewohnern viele Formcn, die auch die FluB- und Seeufer, sowie 
die Kiisten bewohnen. 

Um das Einsinken in den weicben und schliipfrigen Boden, der die 
Fortbewegung hemmt, zu vermeiden, besitzen die Sumpfbewohner ver- 
sebiedene Einrichtungen an den Hufen und Beinen. Bei den im tropi- 
seben Afrika (Abb. G5) lebenden Sumpfantilopen sind die Hufe 
besonders lang und so spreizbar, daB sic eine breite Flàcbc erzeugen. 
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die das Einsinken verhindert. Unter den Saugetieren gibt cs manche Arten. 
die die Sumpflandschaft als stiindiges Wohngebiet wahlen. So vcrl&Bt der 
Sttdamerika bewohnende Sumpfhirsch die siimpfigen Gegenden 
seiner Heimat nur bei Überschwemmungen. Einen Übergang zu den eigent- 
lichen Wassertierenbildet dutch ihre Lebensweise die Biberratte oder der 
Sompf biber, der einen groBen Teil des gemaBigten Siidamerikas bewohnt 



Abb. 65. Fafi ciner Sampfautilo|>t: Afrikas (Limoutragn^). 
Dio Sompfantilopen bewohnen die Seen and SSiimpfe dcb 
afrikaoi$cbeu Ur\vald4^•«. Hier »toben sic oft bcintief iro 
Wasser. Um in den Morast nicht einsnsinken. kdnnen .«it* 
Ihre vurlanfTorten Zehon und Hofe wcit xpreitren. 


und paarweise an den' Ufem von Seen und Fliissen angetroffen wird. Selbst 
ein Vertreter aus dem Geschlecht der Hasen hat sich an den Sumpfaufent- 
balt gewohnt. Es ist der Sumpfhasc (Lcpus palustris), der in 
Florida und den anstoBenden Staaten heimisch ist und schr gut schwimmen 
kann. Auch ein Raubtier, der Sumpfluchs (Felis chaus), liebt den 
Sumpfaufenthalt. Er findet sich vorzugsweise zwischen dichtem Schilf 
und Gras im vorderasiat isch-persischen Tiergebiet. Ein naher 
Verwandter, der agypitische Sumpfluchs (Felis Rueppelli) bewohnt 
die Sumpflandscbaften Agyptens. 

GroB ist vor allem der Reicbtuman Vogeln in den Sumpfgebieten. 
Namentlich an den abfluBlosen Seen finden sich zahlreiche Vcigel ver- 
schiedenster Art, die sicb von dem Reicbtum der Insekten, Schaltiere. 
Wiirmer, Larven usw. nabren. Zur Aufnahmc der in den Siimpfen leben- 
den Tierwelt sind diese Vogel druch besondere Entwickelung ibres Scbabels 
befabigt, dabei leistet ihncn die Ausbildung ihrer langen Watbeine, deren 
FiiBe, um das Einsinken zu verhindem, mit Spannhftuten versehen sind. 
vortrefflicbe Dienste. 

Als solcbe Sumpfliewobner sind viele Storchviigel zu nennen, <leren 
Nahrung vorzugsweise aus Reptilien und Amphibien besteht. Ihnen 
scblieBen sich die Ibisse und Sichler an. Sie besitzen lange, gebogene. 
nur an der Spitze harte, .sonst weiche Schnabel, die sie zur Nahrungssuche 
geschickt zu verwenden wi.ssen. Fiir den gleichen Aufenthalt eignen sich 
auch vorzüglich die Sumpfschnepfen, deren langer gerader Schnabel sie 
zum ,,Stechen“ im sumpfigen, weichen Boden befahigt. Aus der groBen 
Schar der fiir die Ausnutzung der durch das sumpfige Gelande gebotenen 
Existenzmittelorganisierten Vogel seien Sumpfeulen , Sumpf hiihnchen, 
Sumpfl&ufer, Sumpfsanger, Sumpfmeiscn, Brachvogel, Regçn- 
pfeifer, Kibitze hervorgehoben. 

Viele Tierarten, die als Bewohner der Smnpfwiesen angegcben wurden, 
finden sich noch zahlreicher in den ausgepragten Sumpflandscbaften wieder. 
Namentlich in den mit Schilf und Rohr bestandenen Gegenden pulsiert ein 
reiches Tierleben, da dieser Pflanzenverein vorziigliche Verstecke fiir zabl- 
reiche groBere und kleinere Tiere bietet. 

Schilfreiche Gegenden sind das Wohngebiet der Rohrdommeln, 
die durch einen langen, spitzen Schnabel ansgezcichnet sind und sich von 

PvatiTgr. l«»BdM)infukDDdr BJ. 2 
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kleinen Sàugetiercn, Vôgeln, Reptilien, Amphibien, Fischen und Würmeni 
ernàhren. Den Schilfaidenthalt bevorzugen anch die Reiher, namentlich 
die Nachtreiher. Sie stehen mit eingebogcnem Hais oft lange Zeit un- 
beweglich auf der Lauer. Sobald sie eines Fisches ansichtig werden, 
atoBen aie mit ihrcm langen Hais und 
spitzen Schnabel vor und erlangen 
ihre Boute mit fast unfehlbarer 
Sicherheit. 

Küstensümpfe und aalzige 
BrackwassersindderAufenthaltsort 


Abb. b7. lÂiffler (IMotalen leueorodia, L.; 
l)er in 8üdeiiro}ia und Mitteloi^îeu licimisciu' 
lidiTlcr entnimmt Strnndsc;en nnd Sümpfen 
mit 9eincfn Ioâ'olHrti(r ab^eplatleten Schuabol 
Hcinnaus allt^rlat kl(‘inem[(ieticr, BowieFischt^n, 
bestebnnd»* Nabrung. 


Abb. 6b. Kopf eine« Fia* 
niingn (Phoenicopiera» ro- 
Heaa. Pallas). 

Die su do.7 Storchvbgein ge- 
recbueten Flamingos bowoh* 
neo 8trandseen mit salzigem 
und brackigoni Wa>ser. Mit 
ibrem c<genartig gebngcnen 
8c> tmbel griindeln sie nach 
Art der Ënten, umWiirroer, 
Insektenlarven , i>cbneckou 
und Mu.scbfîln zn erlangen. 


derFlamingos (.Abb. 6<>). Sie fischen mit ihren sonderbar geknickten 
Schn&bolnnach Entenart imSchlammnach kleinen Wa.sserticren, Mollusken, 
Krebaen, Würmern und pflanzlichen Stoffen. Da der Nahrungsrcichtum 
solcher Gegenden oft ein unermefllicher ist, finden sich dort die ver- 
schiedensten Sumpfvôgel in groCen Scharen vereinigt. Der L off 1er 
(Platalea leucorodia) gehort ebenfalls hierzu. (Abb. fi7). 

Auch unter den Reptilien und Amphibien gibt es zahlreiche Sumpf- 
bewohner. Krokodile lieben den Sumpf- und Schlammaufenthalt und 
zahlreiche Sumpfschildkrôten sind hier ebenfalls heimisch. Im Gegen- 
satz zu ilurcn landbewohnenden Verwandten sind die Sumpfschildkrôten 
weit inteUigenter und beweglicher, da sie ihre Beuteticre, die oft gewandt 
sind, überlisten miis.sen. Sie sind vortrcfflichc Schwimmer, die den Fischen 
mit Geschick und Gewandtheit folgen kônnen. Hier ist auch der Lieb- 
lingsaufenthalt zahlreicher Frôsche und Molche, auch viole Sumpf- 
schnecken und Würmer, namentlich die Blutegel, finden sich hier. 
Das Tierleben im Sumpfgebiet bildet demnach cine Lebensgemeinschaft 
eigner Art, in der zahllcse Geschôpfe in ihren Lebensbedingungen auf- 
einander angewiesen sind. 
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Kapitel III. Die Tierwelt der Hohengebiete. 

1. All^emeines. 

Lebensbedingungen. Die Verbreitimg <ler Tierwelt nach Hoben- 
stufen vcrlangt in raancher Hinsicht ganz andere Anpassungscrscheii.ungen 
als die nach wagerechfer Ansdehnung ihres Vcrbreitungsgebietes. Mit dem 
Aufstieg in die Kobe stellt sich der EinfluB der Abnahnie der Temperatur 
auf die crganische Natur ein. Es ist al)er nicbt diese allein, wclehe das 
tierische Leben in seiner Ansdehnung nnd Entfaltung beeintraehligt.sondern 
auch die Abnahnie des Luftelruckes. Mit zunehinender Hohe niniint auch 
der Saucrstoff der Luft ab, so daB sich bis zu eincr gewissen Grunze emste 
SUirungen fiir das tierische Lelien geltend inachen. Wegen der Verdiinnung 
der Luft mit zunchmender Hohe verringert sich auch die Absorption der 
Sonnenstrahlung durch die Luft, umso inehr, als auch der geringcreWasser- 
dampfgchalt der obernLuftsehichten die Abst rpticn verringert. Obwohldie 
Temperatiu' mit der Erhebung in alien Gegcnden der Erde durchschnittlich 
um 0,5 — 0,0» fiir je 100 m abnimmt, zeigen sich ortlich und zeitlieh sehr er- 
hebliche Vcrschiedenheiten. So findet die Warmeabnahme auf der Ncrd- 
hemisphiire im allgemeinen rascher auf der Siid.seitc als auf der Nerdseite 
der Gebirge statt, etwas rascher bei frei aufsteigenden als bei langsam an- 
schwcllenden.plattfcrmartigen Erhebungen, femcr auch rascher im Sommer 
als im Winter. Hierdurch wird das Ticrlelxm in seiner Verbreitung, sowic 
auch in scinen Leliensgewohnheitcn Ix-einfluBt. .■\uch die Heftigkeit des 
Windcs, der in den hdherenLagcn desGcbirges sich besonders stark geltend 
macht, beeintrachtigt das Tierleben in seiner Entfaltung. 

Je hoher im Gebirge hinauf, um so mehr stcllen sich nordische Ver- 
haltnis.se ein, bis im cigcntlichen Hcchgebirge arktische klimatisehe Zu- 
st&nde erreicht sind. Als iiuBerer .\usdruck dieser Tatsache stellen sich dort 
das ganze Jahr iiber verhandene Schnceflachen und Gletschcr ein. 

Obwohl die Schnee- und Eisregion der Hoehgebirge fiir zahlreiche 
Ticrarten dasLehen au-schlieBt, haben sich dennoch manche dicsen unwirt- 
lichen Wohnstiitt en angepaBt . Es ist aber weniger die Kiilt e, welche viclen Ge- 
sthopfen den .Aufenlhalt unmiiglich macht, als in erster Linic die Ab- 
nahme bezw. Veranderung dcr Pflanzcndecke in den Hohenlagen bis zum 
ganzlichcn Schwunde dcrsclben in dcr Eis- und Kelsenwiiste dcr hochsten 
Gebirge. Die Verbreitung der Pflanzcndecke ist also fiir die 
Verbreitung der Tierwelt bestimmend. Als natiirliche Folge der 
mit der Hohenzunahme sinkenden Temperatur stellt sich eine Vcrkiii-zung 
des Hochgehirgssomniers und eine verininderte Dauer der Vegetationszeit 
ein. Das wirkt auf die Zusammensetzung dcr Tierwelt zuriick. 

Was fiir die Pflanzenfrcs.ser gilt, hat auch fiir die Raubtiere Giiltigkeit, 
da diese in ihrem Vorkemmen von dem der ersteren abhiingig sind. 8o 
lassen rich auch liicr im TierlCbcn die innigsten WcchsellH'ziehungen 
zwischen Tier und Um welt nachweisen. Dehnt sich bei eintretendem Winter 
der Schnecmanicl dcr Hcchgebirge nach unten zu ans, dann ziehen sich zahl- 
rciche Gehirgsbewohner in giinstiger bestelltc Nahrungsgebiete (1er unteren 
Lagen des Gebirges zuriick, um beim Eintritt (1er wiirmeren Jahre.szeit 
wieder nach oben zuriickzuwandern. Die.ses Vcrmcidcn ungiinstiger Bc- 
dingungen wirkt auf die Gebirgstiere verwcichliehend,dcnnsie wis.sen (len Un- 
bilden der Witterung zu entgehen, wiihrend der Bewohner der Ebime alien 
Einfliisscn der Witterung ausgcseizt ist, was entschieden abhiirtend wirkt. 
Daher kommt es, daB Gebirgstiere die Gefangenschaft moist viel schlechter 
vertragen als Tiere der Ebene. 

12 * 


Digitized by Google 



180 


Teil IV î Die Tierwelt. 


Der Ho h un w aid als Ticraufenthaltsort erreicht nur eine beatimmte 
Hohe im Gebirge. Danach verachwindet er, der Baumbestand wird lichter, 
die einzelnen Baume gedeihen nicht mehr recht, sie warden kriippelig und 
machen schlielilich dem Krummholz Plafz. Letzteres gewàhrt infolge 
Heines niederen Wuchses begreiflicherweise nur kleineren Geschopfen Unter- 
Hchlupf und Dcckung. 

Eine eigene Ticrwelt, namentlich inbezug auf Insektenarten, be- 
herbergen die griinen Mat ten. Da hier Graser und Alpenbluraen ein 
üppiges Gedeihen zeigen, finden auch zahlreiche Tiere, namentlich Insekten, 
aber auch diese vertilgende Vogel, hier ihre Daseinsbedingungen. 

Wo sich auf den Gebirgen Grasfluren weiter ausdehnen, ents'ehen 
Hochgebirgssteppen, die vielen Tieren giinstige Nahrungsverhalt- 
nisse bieten. 

Im oberen Giirtel der Hochgebirgsstufe warden die Niederschlfige 
immer geringer und die trocknenden Wirkungen der verdunnten Lull 
kommen immer st&rker zur Geltung. Das fiir das Gedeihen des Gras- 
wuchses giinstige Klima verliert sich und macht dem Wiistenklima Platz. 
An solchcn Orten ist die Pflanzenwclt iiuCerst sparlich und bcschrankt sich 
schlieBlich auf wenige Polsterpflanzen und Flechten. Auch das tierische 
Leben bescheidet sich in diesen Gebieten auf wenige Formen. In diesen 
Felswüsten konnen nur solche Geschopfe gedeihen, die sich auBerordent- 
licher Klettergewandtheit erfreuen, sich in der Asung mit geringer Pflanzen- 
nahrung genUgen und befahigt sind, bei Nahrungsmangel tiefer gelegene 
Telle des Gebirgs-stockes aufzusuchen. Wildschafe und Wildziegen 
sind die charakteristischcn Bcwohner dieser Region. 

Noch ungiin-stigere Nahrungsverhaltnisse bietet die Eis- und Schnee- 
wiiste. iSie ist der Todfcind jcglichen Pflanzenwuchses und daher fiir 
Pflanzenfres.ser als dauernder Aufentlialt nicht geeignet. 


2. Der EinfluB der llohriigebiete auf die Tiere. 

Um der Einwirkung des Hoehgebirg.swinters zu entgehen, überdauem 
manche Gebirgsbewohner, wie das Murmeltier, in selbstgegrabenen 
Hoh'en die Winterzeit. >Sie fallen darin in einen Winterschlaf, bei welchem 
At mung und Blutkreislauf auf ein geringesMaB herabgesctzt sind. Wiihrend 
des Winters ruhen bei ihnen Vordauung und Absondcrung. Bei Eintritt 
der milden Witterung erwachen sic wieder sus dem Winterschlaf. 

Anpassung an die Hochgebirgsstufe. Der EinfluB des Hoch- 
gebirges auf die Tiere liiBt sich am besten bei eincm Vergleich mit der Ticr- 
welt des Mittelgebirges vcr.stehen. Hier besitzt die Pflanzendecke noch 
eine weit groBere Bedeutung, weshalb auch hier der Tierreichtum ein noch 
bedeutend groBercr ist. Hier plankein noch viele Tiere der Ebene in die 
inittleren Hohcniagen hinein. Sie gewohnen sich bereits an veranderte 
Nahrung oder sind als Baumtiere dem Baumaufcnthalt angepaBt. Wo 
die Pflanzendecke aber verschwindet und der Eels das Übergewicht erlangt, 
stîhlagen die Anpassungen der Tiere eine ganz andere Richtung ein. Um 
sich auf dem brbckelnden Gestein sicher zu bewegen, tritt bei den Wieder- 
kauern steile Stellung der Hufe ein. Die abnehmende Temjwratur verlangt 
aber ein warmes Kleid und der Aufenthalt auf sehwindclnder Hohe und der 
zerkliiftete Aufbau des Gesteins setzen Sehwindelfreiheit und sichere 
Kprunggewandtheit voraus, die die Tiere sich beim Aufstieg in das Gebirge 
erwerben miissen. AuBerdem verlangt die sparlich verteilte Nahrung An- 
spruchslosigkeit in der Ernahrung. Da das Welter in den Gebirgen oft 
raseh wechselt, miissen die Sinneswerkzeuge der Gebirgstiere fiir solohen 
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Wechsel besonders fein entwickelt sein, um dem drohenden Unwetter 
rechtzeitig zu entgehen. 

Die Farbe und Zeichnung der Hohentiere richtet sich nach der 
Eohenlage der Landschaft. In den Tàlern der Mittelgebirge, in denen die 
Pflanzenwelt noch in mehr oder minder üppiger Fülle gedeiht, zeigt anch 
die Tierwelt dementsprechend ein farben-, und zeichminggreichea Gewand 
und unteracheidet sich noch nicht viel von der der Ebene. Mit dem Aufstieg 
nach Oben andert sich aber das Aussehen. Durch das V’orherrschen der 
Nadelholzer wird der Gesamteindruck der Landschaft diisterer. Das macht 
sich auch in dem Aussehen der Tiere geltend. Die leuehtenden Farben 
verschwinden und machen blasseren Tonen Platz. Jc mehr die Pflanzen- 
welt in den hoheren Lagen verschwindet, je mehrFels und Gestein die Vorherr- 
schaft erlangcn, um so lichter erscheint auch das Gawand der Tiere. Graue 
Farbtone hcrrschcn vor. Allein im Sc mmer und Winter haben sie nicht die 
gleichc Farbe. Die Tierwelt tr&gt wahrend des Winters das Schneekleid der 
Umgcbung. Mit dem Beginn des Friihlings aber, zur Zeit der Schneeschmelze 
in tieferen Lagen, in denen sich dann die aufkeimendePflanzendecke geltend 
macht, findet bei den Alpentieren ein Farbenwechsel statt, indem dunkel- 
braune und graue Farbtone das Schneekleid liir die Datier des Hochgebirgs- 
sommers verdrangen. 

Seelenleben. Das Seelenleben der Gebirgstiere tritt namentlich bei 
den Wiederkftuem deutlich hervcr. Es sind scheuc, aber in Gefahr mutige 
Tiere, die iiber cine grcCe Klugheit vcrfiigen, da sie angesichts der ver- 
schiedensten Gefahren, die dasGebirge bietet, nicht selten einen plotzlichen 
EntschluB fassen und mutige Taten wagen miissen. Die hohe geistige Be- 
gabung der Gebirgstiere ergibt sich besonders deutlich bei cincm Vergleich 
der Seeleneigenschaften zwischen Wildschaf und seinen als Hausticre ver- 
hlodeten Verwandten. 

Da den friedfertigen pflanzenfressenden Gebirgstieren auch die Raub- 
tiere in die Hohenlagen folgen, so darf es ihnen an Kraft und Klugheit nicht 
fehlen, um den Angriffen dieser begegnen zu kfinnen imd dadurch ihr 
Leben, namentlich das ihrer Jungen, zu erhalten. 

3. Wicbtigste Gebirgstiere. 

Wie kaum ein anderes Gebiet der Erde wirkt das Gebirge <lurch seine 
abgeschlossenen Gebirgsstocke, die durch tiefe Tiller hiiufig getrennt wcrden, 
absondernd auf seine Bewohner ein. Dadurch wird der Entstehung von 
Abarten Vorschub geleistet. Auch die Lage der einzelnen Gebirgsstocke 
ist hierbei maBgebend. So lassen sich in den zentralasiatischen Hochge- 
birgen vcrschiedene Steinbockformen unterschcidcn, auch von den dort, 
heimischen Wildschafen ist cine Reihe von Arten bekannt. Viele Ge- 
birgsstccke beherbergen für sie bezcichnende Tiere. 

So findet sich die Bezoarziege (Abb. (i8) auf den kleinasiatischen 
Bergen von 1500 m an aufwarts. Die Gemse der Schweizer Alpen war 
urspriinglich ein Tier der Ebene. Sie gehort nicht der eigcntlichen Schnee- 
region an, .sondem findet sich in der Stufe der Alpenrosen. 

In den Hochtftlern des Kaukasus hat sich noch ein Rest des einst die 
deutschen Waldcr bcvolkcmden Wisents erhalten. Einen geradezu fabcl- 
haften Tierreichtum besitzt Tibet. Als Vertreter des Rindergeschlechts 
lebtdortderwilde y akaufdcn Gebirgen. In dengleichen Gebieten findet sich 
auch das riesige Wildschaf, der Kaschgar. Im siidlichcn Tibet, im west-- 
lichen Himalaya, in Afghanistan tind Kaschmir haust die Schrauben- 
ziego (Abb. 60) auf den Bergen. .\uch der Thar und das im Himalaya und 
in Tibet lebende Moschustier sind hier aufzufiihren. Aus dem Gcschlecht 
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der Affen driiigt der tibetanisohe Makak und der t ibetauisclie 
Schlankaffe bis 3000 Meter binauf. Aus dem Barengeachlecht sei 
der Prankenbar (Ailuropus mclanoleucua) erwahnt. 

Für die Gebirgswelt Nordafrikas Ut untcr anderon SSugcrn das Mâh- 
nenschaf (Ovis tragelaphus) charakteristisch. 

Für die abessinische Hochgebirgswelt sind ein Steinbock 
(Capra Walie), Kudu-Antilope (Strepsiceros kudu), Klipp- 

springer (Oreotragus sal- 
tatrix), Klippschliefer 
(Hyrax) uud Guerezaaffc 
(Colobus euereza) zu nen- 
Tien. Der Dsehelada-Affe 
findet sicli dort bis zu 4000 
Meter Hblie. 

AniKilimandjarostreicheii 
Lôwe und Leopard in Hôhen 
bU 3000 Meter, die Elenanti- 
lo^je »n;rde sogar 5000 Meter 
hoch beobaehtet. Zahlreiche 
Vôgel, Raubvôgel, Raben, 
unter diesen Kolkrabe und 
Alpendohle,Heu8chreckcn 
und Schmetterlinge u.a.m. 
sind für die verschiedenen 
Gebirge in von einander ab- 
weiclienden Arten bezcichnend. 

Abl>. 6S. liciosraicge (Cspra liîrsu!., Lj. Auch die Tierwelt der 

(m westlielK'ii A sien llt'znarxifjxe aile liiiliereii amerikanischen Hochge- 

Gebirfre in IK-rden von 40— jO Stuck. Sic jrilt al» birge ist reich an Arten. Für 
stamniinrm der Hanc/.ie^tn. Kordamerika- sind Dick- 

hornschaf(Ovis montana) 
und Schneeziege (Haploceros americanus) aufzuführen, auch der 
Grisly-Bar .scheint vcrwiegend Gebirgstier zu .sein. Die südameri- 
kanische Gebirgswelt bevolkern die Sehafkamele. Auf don Kfimmen 
des Hochgebirgcs lebt die Vicunna, und der Guanaco liebt neben seineni 
Vorkonimen in der Ebene auch den Gebirgsaufenthalt. Aus dem Hirsch- 
geschlecht steigt der RotspicBhirsch bis 5000 Meter hoch und unter j 
den Nagctieren sind die Husenmause oder C'hinchillen als Gebirgsbe- | 
wohner zu ncnnen. Zahlreiche Falken, vSpechte und Hühnervôgel | 
beleben die dcrtigen Gebirgslantlschaften. Als miichtigster der Raub- 
vogel erhebt sieli der Kondor bis zu 7000 Meter in die Hohe. 

Die Hühengebiete sind der Vcrbreitung der wechselwarmen Reptilien 
und Aniphibien nicht günstig, weil sie mit ihrer niedrigen Teraperatur in 
den hoheren Lagen bi.s hinauf zur Eis- und Schneeregion nicht die nôtige 
Wàrme gewahrcn, damit dicse Gcschôpfe gedeihen kônnen. Dennoch haben 
sich etliche Vertreter dieser Ticrgcschlcchter in bedeutende Hohenlagen 
hinaufgewagt. So werden die Bergeidcchse (Lacerta vivipara) und 
der Alpensalamander (Salamandra atra) inHohen bis zu 3000 Meter 
in unserem Alpengebiet gefunden und selbst der Taufrosch (Rana tcm- 
poraria) wurde bis 2500 Meter hoch in kleinen Biichen und kleinercu 
Alpenseen beobaehtet. Es ist auf den EinfluB der erschwerten Lebens- 
bedingungen in jenen Gebieten zurückzuführen, daB Bcrgeidechse und ■ 
Alpensalamander lebendig gebarend sind. ünter don Schlangen geht die . 
Ringelnat ter im Alpengebiet biszu 1650 Meter empor, wâhrend die glut te j 
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Natter (Coronella lae vis ) sogar 1900 Meter Hohe erreicht, die Kreuz- 
otter sogar bis zu 2750 Meter Hohe gcfunden wird. Auch dieses letztere 
Reptil ist lebendig gebàrend, ihre Jungen werden daher iiicht der Kalte 
aiisgesetzt, soudern gelangen im Korper der Schlange zur Entwickelung. 

Auch die Insektenwelt ist in der Gebirgsregion durch zahlreiche 
Arten vertreten. Schmetterlinge und Borkenkafer folgen deni 



Abli. (ÎS. Sfhraubenrieffe (Clipm falfoiiori, Wiign.'. 

Ill kieineii llerden bewohnt dit* iSchranbi'nzioge al.« i>chu>«t (iobifystit'r 
die Opbir;;» von Ka.tchmir utid den aii^renzendeii UtndtTn. 


Pflanzenwuchs in die Hohenlagen, Blattwespen schadigen die Nadeln «1er 
Arven und ein Bewohner der Schneeregion ist der Gletscherfloh (Deso- 
ria glacialis). Er findct sich in zahlreichen Excmplarcn unter den 
Steincn der Gletschermcranen. iScine Nahrung besteht aus Tierleichcn, die 
auf dcm Schnec der Gletscher liegcn. 

Fiir unsere heimische Alpenwelt sind ii. a. Tieren bcsonders bezeich- 
nend : Alpenhase, Alpenspitzmaus, Alpenfledermaus, ' Stein- 
adler, gelbschnabelige Alpendohle, rotschniibelige Alpen- 
kriihe, sowie Kolkrabe und Schneefink. 


Kapitel IV. Die Tierwelt der Gewasser. 

1. Allgemeines. 

Das Wasser stellt als Lelicnsraum ganz andere Anforderiingen an 
die Tierwelt als das Land. 

Der groBe Unterschied zwiaeberi dera L\ift- und Wivaserleben besteht 
darin, daB bei diesein die eigene Schwcre desKiirpers fast garnicht in Be- 
trncht koinmt. Das Gew'icht des Wasscrtieres ist fast gleich dem Gewicht 
des RaunitciLs Wasser, den es verdriingt, ein Verhiiltnis, wie es zwischen der 
Luft und dem TUrkorper nie zustande kommt. 

Dieser Um.stand auBert sich im Ban der Tiere auf die mannigfaltigste 
Weise. fin Gegensatz zu den landbewohnenden Wirbeltimm bedarf da* 
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Knochengerüst der Wasserbewohner einer geringeren Festigkeit. Daher 
komjnt es, daB sich unter den Fischen eine Menge selbst gewaltiger Formen, 
wie Haifische.Rochen und Store, befinden, dieein knorpeliges Knochen 
gerüst besilMn ; auch das Skelelt der Knochenfisehe besitzt einen weit 
geringeren Gehalt an Kalksalzen, und somit an Hàrte und Schwere, als die 
Knochen der Lufttiere. 

Im Wasser kônncn sich die Tiere zu weit betrüchtlicherer GroBe aïs in 
der Luft entwickeln, wie die Wale, die Walrosse, Seeelefanten, riesige 
KopffüBler, manche Fische und Krebse beweisen. Der Grund hierfür 
ist in der gewaltigen Ausdehnung des Lebensraumes, wie ihn daa Meer 
namentl ch bietet, scwne in der tragenden Kraft des Wassers zu suchen, die 
den Tierkoriwr Muskelkraft, wie sie das Landtier in hohem MaBe zum Fort- 
' schlcppcn seines Kôrpcrs bedarf, sparen l&Bt. 

Auch die Emahning im Wasscr ist leichter, da das tierische Leben, 
das zur Nahrung dicnt und aus kleinen und klcinsten Geschopfen bestcht. 
im Wasser massenhaft angetroffen wird und dement sprechend mühelosvon 
den Tiercn aufgenommen werden kann. 

Man hat die im Wasser treibenden Organismen, die als Plankton zu- 
sammengefaBt werden, ihrer GrôBe nach in Makro-, Mégalo- und Nan- 
noplankton eingeteilt. Den Haviptlwstandte.il des letzteren bilden 
euflagellate Pflanzen, die zusammen mit den Baktericn die er- 
gicbigstc Nahrungsquclle fur viele Wassertierc ausmachen. Wâhrend der 
Wasseraufenthalt aiif dtr cinen Seife den Riescnwuchs fôrdert, laBt er nicht 
minder auBerordentlich kleine Geschopfe, aus denen sich das Nanno- 
Plankton zusammensetzt, zur Entwickelung kommen. 

In dem Wasser, das das Tier mit jedem Bissen aufnimmt, ist immer 
eine nicht unbetrfichtliche Menge von festen, im Wasser gelosten Stoffen, 
die einen Teil der Nahrung der Tiere ausmachen. Auch ist die Emiihrung 
durch den Wegfall des Trinkens im Wasser vereinfacht. 

Wàhrend die Lufttiere gezwungen sind, durch künstlichcV'orrichtungen 
ihre atmende Oberfliiche vor Verdunstung zu schützen und daher dieee in 
das Innere des Korpers verlegt und einer Anzahl Vorrichtungen bedarf, um 
die Luft da hineinzupumpen, haben manche Wassertiere dies ailes nicht 
nôtig, deuil die Gasnahrung dringt nicht nur durch die cigentlichen 
Atmungsapparate, Lunge und Kiemen, in den Kôrper, sondem auch durch 
(lessen gauze Oberflàcho, da aie von lufthaltigem Wasser umgebcn ist. 
Im Vcrlialtnis zu den Landtieren ist bei don Wassertiercn das Nahrungs- 
bediirfnis herabgvsietzt, da die letzteren weniger Kraft zur Ortbewegung ge- 
brauchen und der Nalirungserwerb weniger mühsam ist. Ferner sind sie 
keincr Verdunstung ausgcsetzt und brauchen daher keine Warme zur 
Wasserverdunstung zu erzeugen. Mithin ist das Was,serleben entschieden 
ein cinfacheres. 

Das Was.ser ist die Urspnings.stàtte aller lebenden Wesen. Das Tier- 
und Pflanzenlelien ist un Wasser entstanden und hat sich von dort aus auf 
das trockenc Land verbreitet. Die Lufttiere stammen mithin von Wasser- 
ticrcn ab. Die Erforschung der biologischen Erscheinungen im Leben 
der Wassertiere hat daher eine auBerordentlich hohe, wissenschaftliche 
Bedeutung. 

Das Was,ser hat sein Dichtigkeitsmaximum bei 4“. Daher lagem in 
stillen Gewa.ssern wahrend der wàrmeren Jahreszeit die warmeren Wasser- 
mengcn oben. Die Abkühlung wird durch die Wàrmeabgabe an der Ober- 
flàche, durch Wiirmeausstrahlung, Warmeableitung und Verdunstung her- 
vorgerufen. Das kalte Wasser sinkt fortwahrend in die Ticfe, bis es in allen 
Hohcnschichten 4“ zeigt. Von da ab bleibt das noch weiter abgekühlte 
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Wasser oben stchcn, bis es zuletzt gefriert. DasEis bildeteinen wirksamen 
Wârmesohutz fiir das unter ihm befindliche Wasser. 

Das Meerwasser ist viel geringeren Temperaturschwankungen ausge- 
setzt als das Wasser der wenig tiefen Landge wasser. Das spezifische Ge- 
wicht des Wassers ist auUer von der Temperatur auch von den in ihm ge- 
loslen Stoffen abhangig. 

Bei je 10 m Tiefenzunahme steigt der Wasserdruck \im je 1 Atmo- 
sphere. Manche niederen Tiere, wie Wiirmer, Krebse und Haarsf erne 
scheinen gegen die Druckunterschiedc unempfindlich zu sein und finden sich 
daher von der Oberflache bis zu .5000 m tief im Was-ser. Bei 00 m Tiefe 
heiTscht schrn ein mattviolettes Dàmmerlicht, da die Lichtstrablen nur bis 
400 m eindringen. 

Das Gleichgewicht desWa.ssers wird dureh fortwahrende phvsikalische 
und chemisehe Veranderungen andauernd gestort. Da Ahfallstoffe und 
Kleinorganismen dureh das Wasser hiii und her getragen wenlen, kommen 
auch festsitzende Geschopfe. die iiber keine eigene Orlbewegung verfiigen 
oder sich nur langsam bcwegen. ziu Nahrung. 

Von groflem EinfluQ auf die Ge.staltung und Verbreitung der Wa.sser- 
ticre sind die verschiedenen Formen des Wassers aLs Heimstiitten der- 
selben. Ob es ’sich dabei um flieUendes oder stehendes Wasser, um Fliisse. 
Bache, Seen, Teiche, Siimpfe, oder gar um Meere handelt kommt fiir die 
Zusammcnsetzung des tieri.sehen Lel)ens und seiner Leliensgewohnheiten in 
hohem MaGe in Betraeht. Licht und Warme. Wind und Regen, so wie der 
Wechsel der Jalueszeilen verandem die Lel)ensverhaltniss*> der Wasser- 
wohnraume in verschiedenen Wa,sseransammlungen sehr und wirken auf die 
biologische Eigenart und die LebensiiuBerungen der die Gewasser be- 
wohnenden Geschopfe zuriick. 

Auch die Vegetation als Nahrungsquelle kommt bei dem \'or- 
kommen und der Verbreitung der Was.sertiere in Frage. Die Pflanzenum- 
randung dureh Schilf und andero Pflanzenformen, auf dcr Oberflache des 
Was-sers .schwimmende Pflanzen, mag es sich dalx'i um Algeu, wie im 
Sargassomeer, oder um Secrosen oder andere SiiGwas.serpflanzen lier FUis.se, 
Seen und Teiche handeln, sie allé dienen zahlreichen tierisehen Wasser- 
bewohnem als Nahrung und wirken daher auf deren Vorkonimen und \’er- 
breitung ein. Auch die Pflanzenwelt der Kiisten, dcr Algenbesatz an den 
Fclskiisten, der Besalz von Tieren und Pflanzen an den Eisbergen, am 
sogen. Ei.sfuQ, kommen hierbei als Nahrungsquellen fiir die Tiere in Frage. 

Wahrend in tropischen Gegenden die Zahl der Tierarten im Meere cine 
besonders groCc ist, verringert sich diese gegen Norden zu, wo die Zahl 
der Einzelwcsen eine weit bedeutendere Rolle .spiclt. Von wesentlichem 
EinfluB auf das Ticrleben im Was.ser .sind auch die Stromungen, deren 
Tcmperaturunterschiedc, ob es sich um warme eder kalte handelt, die 
Verbreitung vicier Art bedingen. Auch die inechnnische Tatigkeit der 
Stromungen, dureh die eine pa.ssive Verbreitung mancher Wassertiere er- 
folgt, muB beriicksichtigt werden. 

Die Hohcnlage einzclner Gewasser. namentlich der Alpenseen, laBt 
nicht selten eine eigene Zusammensetzung der Tierwelt in jenen erkennen. 

Von groBer Wichtigkeit fiir das V’orkommen der Tiere ist die Tiefe 
der verschiedenen Gewiisscr ; ferner hat offenes Was.ser eine ganz andere 
tierische Bcwohncrschaft als das mit ciner schwimmenden Pflanzendecke 
bedeckte Gewasser Allé GroBenverhiiltnissc, von der kolossalen Aus- 
dehnung der Weltmeere bis hinab z»i den bescheidensten Tiimpcln 
kommen als Wohnraume der Tiere in Frage. Gewasser, die zeitweise aus- 
trocknon oder zufrieren, wie Fliisse, Bache, Seen, Teiche und Tiimpel, 
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verlangen von dcnTiercn besfindere Anpassuiigen, um dieDauer derTtoeken- 
periode oder des Frcstes iiberstchen zu konnen. Zahlreicbe Geschopfe 
wandern dann von einem Gewasser zum anderen, nm dem Tode durch 
Vertrocknen und Verhungern zu entgehen. 

2. Der EinlluB des Wasseraufenthaltes aul die Tiere. 

Eine Vorliebe fiir den Wasseraufenthalt ist vielen Tioren eigen. Dabei 
braucht es sich durchaus nicht immer uni ausgesprochene Wasserbewohner 
zu handcln. Viele Tiere treibt das Nahrungsbediirfnis in die Nahe der G«- 
wasser. Zu den Wassertieren gehoren Vertreter aller bekannten Tierklassen ; 
viele Klassen, so die der Fische, KopffiiBer, Muscheln, Manteltiere, 
Stachelhauter, Nesseltiere und Schwamtne sind ganz auf das Wasser 

beschrankt ; von den S c h n e k- 
ken, Krcbsen, WUrmern 
und Urtiercn gehort die 
iilierwiegcnde Mehrzahl dcr 
JbK Arten dem Wasser an. 

Tt Einteilung derWas- 

3 scrticre. Die Wassertiere 

Ë3 lassen sich eintoilen in: 

^ Mm ») Tiw^ die nicht in. 

sondemaufdem Wasser leben. 
ihreNahrungabcrdem Wasser 
entnehmcn. Als solche seien 
vcr alkm die Schwimm- 
vogcl.fcmereinigeSpinnen 
^ . \ iOa\ ■ und Wanzen, die auf der 

— ~~~ Oberflache des Wassers um- 

^ b) Tiere, die auf dem 

Boden des Wassers, auf Was- 
.■aliforninnu», i.o»s,., ' ^rpflaMcn oderinnerhalbdes 

l),-r »U d:,., Ohrcnrobb,.., (o.ariid:,^) pd.r.r. ndo kalifcr Bodcnslebcn. Sie cnt sprechen 
nhc\n> ScrIowD ist sehr /'» « itiiT bfsiimnitf n den erdbewohnenden Ge- 

Zeit Hes Jahres verfinijren eicli /.ahllose Kxemplare zn schopfcn des LuftmeerCS. Als . 


To. Kalit'uruisciivr J'^imietopias 

calilortiiAiius, 


Drr zu doi, Ohrenrohb.‘M (Otariida.'l p*»''>r<-ndc kallfor 

nisdio Sx-rlowD ist sehr Zu . ituT hfsiimniten den erdbewohnenden Ge- 

Zeit des Jahres vereinijren ««icii /.ahllose Kxemplare zu schopfcn des LuftineerCS. Als . 
Briiiii^tzweckou an felsijren Kiisteti. Nadi Ende der ^Jehe Bind die Welse Unter 
Uninstzcit kehren a\v wiedcr iiach dem Meore /.uriick, 

1 . jtriijti- w den Kiscnen, terncr cine An- 

das Me japend und hsdieml diircnschwimmou. f'le smd iim* . /• u o u i 

dom W.ussçrlehen vortrefflich nnpepnût, iiideni ihre (ilied- Zttlu 1 intcnflflCne,oChueK“ 
niH0en r.ti flossenartipen Orpancn umpowandeU sind. kcFi, Muschcln vicle 

VViirmcr, Stachelhauter, 
Krcb se un d W asserinsekten zu neniien. Auch die zahllosen fest- 
sitzendenTiere.Rohrcnwiirnier, iSee.scheiden, Stachelhauter(Haar- 
sterne), Austern, Bohrwiirmer u. a. m., naraentlich aber Poly pen, 
Korallen. Seeiinemonen und Seliwamme gehoren hierher. 

c) Tiere. «lie ntir zeitwcilig den Boden oder auch das troekeneLand auf- 
suchen, ineisl uIkt unter Wasser schwiinmend ihrcn Lebensunterluilt finden. 
-Als solche sind Robben (Abb. 70). Fischot t ern , Wasserschildkroten , 
W asscrschlangcn , Krokodile, zahlreicbe Fische,- Weichtiere, 
Wiirincr und Krebse aufzufiiluen. 

d) Tiere, die dnuernd im Wasser leben, ohne den Grund zu beriiliren. 
Hierher gehoren zatillose kleine und kleinste Planktontiere, deren Schwebe- 
vorrichtungen ein Sinken auf «len Grund verhindem. 

Obwohl die Landtiere urspriinglieh aus Wassertieren hervorgegangen 
sind, lassen sich zalillose Beweise dafiir bringen, daU die Landtiere wiedemm 
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Beziehungen zutn Wasser suchcn und zum daucmden Aufenthalt in diescni 
znrückkehren. 

Nahrungsa uf nahme. Die ErschlieBung desWassers für Nahrungs- 
zweeke vcrlangt von den Ticren besondere Anpassungen. Vor alleni 
wird die Erworbung der Schwimmfahigkeit notwendig »ind die.se wird 
erreicht durcli Umbildung der Glicdnialicn z»i Schwiinmorganen, dureli 
Umformung des Kôrpers zur Spindelgestalt und durch Gewinnung einer 
betrâchtlichen Fettschicht zur* Herabsetzuug des spezifischen Gewichts. 
Eine Speckschiclit bietet aber auch Kalte.schulz. wie es in vollendeter 
Weise die Wale erkennen lassen. 

Je nach der GroOe und Tiefe der Gewiisser, gloiehgültig, ob es sich uni 
fUeBende oder ruhende handelt, ist die Organisation der Ticre mannigfaltig 
beachaffen. Watvogcl entnehmen Uu-e Nalirung seichten Gewassern. 
Schwimmvôgel gelangen unab)iàngig von deren Tiefe. dazu. Wiihrend 
vielo Geschôpfe ihre Nahrung auf der Oberfliiche de.s Was.sers finden. 
müssen andere nacli ihr tauchen und gründeln. 

Am Rande des Wassers ist das In.scktenlel>en oft besonders reichhaltig. 
T)aher kommt es, daÛ sich dort zahlreichc in^oktenfressende Vôgel, sowie 
Amphibien auflialten. Diese ziehen wieder iiu'e natiirlichen Feinde. 
Raubtiere und Raubvôgel, nach sich. So kommt es, daC die Landtiere 
sich allmkhlich das Wasser wietier erobert hahen, da die Tiere ihre Nalirung 
in und auf dem Wasser sueliten und fandon. Namcntlich sind es die Fisch- 
Weichtier- und Würmerfresser, die der Hunger in das Wasser hincintreibt. 
Aber auch Pflanzenfresser sind zu nennen, deren Nahrung sicli ans Wasser- 
pflanzen verscliiedener Art zusainmensetzt. 

Die (îewàsser las.sen sich der chemischen Beschaffenheit ihres Wassers 
nach in süBe, salzige untl brackige einteilen. Die Tierwelt, welchc diese be- 
wohnt, richtet sich weniger danach, oli es sich tira süBe oder salzige handelt, 
sondern vielniehr um Beschaffenheit und Verteilung der Nahrung.squellen 
in denselbcn. Dabei 'st 
das tierische Lolien in 
erster Linie von dem Vor- 
kommen und der Haufig- 
keit der Pflanzenwelt 
des Wassers abhàngig. 

Bcim SüBwasser ist es vor 
allem der Ufergürtel. der 
als Wohnplatz für zahl- 
lose Tiere inFrage kommt . 
denn dort leben neben 
hôheren Pflanzen zahl- 
lose SüBwasseralgen 
und Diatomeen oder 
Kieselalgen, von den 
sich die verschiedensten 
Wassertiere nalu’cn. Am 

Meere hat die Strand- ,,, ,, 

fauna Cin eipncs Ge- Sar^n.sj.,n>c.ri!< sin.i dif Fiihlerti^clif (Anliii 

prage , sic unterscheidet nariidac). litre IlmttUlrtsM.n siml durih Vfrlünireraiig der 
sich in mehrfacher Hin- Handtvnrzeiknodion r.u artn.Trîîpen Or^Rnon çpwordpn, mit 
siebt von der des offenen dfuon su* im T/megeuirr dob s ,rga<<>on>eoros umlierkrieplion. 
Meeres. Die Geschôpfe, Konu-rfon.. ,.i,d F.irl.o dm liod,pr»di^m Übor- 

!• O* 1 'U mtisimimanjç mit ihror Lni-reouri»: und Iticken Uurcti die ver- 
Clie (lie otrandrcgion be- sdiicdcnen KortsHlzo Hires Korper.'^ kicinere Flsilie an. die 
wohnen, sind in ihl'en sir dann liintcrll^ti^ nbertalleu. 
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Nahrungsanspriichen in vieler Hinsicht von dera Vorkommen und der 
Verteilung der Strandpflanzen abhângig, mag es sich dabei um hohere 
Pflanzen, um den Algcnbesatz der Felsen und Steine, oder um von den Wellen 
an den Strand geworfene, vom Boden des Meeres losgerissene Laminarien 
handeln. Auf offenem Meere sind die Sargassoanhauf ungen ab be- 
sonderes Faunengebiet anzufiihren. Als tjpisehe Sargassofcrmen kenn- 
zeichnen sich die Fii hier fi sche (Ant ennari id ae ). (Abb. 71.) 

Unter den Saugeticren gibt es eine groBe Anzahl verschiedenartiger Ge- 
schopfe, die eine besondere Vorliebe fiir das W'asser bekunden, ohne daB sie 
als echte Wassertiere angesprochen zu werden verdienen. Viele Tiere haben 
ein ausgesprochenes Suhl- und Badcbediirfnis. Als solche seien die Schweine 
besonders aufgefiihrt. Zahlreiche Wildschweine lieben den Wasser- 
aufenthalt sehr. So halten sich die afrikanischen FluBschweine 
(Potamochoerus) mit Vorliebe in feuchten Dickichten und Siimpfen auf. 
Namentlich istes unter den Schwcinen aber der Hirscheber (Babirussa 
alfurus ), der sumpfige Walder, Rchrbestande, Briit-he und Seen bewohnt, 
ausgezeichnetschwimmt und sich vcrzugsweise von Wa.s.serpflanzen emàhrt. 
Auch unter den Hirschen gibt cs eine Reihe wa.s.serlicbender Arten. So be- 
vorzugt der Elch Waldungen, die mit Seen, Tcrlmooren und Briiehen durch- 
sctzt sind, zumal er u. a. auch Wasserpflanzen nicht versehmaht und sich 
gerne suhlt. Hart bedrangt nehmen die indischen Pferdchirsche im 
Wasser Zuflucht. Namentlich ist es aber der Miluhirseh (Elaphurus 
davidianus),der besonders gem in den Seen watet und schwimmt und die 
dort wachsenden Wasserpflanzen ast. Auch Wildrinder lieben den Wasscr- 
aufenthalt. Die Biiffel suhlen sich gcrn und der Gemsbiiffel oder die 
A no a geht mit Vorliebe in das Wasser, um sich zu baden, zu kiihlen und 
Sumpf- und Wasserpflanzen zu genicBen. Unter den Antilopen gibt ps 
el>enfalls zahlreiche .Arten, die das Wasser lieben. Als solche seien Sumpf- 
antilopen (Tragelaphus) nnd Wasserbocke (Cobus) genannt. 

.Auch unter den Raubtieren finden sich manche Arten, die das 
Wasser nicht .scheuen. Der Eishar ist zum Wasscrtier gewordcn und vom 
Tiger ist es bekannt, daB er gut schwimmt. Selbst unter den Affen gibt 
es eincn ausgezeichnetcn Schwimmer. Es ist der auf Borneo lebende 
Nasenaffe (Nasalis larvatus), der wiederholt schwimmend ange- 
troffen wurde. » 

Elefanten und Nashorner liebcm ebenfalls das Wasser sehr, dee- 
gleichen die Tapire. Vcr allem ist es aber das FluBpferd unter den 
Saugeticren das sich ciner was,serl)cwohnenden Lebensweise angepaBt hat. 

Bei alien diesen Saugern, die eine Vorliebe fiir das Wasser haben, 
lassen sich in mehr o»ler minder ausgepriigtem MaBe Übergànge in dpr 
I.iebensweisc aus dem lieben iin Waldo oder in der offenen Landschaft zu dem 
im Wasser nachweisen. Vor allem sind cs die àSumpf-, Schilf-, Morast- 
und Moorbewohner , die cine natiirliche Anlage zum Wasserleben be- 
kunden. Eine solche Anziehungskraft iiben namentlich Waldfliissc aus. 

Die Farben- und Zeichnungsmerkmale dcr verschiedenen Wasser- 
tiere sind entsprechend ihrem Aufenthalt im Wasser sehr mannigfaltig ent- 
wickelt. Die auf dcr 01)erflache des Wassers Icbcnden Geschopfe, namenU 
lich die Mceressaugcr und Meeresvogel, lassen unverkennbare Ein- 
fliissc durch ilu'e Umgebung erkennen. Da sie von landl>ewohnenden Ticr- 
formen abstammen, haben sie sich ihre Zeichnungs- und Farbcnmcrkmale 
mit in den Wasseraufcnthalt hineingenommen, dicse wurden aber durch 
die Einwirkung ihrer neuen Umgebung abgcilndcrt. Besonders dcutlich 
laBt sich diese Abanderung bei Seehunden unter den Saugeticren er- 
kennen. Die von landbewohnenden Raubtieren abstammenden Seehunde, 
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deren Vorfahren ein leopardenartig gcfl«;ktes und geringeltes Kleid bc- 
seasen haben, zeigen diese ïleckzeichnung durch den Wasseranfenthalt ver- 
wischt ; sie ist undeutlich gewcrden und hat sich durch Auftreten von unbe- 
stimmten dunklen und lichten Farbtonen dem Spie! vonLicht und Schatten 
anf der bewegten Wasseroberflache angepaBt. j 

Unter den Vogeln tragcn die Seemowen ein in seinem Farbton der 
Farbe der Meeresoberflache angepaBtes Kleid. Das zarte Blaugrau der 
Farbe des Riickens und der Fliigel, verbunden mit dem blendenden WeiB 
der Unterseite, steht in Einklang m't den Farben des Wassers und dcr weiB- 
aufeehaiimenden Wellen 

Die Unterflache des Korpers vieler Wassertiere, der Wale, Robbcn, 
derMeeresvogel, sowie zahlreicherFische, ist stets lichter gefarbt, da sie 
der Einwirkung des Sonnenlichtes weniger ausgesetzt ist und auch als 
Schutzkleid beim Schwimmen der Tiere nicht in dem MaBe als der obéré, 
dem Lichtc zugewandte Teil des Korpers in Frage kommt. Ein auBerst 
farbenprachtiges Kleid zeigen unter den Fischen die Bewohner der Ko- 
Tallenmeere. Diese buntgefarbten und auffallend gezeichneten Kinder der 
Tropen werden mit Recht als „Schmetterlinge des Meeres" bezeichnet. 
Sie stehen damit in voUem Einklang mit ihrer farbenprachtigen Umgebung, 
den Korallen. Silberglanz ist bei den Fischen vielfach vorhanden, er ent- 
spricht der glifzemden Wassermasse, die bei Bewegung unter der Ein- 
wirkung des Sonnenlichtes silberglitzenid leuchtet. 

Vicie niedere Wasserbewohner erscheinen vollig durchsichtig, wie das 
Was-ser. Diese als „Glasticre“ bezeichneten Geschopfe gehoren der pela- 
gischen Fauna an. Aus der Fiille dieser vollig dmchsichtigen Geschopfe 
seien Fische, Tintenfische, Schnecken, Salpen, Quallen, zahl- 
reiche Larven von Krebsen und Wiirmern, sowie die Urtiere her- 
vorgeholjen. In unseren heimischen Seen, Teichen und Tiimpeln erfreuen 
sich u. a. die zahlrcichen Daphnien und Kopepoden unter den Krebsen 
soleher Durchsichtigkcit. 

In den tieferen Wasserschichten verschwinden mit der Abnahme der 
Einwirkung des Lichtes die lichten Farljen und machen purpurroten, vio- 
lettrotcn und schwarzen Farbtonen Platz. Zahlreiche Tiefseefische sind 
schwarz gefarbt, w'ahrend z. B. Seesterne aus der Ticfsee scharlachrote, 
Seewalzen dunkel purpurrote Farbe erkennen lassen. 

Die Fortpflanzung spielt bei den Was.scrtieren eine gewaltige Rolle. 
Bei viclen Arten werden mehr Keime entwickelt, als spater zur Ent- 
faltnng gelangen. Zahlreiche Keime, Eicr und Larven gehen zu Grunde, 
werden gefressen odcr durch die verschiedenstcn Einwirkungen vernichtct. 
Nur vcrhiiltnismaBig wenige gelangen zur vollen Entwicklung und Ge- 
schlechtsreife. Die Fcrmen der Vermehrung sind liei den Wassertiereii 
auBerordentlich mannigfaltig. Neben geschlechtlicher Vermehrung kommen 
im Wasser ungc.schlcchtliche Vermehrung durch Kncspung und Teilung, 
femer parthenogcnctische Entwickelung, sowie General ions wechsel vor. 
Auch die Entstehung von Kolonien durch unvollkommenc Teilung wird bei 
Wasscrtiercn vielfach beobachtet. 

Die Geselligkeit ist bei zahlrcichen Waasertieren eine sehr groBe. Auch 
Symbiose, einZustand artfremder Geschopfe, der auf gegenseitigemNutzen 
beruht, ist namentlich bei Meerestieren eine hiiufigo Erscheinung. 

Die Brutpflege ist bei don Wassertieren sehr verbreitet und gclangt 
auf die verschiedcnartigste Weise zur Ausiibung. Vide Arten haben be- 
sondcre korperliche Vorrichtungen hierfiir. So tragen Scepferde Brut- 
laschen und manche Fischarten beherlxirgen im Maule die junge Brut, 
am sie vor Schaden zu bewahren. 
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Übcr die .Tungcnfürsorge der Robben und über die Brutpflegc der 
Pinguine wird bei Bespreehung der Pclorlicrc berichtet werden. 

Das Seolcnleben der Wassertiore lâBt in mancher Hinsicht über- 
einstimmendo AuBerungen erkennen. Die Tintenfische erweisen aich, 
wie Beobachtungen und Expérimente zeigten, verhàltnismàBig hoch begabt. 
Auch vielen Fischarten ist eine betrachtliche Intelligcnz nicht abzu- 
sprechen. Dagegen stehen die Seelenregungen niederer Tiere entspre- 
chend ihrer geringen Organisât ionshiihe auf niederer Stufe. Herv< rge- 
hoben verdient aber zii werden, daB sieh unter den hohoren Krebsen, 
den Hummern und Taschenkrebsen, nainentlich den Ictztcren, nicht 
iinbedexitendc ScelenauBerungen nachweisen lassen. 

Unsere Kenntnisse auf dem Gebiete der vergleichenden Seelcn- 
kunde sind noch sehr gering, so daBsich über das Seelenleben vieler Tiere 
überhaupt keinc, oder nur sehr wenige dürftige und wenig zuverliissigc 
Angaben maehen lessen. Aufgabe der Ex|)erimental-Psychologie ware es, 
hier Wandel zu sehaffen und das Seelenleben der verschiedenen Tiere zu 
erforschen. 

3. Die wiehtigsteii Wassertiere. 

Wassert iere sind über die ganze Erde verbreitet. Wo sich mu- das 
Wasser ansammelt, überall ist es bclebt von einer an Arten und Individuen 
reichen Tierwelt. Bis in die tiefsten Gründe der VVeltmeere findet sich 
tierisches Leben, selbst" in den kleinsten Tümjieln. So mannigfaltig wie 
die Existenzmoglichkeiten für die Wassertiere, so auBert rdentlich ver- 
schiedenartig sind auch die Organisati(;nsvcrhaltniss<- und Lebcnsgewohn- 
heiten dieser Gcschôpfe. So cinformig das Wasser als Lebensraum für den 
Uneingewcihten auf den ersten Blick erscheint, so verschiedenartig crwei.st 
es sich bei tieferer Durchforschung. Daher koinmt es, daB die Gewasser in 
den verschiedenen Làndern ihre ihnen charakteristische Tierwelt haben. 
Unter den niedersten Lebewesen, den Protozoen, gibt es aber zahlreiche 
Kosraopoliten, da sie im Wasser aller Zonen ihre Daseinsmëglichkeit finden. 

Die Anpassungsfcrderungen, die der Wasseraufenthalt an den Tier- 
kërper stcllt, sind oft keine geringen. 

Aus der Klasse der Saugetiere verdienen in dieser Hinsicht die See- 
kühe (iSirenia) besondere Beachtung. Seiehte Ufer und Meerbusen 
heiBer Lander, FluBmündungen und die Stromc selbst, zumal deren Un- 
tiefen, sind die Wohnsitze <liescr dem Wasserlctien vëllig angepaBten 
Saugetiere, deren Anpa.ssungserscheinungen an ilnen Wchnraum, da.« 
Wasser, sehr innige sind. Es sind Pflunzenfresser, deren GebiB sich unter 
dem EinfluB der schwer zu bewaltigenden Pflanzennahrung rückgebildet 
hat, sodaB sich auf dem Gauinen, in der Gegend rler Schncideziihne und dem 
entsprechenden Teil des Unterkiefers, Hornplatten ausgebildet halxui. 
ÀuBerlich maehen die Seekühe den Eindnick von Walen. sie erweisen sich 
aber auf Grund ihrer analomischen Merkmale als nulle Verwandle der FluB- 
pferde, Rüsseltiere und Wiedcrkaucr. Ihr Korper ist spindelfërmig. ihre 
VordergliedmaBcn sind zu Flossim umgestaltet, wiihrend die Hinterglied- 
maBen vëllig fehlen. Als wiehtiges Bewegungsorgan dient ihnen die wage- 
recht stehende Schwanzflosse. iScepflanzen, Tange und Gràser, die in 
Untiefen oder hart am Ufer waclisen, sowie verschieilene Wasserjjflanzeu 
auf seichten Stellen der Flüsse bilden ihre Nahrung, Die Manat is 
(Trichechidae ) bewohnen den Amazonenstrom und Orinoko, finden 
sich in den Gewâssern der Antillen und im Atlantischen Ozean von 
Florida bis Nordbrasilien, sowie an den tropisch- westafrikani- 
schen Kü.sten und Flüssen. Auch im Tsadsee ist das Vorkommen einer 
Art naehgewiesen. 
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Zu dcn Fhiûbewohnern gehôren auch die zu den Zahnwalen zu 
rechnenden FluCdelphine (Platanistidae), von denen die Inia (Inia 
geoffroyensis ) die Gewàsser Südamerikas, der Schnabeldelphin 
(Platanista gangetica) den Ganges bewohnt. Ini Amazonensf rom 
sind nach Bates mindestens drei verschieilenartige Delphine heimiach. 
Die Nahrung dieser VV’ale bestcht ans Fischen und Krebson. 

Gefôhrliche Fischrauber sind auch die Fisc bot tern, die in den Tr open 
sowohl, wic auch in gemaüigttemperierten Landern die Strôme und 
deren Ufer bewohnen und aich als gewandte Schwimmer erweisen. Wasber- 
und Ufertierc sind auch die Biber (Castoridae ). Sie bewohnen mit Vor- 
liebe stillflieBende, mit W'ald iimatandeiie Gewàsser, in deren Buchteii sie in 
I>e 8 onders groBer Zahl lel>en. Sie findensich in Strômen Nordamerikas, 
und warenfrüher in europaischen Gewiissern weit verbreitet, heute sind sie hier 
in Deutschland in geringen Mengen auf das Elbgebiet zwischen Witten- 
berge und Magdeburg Oescnraiikt. Fischotter und Hiher legen sich 
künstlicho Bauten an, die mit dem VV'asser durch Riihrcu verbunden sind. 
Aub Holzknütteh» und Erde bereiten sich tlie Biber ,.Bnrgen’‘, wobeisiezur 
gleichmaBigen Stauung des VV’as- 
serstandes dicnende „VVehren‘ ‘ auf- 
führcn. AuBer in Deutschland 
haben sie sichnurnoehim Rhone- 
gebiet Sii dfrankreichs.in RuB- 
land, Skandinavien und Si- 
birien erhalten. Auch in Seen 
urui Teichen führen die Biber zur 
Abdammung des AbfluBwas.sers 
durch Fallen von Biinmcn ver- 
mittels ihrer raâchtigen Nagezahne 
Bauwerke auf. Ihr breiter, wage- 
recht stehender und mit Horn- 
schuppen bewehrter Schwanz (lient 
ihnen wahrend des Nagens beim 
Sitzen aLs Stiitze. 

Die Seen und Flüst e des ge- 
mâBigten Südamerikas ist die 
Heimat der Biberratte oder des 
Sumpfbibers (Myopotamus 
coypu), ^die sich besonders in 72 . sübcl.-icIniHbter (Kei‘urvir«<^tm svocetui*. 
Stillen Gewàssern. wo Masser- nc„.ohn.r der .MeeresUi.-a.-n. der «eine ans 
pflanzen in Menge verhanden siiul, Sfetieren. WUrnicr umi Seltiiecken lu'stehende 
findet. Auch ein anderes Xageticr, Nnhrmi-; dnr.-b Hin- nnd Ilerbencgen des siilM-l- 
dic in Nordamerika heimische fKrmi!.' -jebeeenen Sebnabel» erlaneen eersfebt. 
Bisamratte(Fiber zibet hicus). 

deren Lcl)cnawei.s(' in niancher Hinsicht dem Biber iihnelt, ist als Bewohner 
langsam stromender Flüsse, stiller Bàc-he und Sümpfe, aiifzuziihlen. Am 
und im Wa.s.scr, in selbstgegrabencn untcrirdischcn Bauten, lebt auch die 
Wasserratte oder Schermaus (Arvicola terrestris). Sie verbreitet 
sich in einer Menge von geographischen Formen über Europa, Asien 
und Nordamerika. Auch die Vorliebe der Wanderratte (Epimys 
norwegicus) fur das Wasser ist bekannt. Sie wird sehr hiiufig an 
FluBufern beobachtet und folgt (1er Kultur des Menschen; in Fleeten. 
Schleuscn, Abzugsgràben, feuchten Kellcm usw ist sie zu finden. 

Das Vogelleben der süBen Gewüsscr ist l)csonders reichhaltig. 
In den Tropen sowohl. wic in den klimatisch gcmaBigten Lündern 
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bis in die nordliche Region hinein finden sich an den Ufeni der 
Strome, auf deren Oberflache, namentlich aber an deren Miindungen, wo der 
Strom sich zum Delta verbreitert, Deltaseenbildet und Sandbanke ablagert, 
zahlreiche Vogel. AuchÜberschwemmungsgebietc, die mannigfaltige Nahrung 
spenden, zcigcn ein rciches Vogelleben. Zahlreiche Wat- und Schwimm- 
vogel beleben dicse Landschaften und finden sich stellenweise, auch auf 
Tnseln einsam gelegener Seen, zum Brutgeschaft zu vielen Taiisenden eu- 
sammen. Reiher, Pelikane, Ibisse, Sabler (Abb. 72), Flamingos, 
Regenpfeifer, Kibitze, Strandlaufer, Brachvogel, Austern- 
fischer, Schwane, Ganse, Enten u. a. m.sind in buntem Gemisch am 
Oder auf dem Wasser der bezeiclinetcn Lebonsgebiete /.u beobachten. 

In don nordisehen Gegenden treten namentlich noch verschiedene 
Mowenarten (Abb. 73), Lachmowen, Sceschwalben, die oft in groQen 
Kolonien zusammenbriiten, und Taucher hinzu. Diese Gewfisser bieten 
den zahlreichen Vogeln die maimigfaltigste Nahrung, sei sie pflanzlichcr oder 
tieri.scher Natur. 

Der groCe Fischreichtum einzelner Gebiete lockt stellenweise ungeheure 
Vogelscharen an. Bekannt ist in dieser Hinsicht der grofle Strandsee 
Agyptcns, dor Mensaleh-See, dessen Fischreichtum Scharen von Peli- 
kanen und Silberreihern Nahrung spendet und auch von zahllosen 
Flamingos, die hier nisten und sich diu-ch Griindcln von Wiirmem, 
Miickenlarven, Schnecken und Muscheln ernkhren, bevolkert wird. 

Auch die kleineren stehenden Gewksser, Seen, Teiche und 
Wei her, sind der Aufenthalt zahlreicher Vogel. Die Schilfbestande bieten 

den Wasservogeln be- 
queme Nistgelegenheit. 
Tief verborgen im Sohilf , 
nur wenig iiber dem 
Wasserspiegel , lagern 
die kuastlosen Nester, 
den Vogeln selbst aber 
begegnet man auf dem 
Wasser. 

Das dichte Rohricht 
• ist die beliebte Brut- 
stktte einer ganzen An- 
zahl von Vogeln. In 
unserer Heimat tont 
dort der melodische 
Sang desRohrsangers 
und das briillende Ge- 



schrei der Rohrdom- 
mel. Im Herbst, vor 

IH.. .Moven (L*rid»e) sind in der Han|.tsachc KÜ.,tenbcwohner ; dem AbzUg der Wander- 
Tiolc drinp'oii weit »n» Jjtnd em und heleben die BioDeni^o- , , .,5 . j 

wÜAser. Nnr wonipo Arten werden auf dem Meerogetroffon. Er slnd oUQCt a&.S Hon* 

sohr {^ewandte Flicj'er. die unruhi^ iiber dom ^VaRver scliwebond, richt dcr Xcichc oft die 
Rich pfoilRciineil horaMassen, urn Kisdio su erbeuton. Tlàchtliche Ruhest&tte 


fiir Tausende von Sta- 


ren. In groBartiger Weise bietet das Rohricht den groBen Sumpf vogeln 
eine Niststatte dort, wo meilenweite überschwemmungen ein gewaltiges 
Sumpfland geschaffen haben. In diesen Gebieten ist der Vogelreichtura 
oft ein geradezu iiberwaltigender. 

Die Nachbarschaft kleinerer oder groBerer Gewasser bevor/.ugen viele 
Arten der Familie der Eisvogel ( Alcedinidae), obwohl die ineisten 
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Arten von ihnen Waldvogel im eigentlichen Sinnc sind. Fischp, Krebse und 
Insekten sind ihre Nahrung. Sic sitzen lange regungslos auf einer Stelle 
am Wasserrand, mit Ruhe einer Rente harrend, die sie mit fast senkrecht 
nach untcn geriehteteni StoB ihres langen und spitzen Schnabels zu erlangen 
wissen. Wasscrreichc Gegenden sind auch die Wohnsitze der Stelzen 
(Motacillidae ), zu dencn unsi-re Rachat elze (Mot a cilia alba) gehort. 
Dieae sind weit iiber die Erde verbreitet und nahren sich von Insekten. 
deren Larven und allerlei Wassergetier. 

Die Kricchtiere und Lurchc der siiUen Gewaaser sind nicht 
minder zahlreich, obwohl sie infolge ihres versteekten I^ebens im Land- 
schaftsbild keine so bedeutsame Rolle wie die Vogel spielen. Die Kroko- 
dile sind aus vielen Landstrichen, wo siefriiher eineganz gewohnliche Er- 
scheinung waren, heute infolge unabliissiger Verfolgung sehon vollig ver- 
Hchwunden. In anderen Landern hat religioser Aberglaube des Menschen, 
der in ihneti heilige Tiere erbliekte, sie in Schütz genommen und vor dem 
Aussterben iMjwahrt. In manchon Gegenden der Tropen fiihrcn sie aber 
noch ein ungetriibtcs Dasein. Das Nilkrokodil 1st heute aus dem 
Pharaonenlande vollig v'crdrangt. Den nordamerikanischen Alli- 
gator (Alligator mississipiensis ) hat der Wert seiner Haut als In- 
dustrie- und HandeLsobjekt, der zur Anlegung von Alligatorfarmen fiihrte. 
vor dem gleichen Schieksal bewahrt. Viele Krokodile halten sich mit \’or- 
liebe an der Miindung dcr Strorae und an den Kii-sten selbst auf und 
schwimmen gern weite Strecken ins Meer hinaus. Letztert? Gewohnheit zeigt 
besonders das in Siidasien haufige bis zu 8 Meter lange Leisten- 
krokodil (Crocodilus porosus). Das Wohngebict der Krokodile be- 
.schriinkt sich auf den hcifien Giirtel und dessen angrenzetide Teile. Sie 
leben in zahlrcichen Individucn v'ereinigt. Ris gegen Sonnenuntcrgang 
verweilen sie meistens nihend auf dem Lande \ind gehen mil Eintritt der 
Dammerung in das Wasser zur Aufnahme der Jagd. 

Artenreiche VVasserbe wohner sind unter den Reptilien auch die 
SüQwasserschildkrôten, die in langsam flieUenden Fliis-stm, in Teiehen 
und Seen in groCer Zahl anzutreffen sind. Manche von ihnen gehen auch 
in das Meer hinaus, wenig.stens in das Rrack wasser hinein. Es sind un- 
gemein Iwwegliche und gewandte Schwimmer, deren SrH-leneigensehaften 
weit holier stehen als die der geistig viel unlH'gabteren Landschild- 
k rôt en. Wahrend diese Pflanzenfressi'r sind und miihelos ihre Nahrung 
finden, verlangt die Raubnatur der Sii Ü wassersc h i Id kr ot c n durch 
ÜberlLstung und geschicktes Erhaschen der Reiitetiere Nahrung zugewinnen, 
groUere Regabung. In den Gleieherlandern entgehen sie der Zeit der 
Diirrc, die ihre Wohnsitze zeitwcise austrocknet, und in den nordlicheren 
Gegenden dem EinfluQ des Winters durch Eingraben in den Rrdboden. 
die ungiinstige Zeit in einem todiihnlichen Zustande verbringend. 

Die sUBen Ge wasser sind auch das Heimgebiet vicier Lurche. 
Namentlich sind es die Schwanzlurche (Caudata) die einen stiindigen 
.4ufenthalt im Wasser fiihrcn, wahrend viele Arten der Froschlurche 
(Ecaudata) nur im Larvenzustande das Wasser bewohnen, im ausgebil- 
deten Zustand zwar feuchte Aufent halt sorte licben, aber dem eigentlichen 
Wasseraufenthalt fern bleiben ; zur Laichablagc suchcn sie voriibergehend 
wieder das Was.ser auf. Die Mehrzahl der Schwanzlurche lebt dauernd im 
Wasser, viele finden sich in wcichen, schlammigen Siimpfen, andere in 
tiefen Seen, einzelne sogar in solchen, die viele hundert Aleter iiber dem 
Meere liegen. Manche Arten erreichen cine Iwtriichtliche GroBe, wie der bis 
1.59 cm lange Riesensalamander (Megalobatrachus maximus) 
japanischer Rergfliisse. Ihm ahnelt der im FluBgebiet des Mississippi 
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heimische Schlammteufel (Cryptobranchus alleghanietiKis). Ein 
weit mehr zum Wassertier gewordener Schwanzmolch ist der Aalniulch 
(Amphiuma means), der Siimpfe, stehende und schlammige Gewasser des 
sUddstlichen Teils der Vercinigtcn Staaten bewohnt. Seine Glied- 
maBen sind zu kurzen Ai.h&ngseln verkiimmert ; er scinrimmt mit aal- 
artigen schlai gelnden Bewegungen. Der mexikaiiische Axolotl ver- 
laQt bcim Austroeknen seines Wchnraumes seinen Aufonthaltsort und ver- 
tauscht seinen larv'enarligen Kiemenmclch-Zustand mit dem eines dmcb 
Lungen atnienden Landmolches. 

Unter den echten Molchen ( Salamandrinae ) bewohnen die 
Wassermolche (Molgc, Triton) in eiiier groUeren Anzahl von Artep 
Tciehe und Tiimpel der Neuen und Alien Welt. Zu ihnen gehoren unsere 
heimischen Salamander, von dcncn der Bergmolch (Molge alpestris) 
in der Schweiz in Hohen bis zu 26t)0 Meter angetroffen w'urde. Feuchte 
und diistere Orte, namenllich in Gebirgswaldern, sind die VVohnstatten 
tnancher Mclchc, wicdcs Fcuersalamanders(Salamandra maculata) 
imd anderer Arten mehr, die nur zeitweise, besonders zur Paarung, das 
Wasser aufsuchen. Die Froschlurche bevolkern mit Ausnahme der 
Polarregionen die gar.ze Erde, sie erlangen aber in den Gleicherlanderii 
ihre hochstc Entwickelurg Froschc fir.den sich an den Randern der Ge- 
wasser, auf feuchten Wiesen, Feldern, in Gebiisehen und auf Baumen, wo 
sie der Insektennahrung nachgehen. Der Zeit der Diirre und Kalte ent- 
gehen sie in Schlupfwii keln aller Art, in der Erde, unter Schlamm, in 
Baumspalten u s. w. in tedahnliehem Schlaf. lime Vorliebe fiir die Feuch- 
ligkeit veiUeren sie allé nicht. Die Laubfrosche der tropisehen Ur- 
wàlder halten sich haufig in den Kronen holier Waldbaume auf, und viele 
der kleii en Arten bri gen in dera stehenden Wasser, das sich zw'ischen den 
Wii.keln der steifen Blatter der Bromelien ansammelt, ihre Brut aus. Eigen- 
artige Fcrmcn der Brutpflege, wie sie u. a. unter den Laubfroschen die 
Taschenf rosche (Nototrema) zeigen, troten bei ihnen in mannig- 
faltiger Ausbildung auf. Sie sind als Fiirsorge fiir die Brut durch die Ent- 
fernung vom Wasser entstandeu. Die meisten Kroten (Bufonidae) 
leben auf dem Lande, einige halten sich aber fast bestiindig im Wasser auf 
(Xectes), wahrend einzelue gleich den Laubfroschen ihr Leben auf 
Baumen (Nectophryne ) zubringen. Die Vorliebe fiir Wasser i.st bei alien 
Lurchen unverkennbar, mogen sich viele auch dureh Anpassung an 
besondcre Lebensweisen von ihrem Ausgangselement entfernt haben. 

In Farbe und Zeiehnung sind die Reptilien und Amphibien oft in 
hochgradiger Weise ihrem Aufenthaltsort angepaBt. Auf Baumen lebende 
Eidechsen, Schlangen und Frdsche zeigen die griine Farbe ihrer Um- 
gebung. Das tritt bei - den peitschendiinnen Baumschlangen und 
Laubfroschen besonders drastisch hervor. Viele Eidechsen und 
Schlangen tragen das bunte Farbenklcid ihrer farbenprachtigen Heiraat 
und erwf isen sich dadurch als echte Kinder der Tropen. Die in Sumpf und 
schlammigem Wa.sser lebenden Arten, wie Schildkroten , Schwanz- 
lurche und \dele Frosche sind vielfach in unscheinbaren braungrauen 
Farben abgetont, die sie mit ihrer heimischen L^mgebung in voile Überein- 
stimmung brii gen. So zeigen der Riesensalamander und der Sclilamm- 
teufel die branne Farbung des schlammigen Bodens der Gewasser. Ein- 
zelne Landmolche, wie der Feuersalamander, besitzen auffallende 
Fleckzeichnung, die als Schreck- und Warnfarbe aufzufassen ist, um das 
harmlose Tier vor der Vernichtung zu bewahren. Die Fouerkriiten (Bom- 
binator) tragen solche aus rotgelben und blaulichschwarzen Tonen be- 
stehende Fleckzeichnung auf der Bauchseitc. Bei V’erfolgung stiilpen diese 
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Amphibien die beiden gcfleckteii Kôrperseiten nach obeii um, um eine 
Schreckwirkung zu erziclen. Die Wassermolche oder Tritonen er- 
Hcheinen in einem gofleckten Kleid, das besonders iin Frühling zur Laich- 
zeit als Hochzeitskleid in leuchtenden Farben prangt. 

Die übereinstimmung der Reptilien und Amphibien mit dem 
Boden, auf dem sie liegen. ist oft cine erstaunliche. Die am Uforrand 
ruhenden Krokodile, zumal wenii sic von Irockenen Schlammteilen bo- 
deckt sind, gleichen oft tiiuschend umgefallenen Baiimstammen. Gift- 
schlangen zcigcn ziim Vei hiii guis ihrer Of fer oft auCerordentliche Über- 
einstimnuing mit der Farbe des Bcdens. Daller knmmt es, daÛ unsere 
Krcnzotter so sehr in Farbe und Zeichnnng variiert. Wüstencchsen 
lassen die Farbentcine des Scandes in ihrem Farbcnkleid erkennen. Die 
Maimigfaltigkcit in Farbe und Zeichnnng dieser Tiere entspricht in hohem 
MaBe dcn Farbenvcrhaltnisscn ihrer Umgebung. 

Der Fischreichtum der süüen Gewàsser ist ein ungehcurer, 
mag es sich dabei uni Bewohner der Flüsse, Bâche, Seen und Teiche 
handeln. Die Flüsse der Tropen lieherbergen einen erstaunlichen Reich- 
tum an Fischarten, von denen sich zahlreiehe durch bizarre Kôrperform 
auszeichnen und die mit iiuBerst lebhaften Farben und Zeichnungen ge- 
schiniickt sind. Einen in dieser Hinsicht besonders auffallenden Raichtum 
an schongefiirbten und eigenartig gestalteten Formen besitzen die 
FluBsysteme Südanierikas und Indiens. Bc.sonders ist es das Ama- 
zonasgebiet , das viele solchcr Artcn beherbergt. Zahlreiehe in dcn 
letzten ,Fahren nach Europa eingeführte Zierfischs, unter diesen der Blatt- 
fisch (Pterophyllum scalare), .stammen von dort her. Auch die 
Fisehe erscheinen zur Laiehzeit im Hochzeitskleid. Zur Laichzeit steigen 
vicie Fisehe ans den tiefen Wassersehichten hinauf und suchen seichte 
Stellen in der Nahe des Ufers auf. Oft werden zu dem Zweeke groBere oder 
kleinere Wanderungen unternommen. Die Wanderungen der Aale und 
Lachse sind bekannt. Die Letzteren ziehen ans dem Meere in die Strôme, 
der FluBaal pflanzt sich im Meere fort und die junge Brut kehrt aus dem 
Meer in die Flüs.sc zuriiek. Die Fore lien wandern aus den Seen stromauf- 
warts in die Bâche, und die Hechte begeben sich nieht selten auf die über- 
.schwemmten Wiesen. Selbst die triigen Karpfen .streben die FluBlfi,ufe 
hinauf. Geschlechtstrieb und Xahrungsbedürfnis zwingen die SüBwasser- 
fischezur Wanderschaft, so daB ein Wechsel in der Besicdclung der 
flieBenden Gewàsser an Zabi der Individuen stattfind.it. Zvhlroiche A:i- 
passungscrscheinungen in Kôrperbau uiul Lebensweise machen sich bei 
vielen .Arten die.scr Fisehe geltend, die aile auf die Erlangung eines môglichst 
müheloscn Da,seins zur Erhaltung der .Art hinausiaufen. 

Die kleinen Gewàsser, Teiche und Weiher sind die geeigneten 
VV'ohnorte fiir einegroBe Anzahl von SüBwa.sserfisehen. In un.serer Heimat 
finden sich Karpfen, Karauschen, Barben, Schlcie u. a. m. darin. 
.Aber auch Barsch und Aal, sowic der Hecht gedeihen hier. Die Alt- 
wasser der Flüs.se dienen den Fischen, soweit sic mit dem Laiif des Elusses 
noch in Zusainrnenhang stehen, zur Laichablage, auch bieten sie der Fisch- 
brut gecignete Nahriing.sstàtten. .Aile Flüsse der Erde bis in das Eismoer 
hinein beherbergen eine an .Arten und Individuen mehr oder minder zahl- 
rciche Fischfauna. Viele Fischarten sind in bezug auf die Beschaffenheit 
des Wassers sehr empfindlich. Reine, kühle Bâche mit klarem, lebhaft 
flieBendem Wa.sser bevorzugt vor allen Gewàasern daher die Forelle. Sie 
bewohnt die Gebirgsbàche und steigt in den Alpen bis zur Grenze de^ 
ewigen Schnees 2.500 Meter hoch. Die Welse leben nach der Art der Aale 
am Grunde schlammiger Gewàsser; sie sind namentlich im .Amazonen- 
strom und Orinoko durch eine Anzahl von .Arten vertreten. 



1% 


Tcil IV : Die Tiorwelt. 


Obwohl die ineisten Fische in der Tiefe desWassers ein verborgenes Leben 
fiihren uiid daher fiir die Landschaft nicht in Frage kommen, spielen sie 
dennoch indirekt insofern cine nicht iinwichtige Rollc, als sie AnlaB zu 
Massenansammlungen von fisclifrcssendcn Vogeln geben und auch manche 
Saugetiere zu ihrem Fang herbcilocken. Das durchsichtige VV'asser vicier 
Seen, Flüsse und Bâche gestattet aber dennoch, sie zuerspiihen, wenn sie zur 
Atmung an die Oberflache kommen ; auch ihr lebhaftes Spiel, bei welcheni 
sie nicht selten aus dem Wasser herausschnellen, trâgt mit zur Belebung der 
\Va.sserlandachaf t bei. 

4. Die Tierwelt des Meeres. 

D as Meei" DieTicrwelt des Meercsliilit in ihrer Zusammensetzung 
solcho Forraen orkennen, die, wie bereits vorher geschildert wurde, vo i den 
Fliissen aus zeitweise das Meer bcsuchen, aber noch, sei es durch Riick- 
wanderung, durch Hunger, rder durch klimatische Ursachen getrieben. 
das SiiBwasser aufsuchcn, odersolche,die nur dem Meere eigen sind. See- 
mowen fliegen nicht selten, vom Stuim verschlagen oder von grimmer 
Kalte und Nalurungsmangel verdrangt, tluBeinwarts, um an reicher ge- 
deckterTaifel ihren Hunger zu stillen. Auch Seehunde werden vom Sturm 
verschlagen und in die Fliisse bisweilen getrieben. 

Dcr Strand. Als U bergangsgebiet vom Land zum Meer tritt 
uns in der Zusammensetzung der Fauna das Ticrleben des Strandes 
entgegen. Dem Seestrande sind — auBer den Seehunden, die frei- 
willig an den Strand kommen — keine Saugetiere eigentiimlich. Be- 
wohner der Hochsee, wie die Delphine, werden ab und zu an den 
Strand getrieben, auch grüBere Wale gelangen, abgcsprengt von ihren Art- 
gonos,sen, in einzelnen Fallen durch Zufall an den Strand. .Sehr reichhaltig 
ist dagegen das Vogelleben vertreten. Hier finden sich zahlreiche Vogel 
wieder, die die Miindungszone dcr F’liis.se bevolkern. Manche, wie die 
Raben und Kriihen, sind nur gelegcntliche Giiste, die sich besonder.s im 
Winter auf den \\'atten umhertreihen. Sie stehlen anderen Vogeln, nament- 
lich den Mowen, die Eier jveg. An den Haffen der Ostsee findet sich die 
Nebelkrahe besonders hiiufig. An der Scckiistc, wie an den Ufern dcr 
siiBen Gewasser hausen die Kormorane oder Scharben (Phalacro- 
eorax). Rotschnabel (Totanus calitris) Regenpfeifer (Chara- 
drius), Steinwalzer (Strepsilas interpros), Austernf ischer 
(Hacmatopus ostralegus) bevolkern unsere heimische Strandzone. 
Auch lier Sabelschniibler (Recur v irost ra avocetta) durch- 
schaufelt, seinen Sichclsch abel hin und herwendend, das Wasser und den 
Schlainm nach Beute. Strandliiufer und Kibitze finden sich hier ein, 
Kampflaufer und Brachvogel und zahlreiche Mowen suchen Nahrung. 
Unter diesen sind namentlich die Lachmowe (Lams ridibundus) und 
verschiedene Seeschwalben in tier Strandregion heimisch. An Nahrung 
fehlt cs ihnen hier wahrend der Ebbezeit auf den Watten nicht, denn das 
Meer lilBt Molhisken, Stachelhituter, Krebse, Wiirmer und Fische bei seinem 
Riickzug zuriick. Sie bilden daher eine unausbleibliche Staffage fiir die 
Wat ten landschaft. 

Kiisten. Von dieser Strandfauna ist die Kiistenfauna zu 
unterscheiden. Hier sind es besonders zahlreiche Mowen, die die Kiisten 
l)evôlkern. Zufolge ihrer einfomiigen Lebensweise, Nahning und Bnitweise, 
sowie durch ihre groBc Fluggewandtheit sind die Mowen kosmopoli- 
tisch. Mantclmowe, Silbermowe, Sturmmowe, Dreizehenmo we, 
Heringsmowe und Raubmo we, sind als Bewohner der Meereskiisten zu 
nonnen. Auf stoinigen Kiisten und Klippen sitzen Alkvogel (Alcidao). 
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von denen Lunrime (Uria troile) und der Tordalk (Alca torda) auf 
Helgoland nisten. Auf einzclnen aus dem Meero sich erhebenden Feltt- 
eilanden und steinigen Klippen ni!»ten Tausemlc von Meorcavogcln, so dafl 
Vogeibcrge entstehen. Namcntlieh sind es Mo wen, Alke und Tolpol 
(Sula bassana), die in solchen groCen Ansammiungen sich zusammenfinden 
und dem Brutgeschaft obliegen. 

Auch Entenvogel bevolkem die Kiisten. Als solche seien fiir die 
nordische SeekiLste die Brandente (Vulpanser tadorna) und die 
Eidercnto (Somateria mollissima) genannt. Auch Knackente, 
Krickonte, SpieCente, Loffelenteund Pfeifentc findensich bier und 
Schwane sind el)enfalls als Kiistenvogel aufzufiihren. 

Als eigentliche Hochseovogel sind Fregattvogel (Fregata), 
Albatrosse (Diomedca), Tropikvogel (Phaeton), Sturmvogel 
(Puffinus) und Stunnschwalben (Procellaria) zu nennen, die 
auf einsamem Weltmeer sich als Meistcr in der Flugkunst er\yeisen. Ihre 
Brutstiitten finden sich vielfach auf weltentlegenen Eilanden, woselbst ein- 
zeli.e Arten nicht selten in grcBen Scharen dein Bnitgeschiift obliegen. 
Die Albatrosse bewthnen nieistens die Meerc der siidtichen Halbkugel. 
die Fregattvogel bevolkemdietropischen und subtropischen Meere, 
die Sturmvogel fir.dcn sich dagegen in gemaOigten und polaren 
Meeren und von den Sturmsch walben sind Arten in tropiseheu und 
gemaBigteii Meeren, im nordatlantischen Ozean wie im lilittelmeer, 
heimisch. Das Riickengeficfler dieser Meercsvogel liillt die blauen Tone der 
Meeresoberflache erkeni en, wahrend die Unterseite ihres Gefieders in 
blendendcni WeiB erscheii.t. Encrme Muskelkraft und Ausdauer im Fliegen 
sir.d diesen Flugkiinstlcm eigen. Ihre Xalming bestcht aus Fischen, Weich- 
tieren urd Kcpffiissem verschiedener Art. Der Ban ihrer Fliigel lalJt ihre 
Flugbefahigung erkennen,namentlich zeichren sich die Fregattvogel durch 
.sehr lange und spitze Kchwingcn, sowie durch einen langen ticfgegabclten 
Steuerschwanz aus. Ihre KbqxîrgrôBe schwankt zwischen Mctcrliinge und 
eir.cr Klafterbreite von 4 Metern beim AlbatroB bis zu <len kleinen zier- 
lichcn Gestalten der Sturmschwalben, deren Liinge nur 20 cm erreicht. 
Viele Hochseovogel gehoren den arktischen Meeren an und fanden 
bereits bci der Besprechung des Tierlebens die.ser Gcbicte Beriicksichtigung. 
Das gilt auch von den Meeressiiugern der arktischen und antark- 
tischen Region. 

Die Hochsce. Das Tierlcbcn auf der Hochsee, ist im groBen und 
ganzen, abgesehen von dem Vogcllcben, cintcinig. Von der reichhaltigen 
Fischfauna des Meeres zeigen sich nur wenige Arten dem beobachtenden 
Blick. M'ale bevolkeni in Schulen die Ozeanc, Haie folgen den Schiffen, 
unter denen Menschenhai (Garcharias) und Hammerhai (Zygaena 
malleus) besonders zu erwahnen sind, da sie in den oberflivchlichsteri 
Wasserschichten leben. Eine eigenartige Erscheinung bietet der Mond- 
fisch (Ort hagoriscus mola) auf holier Sec. Er TebI in tropischen 
und subtropischen Meeren und erweekt durch seine eigenartige Gestalt 
den Eindmck, als ob es sich bei ihm nur um einen Fischkopf handelte. 
Vereinzelt wird auch dcr Heringskonig (Regalecus Banksi) schnell 
schwimmend an den nordeuropai.schen Kiisten beohachtet. Zahlrciehe 
Fische leben in Scharen und erscheinen dadurch aufdringlich im Bild der 
Meereslandschaft. Als solche sind unter anderen Arten der Tunfisch 
(Thynnus thynnus), der zum Laichen in die Nahe der Kiistc kommt, 
sowie die Makrelen (Scomber), fiir die nordischen Meere die Schcll- 
fische, Dorsche und heringsartigen Fische zu nennen. 

Sie ziehen auf ihren Wanderungen Wale, Robben und Meeres- 
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vôgel nacli sich, so daB in jenen Meeresteilen, in denen sich diese Fisch- 
ziige gcltcnd machen. ein reiches Tierleben pulsiert. 

Von niederen Meerestieren machen sich auf dem Meere najnent- 
lich in den t ro pise hen Meeren, die zu den Xesselt ieren (Cnidaria)ge- 
horonden Quallen auf der Meeresoberflache treibend siehtbar. Als 
solche seien die Bln senqua lien (Physalia), zahlreiche Rohrenquallen 
(Siphonophorae) und unter diesen die Segclqualle (Velella) und 
Porpita mediterranea, genannt. An den Kiisten des atlantischen 
Ozeans.desMittelmeeresundderNordseelebtdieWurzelqualleiRhi- 
zostoma Cu vieri ) ; eine weite Verbreitung hat die ührenqualle (Au- 
relia aurita), sowie die stark nesselnde Haarqualle (Cyanea ca- 
pi 11a ta). Die durchsichtig glashellen Quallen sind hkufig mit den pran- 
gendsten Farben geschmiickt. Auf hoher See finden sich diese Quallen 
nicht, da sie meistdurch ihreEntwickelung. weil.sieein festsitzendespDlypen- 
artiges Stadium haben, an die Kiistc gebunden sind. Durch Stiirme werden 
viele Quallen haufig auf den Strand geworfen, auch werden sie, wie die 
Ohrenqualle, in Buchten zusammengetrieben. woselbst dasMeer vonihnen 
bedeckt erscheint. 

Aus der Gruppe der Kopffiissler (Cephalopoda )i.st den Seefahrern 
der Papiernnutilus (Argonauta argo) bekannt, der in einer unge- 
kammerten, schmutzigweiBen Kalkschale, die an den ^:!eiten mit Rippen 
veraehen ist, sitzt. Auf dem Boden des indischen Ozcans lebt das 
Schiffsboot (Nautilus pompilius), das zeitweilig auf dem Wasser 
schwimmend angetroffen wird, wobei das Tier aus seiner rotbraun- 
gefiirbten Schale etwas herauskommen und die Arme flach ausbreiten soil. 

Auch die Schnecken sind aus der Gruppe der Mollusken durch 
zahlreiche im Meere an der Oberflache Icbende, zum Teil pr&chtig gefarbte 
Arten vertreten. Selb.st ein Insekt, die Meerwanze (Halobatos) 
macht sich dort zahlreich bemerkbar, winzige Kn-bst^hen aus der Gruppe 
dcr Hiipfcrlinge Oder Copepoden beleben in Scharen die Oberflache des 
Mccres und Masscnansammlungcn von koloniebildenden Radiolarien 
erscheinen in den Tropen auf dem Meere schwebend. Diese als Plankton 
zusammengefaBte schwebende Tierwelt driingt sich nur selten auf der ge- 
waltigen Oberflache des Meeres dem Auge auf, sie gehort aber in alien ihren 
Erscheinungen zum Bilde der wogenden Wa.s.sermas.se, die in ihrer Gesamt- 
heit das VVeltmeer bildet. 

In alien Meeren innerhalb der Wendekreise .sowohl auf hoher See 
als in Küstennàhc leben die Seeschildkroten (Chelonidae ). Dieselben 
suchen fiir die Eiablage die Kiiste auf, um am Strande in den Sand ihre Eier 
abzulegen, die durch die Warme des von der Sonne erhitzten Sandes aus- 
gebriitet werden. Im wiimiercn atlantischen Ozean lebt die Leder- 
schildkrote (Dermochelys coriacea), deren Panzer mit einer 
dicken Lederhaut iiberzogen ist. Die tropischen Teile aller Ozeane be- 
wohnt die Karettschildkrote (Chelone imbricata), die Spenderin 
des hochgewerteten Schildpatts, wahrend in den warmen, als auch in den 
gemaBigten Meeren die Suppenschildkrote (Chelone viridis) 
zu finden ist. Ihr schlieBt sich im atlantischen Ozean und Mittelmeer 
die Europaische Seesehildkrote (Thalassorhelys corticata) an. 
Die GliedmaBen der Mceresschildkroten sind zu Flossen umgestaltet. Es 
sind gewandte Schwimmer, die sich von Fischen, Krebsen und Weich- 
tieren ernahren. 

Auch die Schlangen .senden V’ertreter in das Mecr hinein. Überall 
in den Tropen des indischen und pazifischen Ozeans leben die Meer- 
schlangen ( Hydrophidae), die sich in Gesellsehaftcm zusammen- 
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finden. sich aber nicht vom flachen Wasser entfernen. Ihr Vorder- 
korper ist rundgestaltet, der hintere aber seitlich zusammengedriickt. 
wobei der kurze Schwanz ein Ruder darstellt. Sie besitzen Giftzahtio, die 
ein starkes Gift absondem. SchlicQlich sei noch der Farbung des Meeres 
durch Organismen gedacht, dessen Rotfarbung durchwclkenartige Ansamm- 
lungeneines Hiipferlinges (Calami s f inmarchicus) in den arktischen 
und antarktischen Gewftssem, sowie in kaltcn Stromungen erzielt wird, 
wahrend griine und golbe Farbtone durch Algen aus der Gruppe der 
Schizophyceen hervorgerufcn wcrden, welche Erscheinungen demnach 
nicht in den Rahraen unserer Betrachtungen gehoren. Wohl aber muB des 
Meeresl-eucbtens gedacht werden, da es von tierischen Organismen her- 
vorgerufen wird. Unter alien Zonen phosphoresziert das Meer, am wunder- 
barsten aber unter den Wendekreisen. Am schonsten ist das Meeresleuchten 
in windstillen Nüchten. Bei starker bewegter See senken sich die meisten 
Tiere in die Tiefe, und es tritt nur hier und da ein schwaches, schnell ver- 
schwindendes Leuchten in Erscheinung. Verschiedene Wesen beteiligen 
sich an dem Zustandekommen des Meerleuchtens. In den nordischen 
Meeren ist es namentlich Noctiluca miliaris, sowie GeiBeitierchen 
(Peridinium ). ImMittelmeer und im Atlantischon Ozean leuchten 
in intensi V griinlichblauem Licht die zu den Manteltieren gehorenden F e u e r - 
walzen oder Pyrosomen. Auch Rippenquallen (Chenophoren ) 
nehmen daran teil. Die Erscheinung des Meeresleuchtens bildet eines der 
groBartigsten Phanomenedes Meeres, zumal zu den oben genannten Tieren 
Milliarden mikroskopischer Lebewesen hinzutreten. 


Kapitel V. Die Tierwelt der Polariander. 

1. Allgemeines. 

Dio tierischen Bewohner der Polariander lessen in ihrer Eigenart und 
Zusammensetzung manche Ülrereinslimmung mit denen des Hochgebirges 
erkennen. Dio ausgedehntcn Schnceflachen und Eismassen der Polar- 
lander verlangen von ihren Bewohnern ahnliche Anpassungen wie von 
den Hocbgebirgstiercn. Dazu kommt ncch, daB sich in den Hochgebirren 
des Mittelgiirtels seit der Eiszcit Pclartiere erhalten habcn. Obwohl im 
Laufe der Zeiten ein Zustrom von Einwandcrern aus der Tiefebene in die 
Hohen stattfand, entstammt dcch ncch ein stattlicher Teil der Tierwelt der 
friiheren Eiszeit. Enlsprechend der natiirlichen Gliedcrung der Polar- 
lànder laBt sich die Tierwelt (1er Fcstlandsma.«se von (1er der vorgelagerten 
Inscln und des Pclarmeeres unterscheiden. In den NordiKilirlandem 
kommt diese Gliederung aus dem Grunde zu besonderem Ausdruck, weil 
hier die Pflanzenwelt, die sich von den siidlicher gelegenen Landergebieten 
in die polare Landschaft hineinschiebt, fiir das Dasein violer Tiere einc 
wricbtige Rollespielt. 

Der kalte Giirtel besitzt eine stark verkiirzte Vegetal ionszeit fiir den 
Pflanzenwucbs ; (1er Sommer ist sebr kiu-z. Kein Monat hat iiber 10'. Ihm 
gehort der grüBte Teil der Eisbodcnrcgionen an und er reicht im Norden 
bis an die Baumgrenze. Dcr polare Giirtel enlbehrt des Baumwuchses* 
deshalb, weil dicser verschwindet, wo das Tagesmittel nicht wenigstens 
fiir die Dauer eines Monats sich auf 10" und mehr erhebt. 

Der eigent lichen Eis- und Schneeregion des Nordcns schlieBt sich nach 
Siiden das Gebiet der Tundren an. Als solche lassen sich die vegetations- 
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àrmeren Landgcbicte zusammenfasscn, denen Lagcrpflanzen, Moose und 
Flechtcn, unter Bcimischung von manchcn andercn geniigsamen Pflanzen 
den Charakter gebcn. In den ehcmaligen Glazialgebieten greifen sie weiter 
in den Waldgiirtel ein. 

In klimatischer Hinsicht lassen sich zwischen Nord- und Siidpolargebiet 
insofern Unterschiede erkennen, nls dasjenige der Nordpolarlander sich 
(lurch strenge Winterkalte, kurze kalte Sommer, Vcrschiebung des Kalte- 
maximum.s in das Friihjahr hinein, geringe Niederschlagc und verhaltnis- 
mafiig geringe Hcftigkeitder Stiirme, das der Slid polar lander sich dagegen 
boi aehr strergeiu Winter und sehr niedrigen Sommertemperaturen durch 
heftige Luflbewegung auszeichnet. 

Zu diesen klimatischen Unterschieden kommt noch die Tatsache, dalJ 
die antarktische Region eine viel karglichere Pflanzenwelt als die arktische 
Iwsitzt, woraus sich ebenfalls Folgerungen fiir das Vorkommen und die 
Verbreitung der Tiere ziehen lassen. 

Die Abhiingigkeit der Tiere von dcm Vorkommen und der Zusammen- 
setzung der Pflanzenwelt wird durch den Mangel bzw. die Sparlichkeit der 
Pflanzenentwickclung in den Polargebietcn so recht in Erscheinung ge- 
l»racht. Die Anpassungsforderungen dieser klimatisch extremen Lander als 
Ijebensraum fiir die Tierwelt niUssen daher auCerordentlich schwerwiegende 
sein, wenn die Gesehopfe diese Lebensverhiiltnisse ertragen und in ihnen 
ihr Fortkommen und ihre Vermehrung finden sollen. Es lassen sich 
daher spezielle An])assungsersclieinungen Iwi diesen Tieren nachweisen, die 
auf die genannten Einfliissc zuriickzufiihren sind. 

Fiir das Versliindnis der Zusammensetzung des Tierlebens der Polar- 
gebiete und ihrer durch ihre Eigenart Ix'dingtcn Anpassungserscheinungen 
ist eine Gliederung dieses Lebensraums in die Region der Tu nd ra und in die 
der iSchnee- und Eisw'iiste erforderlieh. 

2. Der EiiifliiB der Polarwelt aut dir Tiere. 

Die Tierwelt der Nordpolarlander liillt sich als arktische Gir- 
cumpolarregion zusammenfassen. Sie enthiilt die nordlichsten Teile 
(1er Alten und Neuen Welt und dehnt sich siidlich bis zur Nordgrenze des 
Bauniwuchses aus. 

Die Tundra. Da die Pflanzendeeke sehr gleichmaBig und einformig 
ist, so beherhergen die F-benen der Tundra trotz ihrer Ausdehnung 
wenig Tierformen : nur wenige Pflanzenfresser Ix-gniigen sich mit dcr spftr- 
lichen Flechten- und Moosnahrung. Dementspreehend kann es auch nur 
wenige Raubtierarten dort gel>en, die von den ersteren in ihrem Dasein ab- 
hangen. Die Tierwelt d('r Tundra zeigt in ihrer Zusamme,nsetziing an Arten 
und fiir sie charaktcristischen Formen von don jxdaren Landschaften das 
reichste Geprage, da zu.sammenhangender Wald, VValdoasen, sowie waldlose, 
mit F'lechten und Moosen bestandene Fliiehen ineinandergreifen und da- 
durch dem verschiedenartigen Wild unterschicdliche Daseinsmogliehkeiten 
geboten werden. Von den siidlicher gelegenen Landgebieten wechseln 
manche Saugetiere in die Tundra hinein, die nicht als eigentli(die Charakter- 
tiere fiir sie anzusprechen sind. Als solchc sind u. a. Bar, Fuchs, Wolf, 
Wiescl, Hermelin, VielfraU, Wasserratte und die nordische W’iihl- 
mauR zu nennen. Be.sonders bczeichncnd fiir die Tundra sind aber 
'Moschusochsc , Renntier, Eisfuchs, der veranderliche Hase und 
der Lemming. Das ganze Dasein dieser Tiere ist so ganz und gar mit 
den Lebensbedingungen der Tundra verwachsen, daU sie in anders ge- 
arteten Lan(l.schaften auf die Dauer nicht leben kdnnten. 

Auch zahlreiehe Vogel belcben die Tundra. Als Gharaktervogel sind 


Dio Tierwelt dor Poinrldnder. 


201 


RauhfuBbusAard, Schneeeule, Surapfohr-Eule. Kolkrabe, 
Alpenlerche, lapplilndischc Ammer, Schneea,mnier und Schnee- 
huhn aufziifiihren. AuBerdem finden sich dort zablreiche Giinse und 
Enten, Regenpfeifer, Strandlaufer und andere Wasser vogel. 
Das Vorkommen von Reptilien und Ainphibicn in der Tundra ist da- 
gegen aus den sehon vorher gcschilderten Oriinden fast ausgesehlossen. 

Bci der Verbreitung und Verteilung dieser Tierwelt iilter die Tundra- 
Einoden korarat das Kliina weniger, die Pflanzenwelt in viel hoherem MaBe 
in Betracht. Dalier konirat es, daB das Tierleben der Tundra vielo über- 
einstimmung mit demjenigen steppenartiger (Jebiete erkennen liiBt. 

Die Eisw listen. Von die.ser noch an zusammenhangende Pflanzen- 
vereine gebundenen Tierwelt unterscheiden sich die eigentlichen Eisticre 
der Polar Ian der durch weit geringere Lelx'iisanspriiche, sowic durch 
besondere Anjias-sungserscheinungen an dieextremen,ausge[)ragt einseitigen 
Lebensforderungen. Sie sind die vorgescholxuisten Vorposten der Tierwelt, 
die teilweise giinzlich von dcin Vorhandenscin der Pflanzen unabhangig 
sind. Die Ausbildung dieser Eistiere steht nochmehrals die der Tundren- 
bewohner unter deni Zwange des Kchutzes gegen die Kiilte. Die Siiugetiere 
besitzen einen dichten Pelz, der ini Sommer einem aus kiirzeren Haaren 
bestehenden Kleid Platz macht. 

Im polaren Winter ist es nicht der Mangel an Nalirung allein. der das 
Dascin ersehwert, sendern die dann herrschende Dunkelheit trivgt viel dazu 
bei. Als Schütz gegen die Einfliisst; der grimmen Kiilte hat sich daher bci 
vielen Polartieren cine dicke Spcckschicht unter der Haut gcbildet. Das ist 
bei den jxilaren Wasserbewohnern in noeh erhiihtem MaBe der Fall. 

Wie bei den (Jebirgstieren die bunie Farbung und Zeiehnung unter dem 
EinfluB der kahlen, einfarbigen Umgebung vei'schwindet und grauen liczw. 
weiBen Farbtonen in Anpassung an die Farbe der Felseii bezw. von Eis und 
Schnee Platz macht. liiBt sichdie.ser Farbwechsel auch fiir die Polartierc fest- 
stellen. Namentlieh sind die landbewchnenden Eistiere, wie Eisbiir, Eis- 
fuchsund Polar hase weiBgefiirbt . Bei den letzteren ninimt alier das Fell mit 
Eintritt der wiinneren .lahre.szeit durch Haarwechsel als Somnierkleid grau- 
braune Farbtbne an. Bei dem Polarhasen besteht dieses nur aus wenigen 
farbigen Spuren. wiihrend der Eisbiir als Bewohner des Polarmcercs und 
als ausgezeichneter .Schwimmer inmitten des den Kiisten vorgelagerten 
Eisgiirtels im Winter und .Sommer in weiBem Haarklcid erscheint. 

3. Die Tierwelt der arktiseheii (Jebiete. 

Unter den .Siiugern der arktiseheii Region .steht der Eisbiir an erster 
Stelle. .Seine Verbreitung dehnt sich nach Norden his zum Pol aus. 
Seine siidliche Verbreitung geht nur ausnahniswoise unter den .'i.'i.® n. Breite 
hinaus. Er gehdrt alien nordlichcn Erdteilen gemeinsam an und trutzt in 
jenen Gegcnden der grimmigsten Kiilte und den furchtbarsten Unwettern. 
Im Sommer zieht sich dic.ser Biir nach Norden zu den Eismassen zuriick.an 
deren Randern das arktische Tierlelx-n besonders entwickelt ist. Er i.st zu 
einem ausgezeichnetcn Schwimmer geworden. der sich zwischen den Eis- 
.schollen umhertreibt. 

Ihm schlicBt sich der Polarfuchs (Canis (Alojiex) lago]ius) an, 
der im Sommer cin erd- odcr felsenfarbiges, im Winter cin schneefarbiges 
oder ebenfalls dunkles Kleid triigt ; Einzelne Exemphire legen im Winter 
kein weiBes Kleid an. sondern erscheinen in einem solchcn von hellblaucr. 
brauner und rotlichbrauner Farbe. Diese werden als ,,Blaufiichse“ 
bezeichnet und finden sich zwischen den andcren. Sie sind daher auch nicht 
als besondere Art aufzufassen, sondern nur als Farbcnabiindcriing. 
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Der hohe Norden (1er alien und neuen Welt ist ihre Heimat und finden 
sio aich auf den Inscln nicht seltcner als auf dem Festland. Durch das 
Treibcis werden sic iiber die ganze nordliche Erde verbreitet. Der Eis- 
fuchs geht nicht iiber den OO.® n. Br. nach Riiden. Ein anderes arktisches 
Raubtier ist der Polarwolf (Canis tundrarum). Vom 40.® n. Breite an 
mischen sich in Nordamerika im’ter die grauen Wolfe weifle. Weiter nach 
Norden hin nehmen die grauen ab und schlieOlich bleiben nur noch weiUe 
iibrig. Diese werden als Polarwolfe bezeichnet. Auch in Sibirien kommen 
weiCe Wolfe vor, die von (1er Wissenschaft als Canis albus benannt 
wurden. Von Raubtieren dcr Arktis vcrdient noch der Polarluchs Er- 
wahnung. (Lynx canadensis.) Er ist ein wichtiges Pelztier Nordamerikas, 
ist abej nicht als cigentliches Eistier anzusprechen. 

Den Norden der Erde bewohnt auch der VielfraB (Gulo borealis). 
Seine Verbreitung crstreckt sich von Siidnorwegen und Einnmarken an 
durch ganz Nordasien und Nordamerika bis Gronland. Er ist ein gefàhr- 
licher Feind der Renntiere und wagt sich sogar an Elche heran. 

Die Horntiere sind im hohen Norden durch den Moschusochseii 
(Ovibos) v'ertreten, von welchem man heute eine westliche (Ovibos 
mackenzianus ) und ostliche Form (Ovibos moschatus) unterscheidet. 
Wahrcnd der Eiszcit war das Verbreilungsgcbiet diejies Tiercs circumpolar. 
Es ist ein Bewohner der Lander des polaren Amcrikas und wandert im 
Winter, wenn das Eis es erlaubt, von Insel zu Insel. Im Winter zieht es 
siidlicher. Gcgen die Kiilte ist cs durch ein aus langen, dichtstehenden 
Haaren bestehendes Fell geschiitzt. Als Standplatze scheint es die Tiiler 
und Niederungen seiner Heimat zu hevorzugen. Dort findet es sich in 
Hcrden vor 20 — 30 Stiick. Seine auBerordentliche Geniigsamkeit ermog- 
licht es ihm, den furchtbaren Winter zu iiberleben. Im Winter scharrt es 
aus dem Schnee die kiimnierliche Aesung, im Sommer findet cs stcllcnweise 
an iippig gedeihendem, niederem Pflanzenwuchs willkommene Nahrung. 

Auch ein Hirsch, das Renntier (Rangifer) bewohnt den polaren 
Norden, und zwar sowohl die nordlichen Walder als auch die Tundren der 
Alien und der Neuen Welt. Da das I.«ben vieler Volker von dem Renn- 
tier abhangig ist, bat diest;s Siiugetier fiir die Menschheit hohe Bedeutung. 
V^om wilden Renntier werden hcutzutagc 14 verschiedene geographische 
Formen unterschieden. Die Wald ren n tiere suchen im Winter Schütz 
im W'aldc und wandern im Sommer nach Norden zu giinstigeren Weide- 
gebieten. Die Tu n d ren re nn tiere wandern weniger oder garnicht. Hue 
breiten Hufe, die das Einsinken verhindern, machen diese Tiere besonders 
zu Bewohneni jener nordlichen Ijinder geeignet, die im Sommer eigentlich 
nur ein Morast, ini Winter ein einziges Schneefeld sind. Das wilde Renn- 
tier niihrt sich im Sommer von saftigen Tundrenkriiutern, im Winter 
von Fleebten. auch frillt es gern Knospen und SchoUlinge dcr Zwergbirke. 
Das mit feinen Sinnen aiisgeriistetc wilde Renntier lebt in Trupps von 
2 — 20 Stiick zusammen. Gegeti die Winterkiilte ist es durch einen dichten 
Pelz geschiitzt, in dessen Farbe in den nordlichsten Gegenden weille Tone 
vorherrschen. 

Das zahme Renntier erfreut sich als Herdentier dcr groflten 
Gunst des jxilaren Menschen. Die Renntiernomaden sind in ihrem Leben 
von diesem Sauger vbllig abhangig, obwohl es liei ihnen in halbwildem Zu- 
stande lebt. Die Ausnutzung des lebenden und toten Ticres ist eine auBer- 
ordentlichc. Fleisch, Milch, Haut, Knochen, Schnen, ailes wird vom po- 
larcn Menschen benutzt und fiir die Erhaltung seines Lebens verwandt. Eine 
Eigenart des zu den Hirschen gehorenden Renntieres ist es. daB auch die 
weiblichen Exemplare Geweihe tragen. 
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Auch die Nagetiere sind im polaren Norden vertreten. Der Polar- 
hase (Lepus arcticus) lebt hoch im Norden Amerikas. Er ist bis auf die 
schwârzlichen Ohrspitzen vollig weiB gefàrbt. Im Sommer zeigt sein Fell 
wenige lange, schwàrzliche Haaro Uber den RUcken zerstreut. Er ist vollig 
auf den Schnee angewiesen. *Sein Lager findet er in einer Schneewehe oder 
hinter einem aufragenden Felsen. Als Nahrung dienen ihm Hirschzungen- 
pilze, Flechten und Zweige arktischer Zwergbaumç. Der Polarhase wurde 
anf Eisfeldem und zugefrorenen Meeresteilen zwanzig Meilcn vom n&chsten 
Land entfemt gefunden. 

Dem Polarhasen schlieBt sich nach Siiden bin der Nordische Schnee- 
hase der Alten Welt (Lepus timidus variabilis) an. Von ihm werden ver- 
schiedene geographische Formen unterschieden. Wkhrend sein Winter- 
kleid. mit Ausnahme des Irischen Schnechasen wciB ist, laBt das 
Sommerkleid schmutzig rotbraune, auf dem Riicken sehwarzliche Tone er- 
kennen. Bei ihm lassen sich Übergànge vom Polarkleid zum braunen Kleid 
siidlicherer Formen nachweisen. Nach Norden werden die weiBen Schnee- 
hasen zahlreicher. 

Auch der Lcmming(Lemmus) gehort zu den Polartieren des Nordens. 
Er bewohnt in verschiedenen geographischen Formen die nordischen 
Lander Europas. Asicns und Nordamerikas. In Zeiten der Not schart er 
sich in grcfier Anzahl zusammen upd wandert, verfolgt von zahlreichen Raub- 
tieren und Raubvogeln. iiber Berg und Tal und diuch 
reiBende Strome zu giinstigeren Nahrungsplatzen, wo- 
bei Hunderttausende von ihnen zu Gruntie gehen. 

Seine Nahrung sind Timdrenkrauter und Renntier- 
flechten. Mit Grabkrallen bewehrte fiinfzehige FiiBe 
befahigen ihn, sich unter Steinen und Moos Hdhlcn zu 
graben. 

Er ist im arktischcn Europa (Norwegen, Lapp- 
land), Asien und Gronland ein Bewohner der sub- 
alpinen Gebiet e, d. h. der iilier dem Nadelwald licgcnden 
Birken- und Grauweidenstiife. 

Einen wesentlichen Bestandteil der arktischcn . 

m. I, 1 •! 1 1 - 11 »» - Abb. 74. \ oruerraii mni*--, 

licrwelt bildcn die robbenartigen Mecrcssauger. Walronsf». 

iSchon der Eisbiir erwics sich als ausgezcichneter Gli.Minmlitn dor Rob 
Schwimmer. Bei den Robben handelt es sich aber ben im SchwiiMOi 
nm dem Wasscrlcben hochgradig angepaBte Geschopfe, «"'i Rudororfrnnon gowor 

die mu’ voriibergehend an das Land kommen. um sich ‘'''fen flos»enartiiror 
I I., II t Lbnrnktor diose I lore zuiu 

hier auszuruhen. zu begatten und Jungc zu werfen. gerchiihtcn .sobwimni.i, 
(Abb. 74). Als solche sind fiir das nordische Polargc- und Tamlien befühiiti. 
biet der gronlandische Scehund (Phoca groen- 
landica). die Klajipmiitze (Cystophora cristata), die Bartrobbe 
(Erignathus barbatus), die Ringclrobbe (Phoca hispida), die 
Kegcirobbe (Haliohoerus grypus), die bis nach Nowaja-Semlja hin- 
aufgeht, und die Walrosse (Odobenus obesus und 0. rosmarus) zu 
nennen. Ihnen schlieBen sich als ausschlieBliche Wa.sserbewohner die Wale 
an. Unter die.sen sind Gronlandwal (Balaena mysticetus), Finn- 
wal (Balaenoptera physalus) (Abb. 7.7), die zu den Bartcnwalen 
gehoren, sowie der Narwal (Monodon monoccros), der durch 2 — 3 
Meter lange, von redits nach links gewundene, hohle, wagerecht im Ober- 
kiefer stehende StoBzahne, von dcncn in dcr Regel nur einer und zwar der 
linksscitigc voll entwickelt ist, fiir die Arktis hervorzuheben. 

Die Anpassungen dcr polaren Meeressaugetiere treten durch Umwand- 
kingen im Korperbau immer starker in Erscheinung, jc ausgiebigcr diese 
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Tiere das Wasser zu ihrcm Lebensaufenthalt machen. Die schwerwicgendsten 
Ab&ndorungen erstreckcn sich auf die Umformung der GliedmaBen zu 
flossenartigen Schwimm- und Ruderorganen. Ihre Kôrjjergestalt nimmt 
Spindelform an, so daB leicht ohne unnôtige Reibung das Wasser durch- 
schnitten wird. 

Als weitere Anpassungen an den Wasseraufenthalt sind die verschlieB- 
baren Offnungen der Nase und der Gchôrgàngo zu erwahncn. Die Ohr- 
muscheln fehlen ihnen gftnzlich, mit Ausnahrae der Seelôwen, bei denen 
sie, wenn auch riickgebildet, doch vorhanden sind. 

Zur Fortpflanzungszeit sind die robbenartigen Meeressâuge- 
t iere gezwungen, ihren Aufenthalt geraume 25eit auf dem Lande bezw. auf 



Abb. 7j. FÎDnwfil (Balaeooptern phvHaIns, L.). 

Der Finnwa) kano t*ine LHnge von 2-^ Metern erreiiben. Kr bewobnt den ntirdlich^teD Tel^ 
doK Atlaotiachen Oxeann yod das Eisraeer nnd nilt a|g cincr «1er sclinollstcn der Hartenwale. 

Seine Nahrun^r bestebt hauptsachlleh aus Fischcti. 

dem festen Eise zu nehmen. Sie finden sich daim an bestimmten von 
ihnen seit langen Zeiten als Brunstplâtze inncgehaltfenen Küstenplàtzen, 
auf einsamen Felscninseln oder entlegenen Eisflachcn zusammen, um ihre 
Jungen zu gebaren und sich bald danach aufs ncuc zu begatten. Auf 
diesen Brunstplatzcn findet auch der Haarwcchsel statt. Die Robben sind 
mit Ausnahme weniger Arten, die sich in âbgeschlossenen Seen als Über- 
reste vorfinden, ailes Meeresliewohner. 

In noch weit bedeutenderera MaBc haben sich die Wale dem Wasser- 
lehen angepaBt. Die auBerlich einander ahnlichen, als Zahn wale und 
Bartenwale unterscliicdenen Walgruppen sind unter sich so wenig stamm- 
verwandt, daB sie als sclbstandige Saugetierordnungen angeschen werden 
müssen. Als typischen Vertreter der eisteren kann der Delphin (Del- 
phinus delphis, L.) gellen. dessen GebiB ihn als schlimmsten Râuber 
des Mcercs kennzeichiiet. (Abb. 7(!). DaB auch die Bartenwale von zahn- 

tragenden Vorfahren abstammen. 
beweisen deren Embryonen, die in 
der ersten Zeit ihres cmbryonalcn 
Ixtbens bis zu 51 Zahnehen in jeder 
Kieferhalfte aufweisen, die aber 
lange vor ihrer Geburt wieder 
Abb. 7(). Delpbin (Di'lphiniis di‘lplii«, L.). vcrschwinden. Durch Anpa.ssung 
Uioscr Zahn» ni ist in allen Meeren der iiBril- an dcn WüSSeraufent huit ist das 
liche., iinibknirel h,.i.niMh. Sein an.s obbeiehen Haarkleid dcr Wale vcrschwundcn. 

kecellormieen Anlinen bestrhi*ii<l<*s Oebifl k«iin- «x o i. j* r l j l 

zHclinot ibn mU ^fcfribrlid.cii Kiiiiber. Seine N:ih- ' orfahrcn der heu- 

rnng be.Htuht aii.v Fiticlien. Krebtien nnd Kopfrdfiero. tigen Wale unzw’eifelhaft ein Haar- 
kleid besessen haben, beweist das 
Vorkommen von wenigen Haaren an der Oberlippe im fôtalen Zustand 
bei manchen Arten. 

Die erwachsenen Wale haben jede Spur von hinteren GliedmaBen in 
Anpassung an den Wasseraufenthalt verloren. Bei deren Embryonen sind 
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ihre Anlagen jedoch als kleino, spater wieder verschwindende Hocker nach- 
weisbar. ALs Bcwcgxingsorganc dienen diesen Meeressiiugern die flossen- 
artigen Vordergliedmalien, sowie die horizontal gestcllte SchwanzfloKsc,, 
die als Neuerwerbung wiihrend des Wasseraufenthalles aufzufassen ial. 
Bei den Bartenwalen finden sich kings dem knocherncn Gaumen zwei Reihen. 
von Bartenplatten als hoehgradige Anpassung an cine aus zahlloscn kleinen 
Meerestieren bestehende Nahrung. 

Die maehtige Speckschicht untcr der Haut, die den Walen in 
noch hoherem MaBe als den Robben eigen ist, dicnt aLs W'iirmeschutz und 
gleichzoitig zur Hcrabsetzung des sjiezifischen Gewichts im Wasser, sowie 
auch als Gegengewicht gegen den Druck der Wassermasse. 

Schon bei den Robben liiBt sich eine Verininderung des Haar- 
kleids nachweisen, indem diesen Ticren das Wollhaarkleid ganzlich fehlt. 
wahrend ihre Kôrj)erl)ede<'kung niir aus eng anliegcndcn Grannenhaaren 
hesteht . 

Die. Wale sind keine cigentlichen Hochseetiere, sondern lebcn haupt- 
sachlich an den Kiisten, da sich hier die Ansammlungen von Ticren und 
Pflanzen linden, die ihnen als Nahrung dienen. Im Zusammenhang mit 
dem Auftreten der Nahrungstiere finden Wanderungen der Wale statt. 
Bei manehen VV’alarten ist eine regelmiiBige Wanderung, je narh der 
Jahreszeit, nachwe'sbar. S’e leben gleich den Robben geselhg und ziehen 
haufig in groBen Seharcn zusamraen. Die riesige Ausdehnung ihres Wohn- 
gebietes und die dadurcdi iingehin«lcrte Bewegungsfreiheit l)ci reichlicher 
Nahrung fiirdert die GroBenzunahmc die.ser Tic^e, weshalb sich bei einer 
Anzahl von Arten Riesenwuclis entwickelt hat. 

Aus (1er Ordnung der Saugctiere gehort auBer den geschildcrten Formen 
noch der Seeotter der polarcn Region an. 

Von den Vogelu der nordpolaren Gebiete seien Schneeeule, Schnee- 
huhn, Schneeammer und Eiderente, sowie Taucher, Aiken und 
Seemovcn genannt 

Taucher und Aiken nisten auf cinsamen Tn.sein und am klipj<en- 
reichcn Ufcr des Polarmeeres in gi'oBen ficharen und nahren sich von den 
Tieren des letzteren, wahrend Komer- und Tnsektenfresser unter den Vdgcln 
wegen der Pflanzen- und itrsektenarmut des Landes schr selteu sind. 

Reptilien und Amphibien fehlen der Schnesiregion des Polargebietes 
ganz, auch Mollusken und 1 nsekten sind nur iiuBerst .spiirlich vertreten. 

Das Tierlebcn des hohen Nordens ist aus dem Grunde v'on be- 
sonderem biokgischen Intéresse, weil es auf der einen Seite zeigt, auf welche 
auBerordentlich mannigfaltige und innige Weise der Tierkoiper sich den 
Anfordcrungen, der durch ein extremes Klima ausgezeichneten Umwelt, 
die sich hier durch Pfianzenarmut auszeichnet, anzupas.sen versteht. 
Auf (1er anderen Seite laBt sich durch die verschiedenartige Tierwelt, die 
dieso hohen Breiten bewohnt, der Nachweis erbringen, daB diese hohe An- 
passung in ganz be.sondcrem MaBe die Saugctiere und Vogel erreicht hal>en. 

Das Polarmeer ist nicht arm an Fisehen. Namentlich sind es Schell- 
fischarten, sowie der Eishai, die als hoehnordische Vertreter des Fisch- 
geschleehts in Frage koramen. 

4. Die Tierwelt der antarktisehen Gebiete. 

Die Tierwelt der Siidpolarregion zeigt in ihrer Zusanimen.setzuug 
im allgemeinen Übercinstimmung mit derjenigen des hohen Nordens. 
Dennoch lassen sich 'in einzclnen ticfgrcifende Unterschiede nachweisen. 

Die Pflanzcnwclt vcrursacht hier koine Anpa.s.sungser.schcinungen , 
wohl aber Eis und Schnee. 
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Die Pflanzenwelt der Antarktis ist auf der Insel 8üd-Gîeorgien 
noch am reichsten entwickelt. Laubmoose, Flechten, Graminoen aind hier 
ilurch wenigo Arten vertreten, w&hrend baumaftige Holzgewèiehse vollig 
fehlen. Im flacheren Wasscr an der Kiiste wachsen unter zahlreichen 
anderen Algenarten vor allem der Becrontang und der antarktische Riesen- 
tang. Die wichtigste Rolle als Nahrungsquelle fiir da.s reiche Tierleben 
des antaiktischen Meeres bilden die unschatzbaren Mengen der winzigen 
Formen des pflanzlichen Lebens, Kicselalgen und Diatomeen. 

Eigentliche Landfiere, wie Eiabar, Renntier, EiafuchSj besitzt 
die Antarktis nicht. Die Silugetiere sind nur durch die dem Wasser 
angepaBten Robbon und Wale vertreten. Die groBte lebende Robbe iiber- 
haupt, der Soeelcfant (Macrorhinus), der durch einen iiber dem Maulc 
herabhângenden Riissel ausgezeichnet ist, entspricht in seiner machtigen 
Erscheinung dem WalroB, ohne in verwandtschaftlichem Zusammenhang 
mit diesem Bewohner des hohen Nordens zu stchen. 

Die Seeelefanten unternehmen alljahrlieh Wanderungen in ihrem 
siidlichen Verbreilungsgebiete. Im Packeis des Südpolarmeeres wird der 
WeiBe Seehund {Lobodon carcinophaga) angctroffen. Ferncr sind 
der Wedellseehund (Leptonychotcs Wcddellii) und der Seeleo- 
pard (Stenorhynehus leptonyx) ala typische antarktische Seehundezu 
nennen. Weddell’s Seehund findet sicli zim Winterszeit in offenen Stcllen 
um die Eisberge hitufig. Hierzu konimt noch als vierte Seehundsart «1er 
RoB-Seehund (Ommotophoca Ro.ssi). 

Unter den Walen der Siidpolarregion sind der siidliche Glattwal 
(Balaena Antipodarum), der Potwal (Physetor macrocephalus), 
(1er Blauwal (Balaenoptera musculus) und.ein kleiner Finnwal 
(Neobalaena marginata) hervorzuheben. Reichhaltig ist das V'’ogel- 
lebcn der Antarktis. Fiir dieses Gebiet allcin bezeicbnend sind die 
Sc he iden schnabe 1 (Chionis). Am starksten vertreten sind die 
Sturm vogel (Procellariidae ) und die eigentlichcn Charaktervogel" 
der Antarktis, die Pinguine. Die letzteren zeigen in ihrem Kor|)er- 
bau die vollkonjmenste Anpassung an den VV’asser- und Polaraufentlialt 
Obwohl sie in «1er Antarktis heimisch sind, dringen sio mit kalten fStro- 
mungen an der Wc.st kiiste Afrikiis bis zum Krouzkap, an der WestkiLste 
Amerikas sogar bis zu den Galajiagos-Inseln vor. Hire Flugfahigkeit 
haben sio ganzlich eingebüBt, demi ihrc VordergliedmaBen sind zu flossen- 
arligen Ruderorganen geworden, wiihrend ihre Beine weit nach hintiii 
stehen und sehr kurz sind, so daB sich diese Vogel auf dem Lande in aufge- 
richteter Korperhaltung watschelnd und unbeholfen vorwartsbewegen. 
Sie konnen ausgezeichnet schwimmen und tauchen, erweisen sich aber auf 
dem Lande als sehr ungeschickt. Beim Vorwiirtsschreiten sctzen sie niei- 
stens einen FuB iiber den anderen uiul machen bei jedein Schritt eine 
Vicrtelwendung mit dem Korper nach rechts odcr links. Es sind gefraBige 
Vogel, die hauptsachlich von Fischen leben, die sie bei ihrem reiBend 
schnellen Schwimmen mit Leichtigkeit erbeuten. Eine besondere An- 
passung an den Wa.sser- und Eisaufenthalt zeigt ihr Federkleid. Es be- 
steht zwar wie bei anderen V'ogeln aus Kontur- und Daunenfedern, die 
ersteren sind aber in ihrer Form .so umgebildet, daB sie eher Schuppen aLs 
Fedem ahnlich sehcn. Durch das engc Anliegen dieser nach Form und Bau 
vcrhndcrten F'edcrn wird die Reibung beim Schwimmen verhindert. Auf 
dem Lande koinmt diesen Vogeln der schuppenartige Bau dieser Federn 
bei ihren Bewegungen iiber Eis und Schnee sehr zu statten. Indem sie 
sich dabei auf dem Leibe gleitend vielfach fortbewegen, bieten ihnen die 
schuppenartig nach hinten gerichtcten Federn auf der schliipfrigen Flacho 
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Widerstand. Dei- Bau dieser Federn zeigt Ucbereiiistiminung mit deni 
der Haare der .Seeelefanten, die gleich diesen Federn flach und platt- 
gedriickt sind und die Form eines gleichschcnkeligen Dreiecks erkennen 
laaaen. Da dies* RoWien bei ihrer Grode und Schwere sich auf dem Landeohne 
Mithilfe der GliedmaBen nur miihsam auf dem Bauohe rutschend fortbe- 
wegen kfinnen, bedirf ea einer glatten Oberflache dea Pelzes beim Fort- 
rutachen. Daa Zuriiokgleiten wird alwr durch die gegen den Strieli widei-- 
apenstig geatellten Haare erach-wert. Pinguinfedcr und Seeelefantcnhaar 
laaaen demnach in ihrer iiixn-cinatimmenden Form eine intereaaanfe Konver- 
genzeracheinung erkennen. 

Die groBten und aehonsten Pinguinarten .sind der Konigspinguin 
( Aptenodytea patagonica) und der Kaiserpinguin (Aptenodytea 
forateri). Die letztere Art wird am aiidlichsten auf dem Eiae gefunden. 

Bei dieaen groBcn Pinguinen wurde eine Art Brutpflege ala Anpaasung 
(Abb. 77) an den Aufenthalt auf den Eiafl&chen naehgewieaen. 8ie beaUzen 
auf dem l^nterleib eine Bauchfalte, die zur Aufnahme ilea Eiea beim Wandern 
auf dem Eiae dient und lassen ver- 
mutlich daa Ei nicht eher fallen, aLs 
bis das Junge anfangt, dieSehale zu 
aprengen. 

Reptilien und Amphibien 
fehlen dcr Antarktia ganz, da ihre 
klimatiachen VerhiiltniRse deren 
Ijebensinogliehkeit ausschlieBt. Das 
Siidpolarmeer iat aber reieh an 
Fisehen, die den Saugern und 
Vogeln zur Nahrung dienen. 

VVie auBeronlentlieh abliangig 
das Tierleben von der Pflanzenwelt 
iat, beweist am beaten die weit nord- 
lichcr im aUdindiachen Ozean ge- 
legenc Inael Kerguelenland. Von 
Landsaugetieren iat nur die mit 
dem Menaehen dorthin gelangte 
Hauamaua vorhanden. VonV'ogeln 
aind ala Standviigel die Scheiden- 
.scbnabel (Chionis) zu nennen, mal', "irh .lelbst, sondem xie in cinrr 

aowie eine Ente (Querquedula llaudifalte liniirklomnil mit .«itli umlmr. 

E a to ni). Die iibrigen .Arten sind 

Meerestiere. Ala aolehe aind Seee.lefant, 8eeleopard, .Mowen und 
Sturmvogel aufzufiihren. 

Da auf den liiseln Pflanzen vorkommen. die im wesentliehen aua dem 
Kerguelenkohl (Pringlea antiscorbutiea ), der Azorella aelago 
und Griiaern besteheii, so findet sich dort auch eine Anzahl von Insekten, 
Kâfern und Fliegen. Allen fehlen aller Fliigel, damit sic vom Wind 
nicht ins Meer getrieben werden. Dazu kommen einige Spinnen, Milben 
und eine iSc hneckenart. Nur ein einziger Schmetterling, eine Motte 
(Embryonopais), ist den Kerguelen eigen. 

Obwohl die Insel niclit zur eigentliehen Eisregion zu rechnen ist, be- 
.sitzt aie ilennech ein rauhes und nebeligea Klima und liegt innerhalb des 
Giirtela des aiidlichen Treibeiaea. Es geht daraua hervor, daB es weniger die 
Kallc, wohl aber daa Vorkommen der Pflanzen iat, von der daa Tierleben 
abhângt. 
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5. i)as Spelenleben der Polartiere. 

Die Tierwelt, welche dicse Einixlcii bewohnt, zeigt in ihrer scelischen 
Wranlagung manche übercinstimmenden Züge. Bei den groBen Sâuge- 
ticren ist der Gesellig kei t s t rie l> besonders ausgepràgt. Moschus- 
ochsen und Renntiere leben in niehr oder minder groBercr Anzahl ver- 
einigt, die Gesolligkeit ist al)er bei den polaren Meeresaaugetieren 
noch in weit hôherem MaUe ausgepragl. 

Namcntlich sind es die Secelefanton, Walrosse und Wale, die oft 
in groüen Herden vereinigt angetroffen werden. Besonders zur Brunst- 
zeit , in welcher die groBen Robbcn das Land auisuchen, um dort ihre Jungen 
al)zusetzen und der Begattung zu obliegen, vereinigen sich oft zahllose In- 
dividuen. Dabei gilt das Recht der Starken über die Schwaehen. Die 
groBen Miinnchen sind die Leiter und Anführer <ler Herde. Sie fechten oft 
mit ihren Nelx-nbuhlern um den Besitz der Weibehen heftige Kampfe aus. 
Die Walrosse sind iiuBerst vorsichtig und stellen Wachen auf, da sie vom 
Menschen, wie von ihi'em natürliehen Feind, dcm Eisbaren. haufig heim- 
gesucht werden. Trotz ihrer gewaltigen Kraft meiden sie den Menschen. 
Erzürnt sind sie aber im Was.ser gefivhrliche Gegner, deren Wut keine 
Grenzen findet. Die Scehunde sind sehr scheu und entziehen sich durch 
Tauchen unter Wasser der Gefahr. 

Anders die Tiere der Antarktis. Da hier weder der Mensch noeh 
Raubtiere als natürliche Feinde «lie.ser Geschopfe exist ieren, sind sie 
iiuBerst vertrauensseelig und nehmen von dem in ihre Broiten eindrin- 
genden Kiilturmenschen wcnig oder keine Notiz. Ihnen fefilt die Er- 
fahrung, weshalb sie ein vôllig harmloses Wesen zcigen. Nur die Wale 
sind seheu und vorsichtig und meiden den Menschen durch Untertauchen. 

Die Kindesliebc ist bei den Robben und Walen sehr ausgepràgt. 
Namcntlich sind es die V\'alros.se, die ihre •Jungen mit riesiger Energie und 
Tapferkeit verteidigen. Die von Landraubtieren abstammenden Robben 
zeigen in ihren .seclischen Eigenschaften eine auBerordentliche Begabung. 
Sie sind si’hr king und las.sen sich daher leicht und vortrefflich zahmen und 
abrichten. 

Die Moschusoe hsen sind verhaltnismâBig harmlos. sie verursachen 
oft Scheinangriffe, rasen mit gewaltigeni Anlauf auf den Menschen zu, um 
dicht vor ihni abzulenkcn und .sich von ihm zu entfernen. 

Die wilden Remit iere sind auBerordentlich scheu und daher schwer zu 
jagen. Die zahmen Remit iere sind unter der BotmiiBigkcit des Menschen 
zu vôllig harmlosen Geschôpfen geworden. die ihre Haustiernatur auch 
in seelischer Hinsicht nicht verleugnen. 

AuBeronlentliche Neugierdo zeichnet den Eisbaren aus. Er be- 
sitzt eine groBe Dreistigkeit und ist bei seiner groBen Kraft ein gefahrlicher 
Gegner. f^inc Klugheit ist eine sehr groBe. Er liiBt sich leicht zilhnicn und 
abrichten. Im Gegeasatz zu den Landbàren, die auch ini gezâhmten Zu- 
stand immer unzuvcrlassig bleiben, erweist sich derEisbar,einmal gezàhmt, 
entseliieden bedeutend zuvcrlassiger als jene. 

Die groBe Begabung mancher Polartiere ist auf ifir erschwertes 
Ringcn ura das Da.sein zurüokzuführen. Diese Tiere raüssen nicht selten allen 
Scharfsinn aufliieteii, uni ihr Leben zu erhalten. Dadurch wird die Ent- 
wicklung (1er Klugheit entschieden gefôrdert. Ein iiuBerst aufdringlichea 
und frechesBenchmen laBt derEisfuchs erkennen, erwird den Reiseiiden 
daher durch seine Diebereien sehr liistig. 

Die Pinguinc sind sehr ge.sellige Vôgel. Einen groBen Teil des 
Jahres nehmen bei ihnen die Fortpflanzung und die Brutpflege ein. 
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Sie sind in ihrem Wesen harmlos iind jiutraulich, erweisen sich abcr ent- 
schieden als betrachtlich intelligent. Das geht u. a. sohon daraus hervor, 
mit welcher Geschicklichkeit sie sich gegenseitig die Eier stehlen. Die 
Mowen lassen ebenfalls eine nicht geringe Klugheit erkennen, zeigen 
sich aber in ihrem Wesen aLs sehr unruhig, was auf ihre nnstete Lebens- 
weise zuriickzufUhren ist. 


Kapitel VI. Die Tierwelt der Luft.. 

1. .411gemeines. — Die Laft als Lebensranm. 

Die physi ka li sc h en Bedingungen der Luft haben fiir das 
Tierleben groBe Bedeutiing. Die atmospharische Hiille der Erde reicht bis 
in eine Hohe von 70 — 100 km. Nach oben hin nimmt ihre Dichte sehr 
schncll ab, so daB .sie in 75 km Hohe nur noch ca. */ioooo ihrer Dichte iiber 
dem Meeresspiegel besitzt. Der Gesamtdruck der Luftsaule, der auf 
den am Grunde des Luftmeeres bcfindlichen Lebewesen lastet, betragt ca. 
1 kg auf den Quadratzentimeter. Da allé FUissigkeiten und Gase des 
Korperinnern auf diesen Druck abgestimmt sind, indera sie ihn durch 
gleichen Gegendruck beantworten und aufheben, wird er als solcher nicht 
empfunden. Erhebt sich mm das Geschopf in hohere Luftschichten, so 
muB der Luftdruck mit Abnahme der Dichtigkeit der Luft nachlassen. 
Es entstehen dadurch Gleichgewicht.sstdrungen zwischen geringerem Luft- 
druck der AuBenwelt und dem im Innern des Geschopfes bcfindlichen 
hoherem Druck. Wie Ex(>erimente nachgewiesen haben, wird von den 
Tieren eine Herabminderung des Druckes um etwa ^’,3 als iiuBerste Grenze 
ohne dauernde Schüdigung von den Tieren ertragen. 

Das spezifische Gewicht des tierischen Korpers ist ca 800 mal 
groBer als das der Luft. Daher kommt es daB der Korper in die Hohe 
gehoben infolge seines Eigengewichtes auf den Boden sinkt und nur durch 
das Gewicht iil)crwindende Muskelleistung seiner GlicdmaBen befahigt ist. 
sich in die Luft zu erheben und dort eine Zeit lang schwebend zu halten. 
Daraus ergibt sich, daB der Entwickelung des Kôrptîrs nach GroBe und Ge- 
wicht Grenzen gezogen sind, so daB es als unmdglich crscheint, daB solche 
Kolosse, wie sie in der Gestalt der Wale im Was-^er vorkommen auch in 
der Luft entstehen konnen. 

Aus diesen Angaben folgt mit zwingender logischer Notwendigkeit, 
daB beim Wachsen der Hohenlage des Aufent halt. sortes der Tiere itifolge 
des von einander abweichenden Luftdruekes sich die Sehwierigkeit des 
Erhebens in die Luft vergriiBcrt. 

Nach oben hin verringert sich aber nicht allein der Luftdruck, sondem 
auch die Lufttemperatur. Die Luft wird in der Nàhe der Erdoberflache 
durch diese erwarmt. Da sie selbst aber ein schlechter VVftrmeleitcr ist, so 
wird die Temperatur der hohern Luftschichten nicht mehr direkt durch die 
Erdolierflache erhfiht, sondern die erwarmte Luft, welche durch Ausdeh- 
nung leichter geworden ist, steigt empor und fiihrt ihre Warme den hoheren 
Schichten zu. Da die Luft bei ihrem Aufsteigen unter einen geringeren 
Druck kommt, dehnt sie sich aus, mit welcher Ausdehnung eine Tempera- 
turabnahme verbunden ist Demnach zieht nicht nur die Abnahme des 
Luftdruekes, sondern auch die der Temperatur nach oben hin denr tierischen 
Leben Grenzen. 

14 Tw^sr^t', T<«ti4lscl>kn*ktinitt‘ n>S. 2 
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DiechemischeZusammensetzungderLuftist auf derganzen 
Erde annahernd die gleiche. Im Mittel bejsteht sic aus 79® „ Stickstoff und . 

21 % Sauerstoff, minimalen Mengen von Kohlendioxyd und anderen Gasen. 
wahrend allein der Gehalt an Wasserdampf bestandigen und weitgehenden 
Schwankungen untcrworfcn ist . Dor Stickstoff ist fiir den tierischen Organis- 
mu8 ein indiffcrenter Kôrper, dcr Sauerstoff ist dagegen als die eigentliche 
Energiequelle aller organischen Wesen anzusprechen. Diu'cli ihn wird das 
Gewebe des Kdrperinnern auf dem Wege der Oxydation chemisch verandert, 
und es werden durch diesen VerbrennungsprozeU Kraft wirkungen erzeugt. 

Die geringen Mengen von Kohlendioxyd sind fiir das tierische Leben von 
keincr Bedeutung. Von groBer Wichtigkeit ist aber fiir dasselbe d'r ' 
Fcuchtigkeitsgchalt der Luft, die VVassermenge, die teils in Gasform als 
Wasserdampf, teils in fein verteilter, fliissiger Form als Wasscrdunat m 
der Atmosphare schwebt, um als Nebel, Tavi, Regcn und Schnee sich nioder- 
zuschlagen. Der Gehalt an Wasserdampf in der Luft ist beatiindigen und 
weitgehenden Schwankungen unterworfen. 

Von hoher Bedeiitung fiir das Gedeihen und das Vorkommen des 
tierischen LcIk'iis sind die klimatischen Verhaltnisse der Um welt, 
wobci nicht nur Tempcratur und Luftdruck, sondem namentlich der 
Feuchtigkeitsgehalt der Luft, sowio die Luftbewegung in Frage komrnen. 

GroBe KegelniiiBigkeit in dcr Wiederkehr der periotlischen Witterungs- 
erscheinungen ist die charakteristischc Eigenschaft des Klimas des heiBen 
Giirtels. Die Mitteltemperatur àndert sich im Laufe des Jahres so wenig, 
daB die Jalu'eszeiten nicht nach der verschiedenen Warme, sondcrn uach dem 
Wechsel dcr Regcn- und Trockenzeiten und den vorherrechenden Winden 
unterschieden werden. Das Klima derMittelgUrtel zeigt zwar weder 
die hochsten noch die niedrigsten Jahresmittel der Temperatur, besitzt 
aber doch sehr verschiedene \V'armcverhaltnis.sc. In den Mittelgiirteln ist 
im Laufe eines Jahres weder eine gleichmaBig hohe W&rme, noch eine gleich- 
mkBig groBe Kalte vorhanden, sondern es raacht sich ein Wechsel zwischen 
einer warmcn und einer kalten Jahreszeit geltend. AuBerdem kommen 
ihncn die beiden Übergangsperiodcn, Friihling und Herbst, als selbsttindige 
Jahreszeiten zu. 

Das Klima der Polarzonen ist durch die kiirzere oder langere Ab- 
wesenhoit der Sonne im Winter und das schiefere Einfallen der Sonnen- 
strahlen im Sommer bestimmt. AuBerdem wird noch das Ozeanische oder 
Seeklima unterschieden, das sich durch relativ hohe Wintertemperatur 
und nicdrige Scmmertemperatur, geringe jahrliche und tagliche Tem- 
peraturschwankungen, groBe Feuchtigkeit und starke Winde auszeichnet. 
Ihm schlieBen sich das Insel- und Kiisten klima an, welche allé im Gegen- 
satz zum kontinentalen oder Binnenlandsklima stehcn. Dieses zeigt 
warme Sommer, kalte Winter, trockne Luft, schwache und unrcgelmaBige 
Winde und wenig Kiederschlag. 

Das Klima von Gebirgen oder das Hohenklima zeigt eine Ab- 
nahmc des Luftdrucks mit der Hohe und eine Zunahme in dcr Wirkutig der 
Sonnenstrahlung, .sowie auch eine Ahnahme der Temperatur mit zuneh- 
inender Hohe. Das Gebirge iibt einen EinfluB auf die Luftstrome aus, indem 
es ihre Richtung ablenkt, sowie gcwisse Luftstromungen, wie den Fohn 
und den Morgen- und Abendwind selbstiindig hervorruft. 

Diese verschiedenen klimatischen Einfliisse und Gegensâtze wirkeu 
mkchtig auf die Tierwelt ein und fordern von dicser die verschiedensten 
Anpassungserschcinungen. Die Konstitution der Tiere ist dadurch eine sehr 
verschiedenartige. Am z&hesten und abgehartetsten erscheinen die Konti- 
nentalbewohner, da diese dem oft groBen Temperaturunterschied zwischen 
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Tag und Nacht ausgesetzt und demnach abgchartet sind. Ozeanisohe Tioi-c 
sind infolge der GleichmiiQigkeit des Klimas ihres Wohnraumes gegen ein- 
greifende klimalische Schwankungen sehr empfindlich, \vie Akklimatisa- 
tionaversuche in der Gefar.genschaft beweisen. Das gilt auch fiir Hoch- 
gebirgsbewohner. Dicso entziehen sich durch vertikale Wandemngen dem 
EL flufi der Jahreszeiten, namlich dem EinfluB zu groBer Kiilte im Winter 
durch Wandening nach unten, im Sommer abor, der ihnen unbequemen 
Hitze, durch Riickwanderung nach oben. 

Dem EinfluB von Wind und Wetter sind die ticrischen Bewohner der 
offgnen Gebiete in weit starkerem MaBe ausgesetzt als die Waldbewoliner. 
Der Wald verhindert, indem er Schatten bietet, zu starke und unmittolbare 
Sonpenbestrahlung ; daher ziehen sich vide Tiere, urn der Hitze zu entgehen, 
injden Schatten des Waldes zur Ruhe zuriick. Auch schiitzt ein dichter 
Pnanzenbestand die Tiere vor dem schadigenden EinfluB der Winde. Ferner 
wird die Einwirkung starker Niederschlage abgeschwiicht. 

Im Gcbirge sind die Tiere widrigen Wittervmgseinfliissen oft sehr aus- 
gesetzt, da die Pflanzcndecke in den Hohenlagen nicht ausreicht, um Schütz 
zugewahren . Die Tiere suchen daher schiitzend gclcgcne Felswande auf , die 
der Wetterseite ent gegengesel zt liegen eder suchen in Hohlen ihre Zuflucht. 

In tieferen Lagen des Gebirges, oder im Mittelgebirge, in denen der 
Wald eine ausgedehnte Verbreitung hat, bieten sich den Tieren gegen 
Witterungs-Einfliisse weit giinstigere Schutzverhaltnisse. Der Wechsol der 
Jahreszeiten spielt aLs Beeinflusser des Tierlebens eine wichtige Rolle. 
Die zahlreichen Anpassungen, die bezwecken, den Einwirkungen bei Eintritt 
der Trocken- oder der Kalteperiode zu entgehen, gehoren hierher. Die Ent- 
wickelung des Wintcrkleides, die Entstehung <les Winterschlafes, der 
Wanderzug, das Einsammeln von Wintervorraten, besondere Fiirsorge fiir 
den St'hutz der Jungen und andere Einrichtungen und Lebensgewohn- 
heiten mehr haben sich unter der Einwirkung des Jahreszeitweehsels aus- 
gcbildct . 

Der Eintritt besonderer Naturereignisse, wic Wirbidstiirme, Erdbeben 
und vulkanische Ausbriiche, gefahrden nicht seltcn das ticrische Leben und 
zerstoren oft in kiirzester Zeit ui.zahlige Ir.dividuen. Heftige Stiirme 
treiben Insekten von den Kiisten in das SIcer, verschlagen Vogel und rciBen 
Baume von den Ufem los, auf denen manche Tiere eine unfreiwillige Reise 
unternehmen miissen — ein Vorgang, der nicht selten zur passiven Ver- 
breitung der Art fiihrt. Auch Eisberge und von den Kiisten losgerissene 
Eisschollen fiihren Tiere, die sich vor Eintritt dcr Katastrophe auf ihnen 
befanden, in’s Mecr hinaiis. unbekannteni Schicksal oder dem Ibitergang 
entgegen. 

2. Der EinfluB des Luttlebeus auf die Tierwelt. 

Nutzen des Fliegens. Das Bestreben dcr Tiere, durch den Kanipf 
um die Nahrung dazu gezwungen, sich neue Ijcbensgebiete zu erschlieBen, 
hat zur Ausbildung der Flugfiihigkeit gcfiihrt. Nach zweierlei Richt- 
migen hin bietet der Erwerb dieser Fahigkcit Vorteilc fiir den Ix-benskampf 
Auf der einen Scite ermoglicht sie durch den Ortswechsel iiber allé Hindcr- 
nisse der Landschaft hinweg giinstigere Lebensbedingungen aufzusuchen. 
Durch den Flug haben es zahlreiche Tiere dazu gebracht, den widrigen 
Einfliissen kiimmerlicher Nahrungsverhalnisse zu entgehen und sich den 
klimatischen XJnbilden und mit ihren Folgcn zu entziehen. Das hat in letzter 
Linie zum Wanderflug der Viigel in seiner hoch-sten Vollepdung gefiilirt. 
Von dem Strcichcn durch iirtlich begrenzte Lebensbezirke bis zur hohen Aus- 
bildung des Wanderzuges, wie er sich bei un.seren Wandervogeln ausgebildet 
14 * 
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hat, finden aich die verschiedensten Übergânge. Es ist aber nicht nur der 
Wechsel in der Temperatur die direkte Ursache, der die Vogel zum 
Wanderaug zwingt, sondern auch die durch den Eintritt der Kalteperiode 
bedingte Beeinflussung der Pflanzenwelt. Da hiervon auch das Tierleben 
abhangig ist, werden nicht nur die Pflanzenfresserunterden Viigeln, sondern 
auch die von tierischer Nahrung lebenden Arten zura Wandern gezwungen, 
Sie entgehen dadurch ihrer durch den nordischen Winter zum Schlummer 
gezwungenen Heimat, um in siidlich gelegencn Landern mit giinstigereii 
Lebensverhaltnissen reichlichere Nahrung zu finden. Tritt hier die Diirre 
ein und ândert sich die giinstigo Ernâhrungslage, so findet wieder Riickwan- 
derungstatt. Der zweitc Vorteildes Erwerbs der Flugfiihigkeit besteht darin. 
auf diesem Wege miiheloscr als die Bodenticre den V'erbreitungskreis der Art 
zu erweitern und das anderc Geschlecht fiir deren Erhaltung zwecks Ver- 
inehrung aufzusuchen. 

Entwicklung von Fallschirmen. Das Problem des Fluges ist 
von der Natur bei den verschiedenen Tieren auf unterschiedliche Weise ge- 
lost Worden. Zuniichst ist es nicht der eigentliche Flug iiber allé Hinder- 
nisse hinwcg, der die Fortbewegung in freier Luft brachte. Baumtiere, 
die von einem Baum zum andern gclangen wollten und vermitteLs des 
Sprunges dieses Zicl nicht erreichen konnten, lieBen sich unter Ausspreizung 
ihrer GliedmaCen von der Hohc des Baumes fallen, auf dicse Weise beini 
Sturze durch die verbreiterte Korperflache ui d den Widerstand dcr Luft 
die Wirkung des Falles zu mildern. Das fiihrte zur Ausbildung des 
Fallschirmes. Die.ses Ziel wiirde erreicht durch Verbreiterung der 
Haut der Korpcrseiten. Solche Fallschirme las.sen Flugbeutler, Pclz- 
flatterer und Flugeichhornchen erkennen. Es sind ausgezogene Fallen 
der Korperhaut, die duriih das Ausstrecken der Arme und Beine gebildet 
wordcn sind. Durch fortgesetztc wcitere Ausdehnung des betreffenden Fallens 
konnte der vollkommene Fallschirm entstehen, wie ihn die Pelzflatte rer 
besitzcn, bei denensich zwischenden verlangerten Zehen ausgedehnte Hiinde 
entwickelt haben. 

Unter den Reptilien lassen die zu den Eidechsen gehorenden 
Flugdrachen (Draco) eine eigenartige Fallschirmentwicklung erkennen. 
Hier wird der Fallschirm durch die falschen Rippen gestiitzt, indem sich 
zwischen denselben, die lang aus dem Korper herausragen und sich wnll- 
kUrlich ausbreiten und anlcgen lassen, die Haiit als Flugorgan spannt. 
Diese eigenartig organisierten Echsen .sind im Malayischen Archipel im 
Tropenwald heimisch. Die glciche Heimat haben die Flugfrosche 
(Rhacophorus), zwischen deren mit groBen Haftscheiben gleich den 
Laubfroschen au.sge.stattcten Zehen sich breiteHiiute gcspannt haben, die 
die Tiere beim Sprung durch Ausbreiten der Zehen als Fallschirm benutzen. 

Dio Bewcgung in freier Luft haben vcrschiedene V^ertreter dcr Klasse 
«1er Fische auf andere Weise erlangt. Sie spanncn beim schncllen aus dem 
Wasscr in der Luft ihre breiten Brustflossen als Fallschirm aus und ver- 
langsamen dadurch das Zuriicksinken in das Wasser. Die Lange dieser 
Flossen iHjtriigt e.twa zwei Drittel, ihre Breite ein Drittel ihrer gesamten 
Leibcsliinge. Sie sind echte Bewohner der Hochsee und gehoren infolge 
ihrer Haufigkeit nicht selten zum Bilde der Meereslandschaft. 

Flattert ierc. Das Prinzip des Fallschirms verlassen und den eigent- 
lichen willkiirlichen Flug haben aber erst diejenigen Tiere ereicht, die es zur 
Ausbildung von Fliigeln gebracht haben. Bei den durch cine zwischen den 
Fingern und dem Korper ausgespannte Flughavit ausgezeichneten Flatter- 
tieren (Chiroptera ) kann man noch nicht von eigentlichen Fliigeln reden 
obwohl manche Arten von ihnen es in der Gcwandtheit und raschen For- 
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Hening des Fluges mit tier Schwalbe und dem rasehesten Raubvogel 
aufnehmcn. Ihr Flug ist kein eigentliches Fliegen und schweben, sondem 
fin Flattern. Unter ihnen lassen sich Fruchtfresser und Inscktenfresser 
unterscheiden, von denen die ersteren an die Tropen und Subtropen ge- 
bunden sind, die letzteren weiter nach Norden gehen. Da viele Arten, 
namentlich die in den Tropen lebenden, sehr gesellig sind und in groBen 
Scharen beisammen wohnen, wobei sie nieht nur zusammen fliegen, sondem 
auch gemeinsam der Ruhe pflegend oft an Baunicn hangend angetroffen 
werden, sind sie fiir viele Landschaften derTiopen keine seltene Erscheinung. 

Die Fliigel der Insekten sind hautige Gebilde, die durch festere 
Rohren, sog. Adcm, gespannt und ge.stiit^l werden. In diese. Chitinrohren 
treten Atemrohren, Xerven, sowie Blutfliissigkeit ein. Die Flugmuskeln, 
finden sich i icht in den Fliigeln .selbst, sondem in der Brust. Die groBe 
Marnigfaliigkeit der Korperformen der Insekten hat auch die versehieden- 
artige Ausbildung die.ser Flugorgane betlingt . Je nach deren Ausbildung ist 
auch die Flugfahigkeit dcr Arten beschaffen. KorpergroBe, Farb<! und 
Zeichnung, namentlich der Fliigel, sowie deren Bewegung beim Flug, geben 
den einzelnen Arten ihren Charakter und tragen nieht unwe-sentlich zur Be- 
lebung dcr Landschaft namentlich im Tropen wald, aber auch in den 
Subtropen, so\ne in gemiiBigten Gegenden in Wiildem, Steppen, anf 
Wiesen und auf Heiden liei, 

Fliegcr. Die freieste Entfaltung des Flugvermogens haben aber die 
Vogel erlangt. Dmeh teilwei.se Verwachsung und Verkiimmeniug der 
Handwurzel, Slittelhand- und Fingcrknochen sind die V’ordergliedmaBen zur 
knochernen Grundlage der Fliigel umgewandelt, die d\irch den Erwerb des 
Federfittichs ihre hoehste Ausbildung ala Flugorgan im Tierreich erlangt 
haben. Machtige Atisbildung der Brust muskulatur, verbunden mit starker 
Entwickelung eines Brustbeinkammes bei guten Fliegcrn, sowie der Besitz 
von mit den Lungen in Verbindung stehenden Luftsilcken, die zwisehen den 
Eingeweiden und Muskeln liegeii und Auslaufer in die hohlen Knochen 
senden, kennzeichnen den komplizierten Apparat, dcr diese Gesehopfe zu 
Bezwingern der Luft stempelt. Unglauhliche Mannigfaltigkeit in der Le- 
bensweise fiihrte zur versehiedensten Ausbildung des Flugapparates und 
dieser entsprechenden Flugfahigkeit. Es sei nur an den schwirrenden, In- 
sektcnflug nachahmenden Flug der K o 1 i b r i s , an das Sch wel>en der Raub- 
vogel und an den reiBendcn Flug der Schw'albe crinnert. AuBerordent- 
liche Bewcglichkeit vieler Vogelarten, sowie groBe Gesetligkeit wirken 
zusammeti und geben dem Tierleben in der Landschaft ein eigenartigea Ge- 
prage, wie dieses im Vorstehenden wiederholt ge.schildert wurdc. Vogel- 
schwarme beleben Wald und Steppe, einsam schwebende Raubvogel 
nieht minder die cinsame Gebirgslandschaft. In Kolonien ni.stende Weber- 
vogeldrangen sich nieht selten dem beobaehtenden Auge auf, nistende 
Mowen- und Aiken-, Pinguin-, Pelikan- und Flamingo-Kolonien 
wirken durch ihre grotesko Anzahl geradezu laridschaftbildend. Ziehende 
Wandervogcl heben sich durch das ihrer Art typische Flugbild vom 
Himmcl als Staffage ab und die aufstcigende Lerche gehort auf cinaamcr 
Heide oder iiber dem wogenden Komfeld nieht minder zur Landschaft. 

Ernahrungsweise. Die Lufttiere lassen sich ihrer Ernahrungsart 
nach in zwei verschiedene Gruppen einteilen. Auf der einen Seite handelt 
es sich dabei um tolche Gesehopfe, die auf dem Wege des Fluges durch 
die Luft zu ihren Nahrungsquellen, die sich auf dem Lande oder im Wasaer 
bcfinden.gelangen. Lmterden Saugetieren flattern die Fliegenden Hunde 
(Pteropus) unter den Fledermâusen vonOrt zuOrt, um zu ihrer Nahrung, 
die namentlich aus Bananen und anderen Friichten besteht, zu gelangen. 
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Zahlreiche Vogel crheben sichin die Luft, um auf dem Wege des Fluges ihre 
Nahrungsplalze zu erreichen. Raubvogel ziehea in der Luft ihre Kreise. 
um Beuteticre zu eraiigen, pflan zenf ressendc Vogel fliegen auf Wiese, 
Feld iind Step|>e um sich Kiirner und Samereien zu suehen o<ler durchziehen 
den Wald, um Friichte, Btsercn und Samereien vonBaumen und Strauchern 
zu holen. A\ich die I n sek t cnf resser und Fischfresser unter den 
Vogeln findcn in der offenen Landschaft, wie im Walde reichgedeckte Tafel. 
Zur zwcitcn Gruppe gehorcn aber solehe Geschopfe, die in der Luft selbst 
ihre Nahrung finden, also im Fluge die Beute erhasehen. Als solehe seien 
die insektenfressenden Fledermause unter den Stiugern und die 
Schwalben unter den Vogeln genannt. 

Die Fort|)flanzung der Lufttiere liiBt manehe Eigcnart erkcnnen. 
Zwar findet die Begattung maneher Lufttiere im Fluge in der Luft statt. 
dem Fortpflai zungsgeschaft sind aber allé gezwurgcn auf der Erde zu ob- 
liegen. Oft scharen siel> die Lufttiere zu groBen Massen zusammen, urn die 
Begattung auszufiihren odor zu gemeinsaraer Brut geeignete Pliitze auszu- 
suehen. Von zahlreichen Vogelarten sind gemeinsame Nistplatze bekannt 
und von vielen Insektenarten sind Hcchzeitsfliige besehriebcn. 

Der Anfenthalt in der Luft fordert die Gesclligkeit. Xamentlich sind es 
kornerfressende Viigel, die in groBen Fliigen zusammenleben. Aber auch 
Insekten vercinigen sichziigewaltigen Fliigen. Es sei nur an die Wander- 
heuschrecken erinnert. Raubvogel, die naeh Beute spahen, ziehen 
einsam ihre Krei.se und horsten an abgelegenen und sehwerzugangliehen 
Pliitzen. 

Das Seelenleben der Luf 1 1 iere zeigt vide gemeinsame Ziige mit den 
in der offenen Lar.dschaft lebenden Geschiipfen. Der Geselligkeitshang und 
der Wanderzug durch die Luft entspricht der Herdenbildung und dem 
Wandcrn der Landtiere. Wie bei diesen bilden sich soziale LTnterschiedc 
unter den einzelnen Mitgliedern des Tierverbande.s aus. Das erfahrene und 
altere Tier iibernimmt die Fiihrung, unterweist die jiingeren Exemplare 
und halt Ordnung innerhalb der Gemeinsehaft. Es sei nur an die wan- 
dernden Stiirche erinnert. Vicie Lufttiere zeigcn einc hohe Bcgabung. 
Alx-r auch bei den einzeln lebenden Lufttieren bilden sich bcstimmte 
Oeiste.sgaben aus. Die Raubvogel zcichnen sich durch Urteilsschnrfe in 
bezug auf Ulrerlistung der Beute. sowie durch Kiihnhcit aus und bei vielen 
Wandervogeln ist das Erinnerungsvermogen so groB. daB sie ihre friihcren 
Wohnstatten naeh Ihngerer Zeit wieder erkcnnen. 

3. Die wlehtigsteii Lufttiere. 

Luf tt iere sind iiber die ganze Erde verbreitet. Nicht nur dieTropen, 
sondern auch die gemaBigte Zone und der hohe Norden sind bevolkert von 
zahlreichen Lufttieren. Wiihrend dor Insektenreichtum mit der Annahe- 
rung an die Pole verschwii det, zeigen die Vogel auch in den nordisehen Ge- 
bieten einen groBen Reichtum an Arten und Individuen. Kraniehe, 
ISchwiine, Enten, Giinse, Seemowen, Seeschwalben, Sturm- 
vogel, ailes ausgezeiehnetc Flieger, bevolkern die nordisehen Landschaften 
und bilden groBe Fliige durch ihre Gesclligkeit. In den Tropen sind c.s 
unter dci\ zahllosen verschiwlenartigen Vogeln namentlich die Papageien, 
die in der Landscliaft durcli ihre Fliige und ihr Geschroi be.sonders auffallen. 
Auch Wildtauben zeigen sich in den Tropen hiiufig im La .dschaftsbild. 
Zwischen dem Norden und Siiden der Erde findet durch den Vogelzug ein 
Ausgleich an Lufttieren statt. Namentlich .sind es Singvogel, die dal>ei 
durch ihre Massenanhiiufung cine Rolle spielen. 

Unter den Saugetieren sind die Fledermause besonders in den 
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Tropon haufig, obwohl auch in den nordlicheren Gegenden eine Anzahl 
dieser Lufttierc heimisch ist. Sie sind an das Vorkommen der Insekten 
gebunden, wo diese abnehmen, verschwinden die Voraussetzungen ihrer 
Lebensmoglichkeit . 

Gemeinsame Fliige fiihren unter den Insekten auCer den schon ge- 
nannten Henschrecken auch Schmetterlinge, Bienen und Miicken aus. 

In der offenen Landschaft erweisen sich die Lufttiere in ihrem Eindnick 
wichtiger liir den Beobachter als in der Waldlandschaft. Einzehio Arten. 
wioder Sekretar in den Steppen Ost- und Siidafrikas, wie die Kraniche 
und Storche auf den Wieseu und Grasflachen ihrer Heiniat, fallen durch 
ihre grotcske Erscheinung inmitten der einformig wirkenden Pflanzenwelt 
sofort in die Augen. Wandernde Vogel hcben sich durch ihre ge- 
schlossenen und fiir die Art charakteristischen Ziige scharf vom Himrael 
ab. Im Gebirge sind es die Ran b vogel, die in den Felseinoden iiber den 
Hiluptern der Bergriesen oder iiber den Schluchten schwebend gesichtet 
werden. 

Wahrend auf einsamem VVcltmeer Albatrosse. Fregattvogel und 
Sturmvogel iiber den Wogen schweben, zeigt sich an den Meereskiisten ein 
reiches Vogelleben, indem dort namentlich Mowen und Seeschwalben, 
oft in gi’oBer Anzahl vcrcinigt, ihr Wesen trcil)en. 

Die groUte Anzahl der Lufttiere beherbergt aber der Wald. Nament- 
lich ist es der Tropenwald, dessen Vogel- und Insektenreichtum ein auBer- 
ordentlich groBer ist. Obwohl die Wald lu f tt iere, Vogel und Insekten, 
sci es in einzeln lebenden Exemplaren oder zu groBeren Scharen vereinigt. 
eine oft sehr in die Augen fallende Staffage der Waldlandschaft bilden, 
trenncn sic sich dennoch nicht so deutlieh von ihrer Umgebung wie die Tiere 
der offenen Gebiete. So kommt es, daB die Lufttiere in den weiten 
Ijandschaften der Steppen am moisten in die Augen fallen. 


Kapitel VII. 

Die Tierwelt der Kulturlandschaften. 

1. Allgemeines. 

EinfluB fies Menschen auf die Tierwelt. Am Schlusse der 
Erorterungen iiber das Ticrleben tier Erde darf auch ein Einblick in die 
V’eriinderungen nicht fehlen, die der Mensch durch die Ausbreitung sfiiner 
Kultur auf die Tierwelt ausgeiibt hat. Durch die .■\nsiedelung und den 
Ausbau seiner Wohnbezirke, durch die Anhaufung in Dorfern und Stiidtcn. 
durch die Entwiekelung seiner Industriel!, seiner I.rfind- und Forst wirtschafi 
hat (1er Kultnrinenseh die ticrischen Bewohner stnner Heimgebicte vcr- 
drangt, in ihrem Bestand gelichtct oder bis zur Ausrottung verniehtet. 
Wo es seine Interessen verlangten, hat der Mensch im Laufe seiner Ent- 
wiekelung wilde Tiere zu Haustieren gemacht, in planmaBiger Zucht zu 
Herden gezogen und halt diese in mehr oder minder groBer Anzahl uml Ab- 
hsngigkeit von .seinen Leben.sbediirfnissen, Durch planmtiBigen AbschuB, 
Hcge und Pflcge des Wildes ist die weidgereehte Jagd entstandcn und hat 
dem planlo.sen Vornichtungstriebe der Naturmenschen gegen die Tierwelt 
Einhalt geboten. 

Durch Jagdschutzgesetzc, die einer Ausrottung vicier Wildarten be- 
gegnen. und durch Anlage von Natursehutzparken und W’ildrescrvationen 
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sucht er in letzter Stiinde noch zu retten, was zu retten ist. Wahrend die 
Tiervertilgung des Naturmenschen mit der natiirliehen Vermehrung des 
Wildes in Ausgleich steht, hat der Kulturmensch gegcn den natiirliehen 
Wildbcstand dvirch die Kulf ur gewiitet und cine Tierverodiing in der Land- 
schaft durch Eigennutz crreicht. Durch unsiimiges Morden.hat er manche 
Tierarten der Ausrottung nahe gebraeht und das Bixliirfnis nach Ge- 
winnung tierischer Produkte, z. B. Felle, Haute, Tran. Federn u. anderes 
mehr, verursacht eiren bestiindigen Vereichtungskampf gegen die Tierwelt. 

Durch Einfiihrung von fremden Wildarten aus anderen Gebieten 
hat der Mensch kiinstlich die Landschaft beeinfluCt. 

Dadurch kc.mmt es, daU viele Landsehaften ihrer tierischen Bewohner 
günzlich entvolkert sind, wahrend in manchen Gcgenden die Artenzahl und 
Individuel znhl beschrai kt oder verardert wurde. 

Auf der anderen Seite hat der Kulturmensch dureh einseitige Auf- 
forstung bestimmter Baumarfen, dureh Massenanpflanzurg von Gemiise- 
arten, Obsfbaumen, durch Anlage von Weinbergen, durch die Gctreide- 
wirlsehaft und andcre Kulturpflanzenansammlungen mehr, Pflanzen- 
schftdlirge herargezcgeii und zur oft riesengroUen Vermehrung gebraeht, 
gegen die er dann wieder einen mehr oder minder erfolgreichen Kampf zu 
fiihren gezwui gen ist. 

Das deni Fflug unterworfene Kulturland birgt durch die zahlreichen 
dert in gcineirsnmen Be.stiii.den gezegenen Kulturpflanzen eine zuni Teil 
reiehe Fauna, die nicht selten zum Schaden des Mensehen wird. 

In den Tropen findet sich auf dem der Natur abgerungenen umge- 
wandcltcn Waldlard ein Tierlebcn, das sehr oft zum Schaden der mit groBter 
Miihe und mit bet riieht lichen Geldmittein eingerichteten und bewirtechaf- 
teten Farmeii werden kann. 

Wahrend der mit mculenien SchuBwaffen ausgeriistedc Europfter mit 
Erfolg einen Verniehtui:gskampf gegiui vicie Schiidlinge fiihren kann, steht 
(1er EingelKircne diesen oftnials machtlos gegeniilaT. Zum >Schutze seiner 
Felder unterhiilt er daher oft Tag und Nacht Waehcn und sucht durch 
Schreien, Klappern und Feuer die ungebetenen Giiste aus dem Tierreich 
fern zu halten. Dem durch Ausrodung von Wiildern gewonnenen Kultur- 
land slehen die durch Umwandlui'g von Gra.ssteppen der Natur abgerun- 
genen Kulturlardschaflen gegeniiber, die cine ihrer friiheren natiirliehen 
Tierbewt hrersehaft entsprcchende Tierbevolkerung beherbergen, indem 
zahlreiche Tiere sieh nicht abhalten lieBcn, der Kultur zu folgen. Zwar sucht 
der Mensch diese zu veniiehten oder nur insoweit zu dulden, als sie ihm er- 
wiinschten Nutzen bringen, als Wildpret oder zu sonstiger Verwendung 
in scirer Wirt.schaft. 

Wald urd FiuBufer, Seen und Siimpfe, Felder und Wiesen, sowie auch 
die die letzteren nnisaumenden Knicks beherbergen zahlreiche wildlebende 
Tierarten, die unbekiimniert um den Mensehen in der Kulturlandschaft ihre 
Daseinsl)cdingurgen finden resp. sich mit der menschlichen Nahe abge- 
funden haben, indem sie aus seiner Kultvirtiitigkeit Nutzen zogen. 

Bis in die GroBstadt hinein treibt cs nicht selten solche Natursend- 
linge. Erleben wir es doch, daB scit verhiiltnismaBig wenigen Jahren die 
.\msel vom VValdtier zaim Gartenbewohner geworden ist und in unseren 
Stadtgiirten durch Vertilgung des übstes sehr livstig werden kann. 

Liebe zur Tierwelt, namentlich aber die Freude am Gesang dcr Vogel, 
bildete bei der Kulturnienschheit den Tierschutz heran. Eifrig ist der 
Mensch be<lacht, den l)cfiederten Sangern in Wald und Feld in der Kultur- 
landschaft Nistgelegenheiten zu bieten, um sie .sorglos an seine Nahe zu ge- 
wiihnen, von ihrem Gesang nicht nur, sondern auch vielfaeh von ihrer In- 
sektenvertilgung Nutzen ziehend. 
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Zwar dringpn aueh'nicht seltcn ungebetene Cast e in die Kult nrlandschaft . 
die zu emsten Sergen AnlnB geben. So hat sicb in jiingster Zeit die ans 
Nordamerika in Bohmen eingefiihrte Bisamratte durch ihr Eiiidrin- 
gen und ihre groBe Vermehrungin Deutsc bland (Sachsen )sehrverhaBt ge- 
macht, da sie nanient Uch dcr Fischzucht bosen Schaden zufiigt , weil sie nicht 
nur von Pfianzennahrung lebt, sondern auch Muse heln. Krebse und kleinen- 
Fische verspeist . 

Der Fortschritt der Kultur, nanientlich die Ausnutzung ininier weiterer 
Landgebietc durch die Feldwirtschaft, durch den stadtischen Anbau, aowic 
durch industrielle MaBnahmen, bringt es mit sich, daB den natiirlichen lie- 
rischen Bewohnern des Landes die Daseinsmoglichkciten immer mehr be- 
sehnitten und ihre Verbreiturg verhii.dert resp. eirgeengt wird. Das er- 
streckt sich nicht nur nach horitonzaler Richlurg hin, sondern bis auf die 
hochsten.Gipfel der Alpen dringt der Kulturniensch und beunnihigt und ver- 
treibt die tierischen Bewohner dicser Bcrgricsen. Daher kommt es, dafl in 
manehen Gegenden der Alpen die groBcn Tiere schon ausgerotlct wurden, 
wahrerd sie an einigen Stcllcn nur ncch cin kiimmerliehes Dascin fanden 
oder nur durch besonderen Schütz gediddet wurden. Der St cin bock ist in 
den Schweizer Alpen ganz au.sgerottet, die Gemse in ihrem Vorkomnicn 
sehr eingwchrankt und der Bar ist vor der KuKur aus der Schweiz 
verse hwiinden. 

Namentlich ist es die Ausrodung der Wiilder, die viele Tiere ihnn- na- 
tiirlichen I/ebensverhaltnisse beraubt. Im offenen Lande ist es die stete 
Beunruhigung durch den Mensehen, die Anlagc dcr Eisenbahnen. dcr Icb- 
hafte Verkehr auf den LandstraBen, die die Tiere verschcucht und aus leb- 
haften Kulturgcbieten in einsainere Landstriche treibt. Avich auf den 
WasserstraBen vollzicht sich ein solcher Riickgai\g in dcr Zahl seiner tie- 
rischen Bewohner. In Seen und Teichen andert sich (lurch den EinfluB des 
Mensehen die Tierwelt, Fliis.se werden durch den Schiffsverkchr beunnihigt. 
so daB Fischotter, Bicber und andcre Tiere inchr verdriingt oder ausge- 
rottet werden. Die Verunreinigung der Gewasser durch die Niihe groBer 
Stadte, die Zufiihrung von verderbenbringenden Stoffen aus Fabriken und 
andere KultumiaBnahtnen mehr lieeintrachtigen das Tierlelien in freier 
Natur, so daB in der Kulturlandschaft sich immer mehr eine Verodung des 
tierischen Lebens einstellt. 

3. Der EintluB der Kulturliinder auf die Tiere. 

War aus den Erorterungen des vorsfehenden Abschnittes ersichtlich. 
wie sehr der Mensch durch seine Kultur die urspriingliche Tierbcvolkcrung 
(1er Kulturgebiete in ihrem Vorkornmen und in Hirer Verbreitung beein- 
trachtigt, so soil nun vcrsucht werden, in groBen Ziigen ein Bild zu entwerfeii 
von den Einfliis.sen, die das Tier (lurch die Kultur in Kiirperbau und Lebens- 
weise erfahrt. 

Lebensgewohnheiten. Bei wilden Tieren las.sen sich dadurch 
Veranderungen in ihren Lebensgewohnheiten nachweisen. 

Vide wilde Tiere treten aus Hirer heimischen Umgebung in die Kultur- 
laudschaft hinaus, urn in den Pflanzungen des .Mensehen Nahrung zu suchen, 
die ihnen, da es sich hierbei durch den Kulturanbau um gehiiufte Nahrungs- 
mittel handclt, miiheloser zufallt, als wenn sie sich solche in freier Wild- 
bahn suchen muBten, wo sie weit sparlicher verleilt ist. Sie werden aber da- 
durch in viclen Fiillcn zu gefiihrlichen Schadigerii der mensehlichen 
Wirtschaft. Wildschweineverderben (lurch ihr Wiihlen oft in cincrNacht, 
was mit groBter Miihe durch langwierige ,\rbeit gezogen wurdc. Audi 
Elefanten werden den .Xnpflanzungen zeitweilen sehr gefahrlich, da sie das 
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was sie nicht Hurch Fresscn bowiiltigen konnfcn, diirch Ahbrechcn mit dem 
Rüssfl. Wiihlcn mit den StoBziihiien ur.d durchZerstampfen mit den FiiUen 
verrichtcn. Affenherden, unterdiesen namcntlich solehc von Pavianen 
und Meerkatzen. sird vcrhaBte Feinde der Ansicdler iind Farmer. Sie 
pliindern und zerstoren weit mehr, als sie zur Nahrung bediirfen. 

An den Fhipufem Afrikas tritt das F Bpf erd nicht .selten zur Naeht- 
zeit aus den Fliissen heraus. urn den Pflanzungen einen Besuch abzustatten, 
wnbei es nicht allein ditfch Fressini, sondcrn auch durch Zertreten schadet. 

Auch unter den Vogeln der Tropen gibt es zahlreiche Arten, die sich 
an die Kulturlandschaft gewiihnt habcn und dabei zu Schiidigem der 
Pflanzungen werden, 

Papageien, Tauben, Stare u. a, Vogclarten mehr treiben zum 
Nachteil der Ansiedler und Eirgebcrenen in den Pflanzungen in mehr oder 
minder groBen Schwarmen ihr Wesen. 

Auch viele Raubtiere habcn ihre Leben.sweise geandert imd bcsucheii 
voriibergeherd oder stiindig die mcn.schlichen Niederlassungen mit ihren 
Kulturen. LoVven und Leoparden suchen die Viehherden heim. Die 
letzteren, sowie Hyancn iiberlisten einzelne Haustiere, Bàren holen sich 
ebenfalls aus Viehherden ihren Tribut und groB i.st die Zahl der kleineren 
Raubtiere, \j'ie Zibet katzen , Ginsterkatzen, Wildkatzen, Marder, 
litis. Wiesel und Ichneumonarten, die dem Kleinvieh des Menschen 
Schadcn zufiigcn. 

■Auch in den gemaBigten f..andcrn hal>en sich viele wilde Tiere mit der 
Kultiir befreundet und sind aus dem Wald oder den offenen Gebieten in das 
Kulturland gezogen. Der Fuchs hat es verstanden, trotz der ilun vom 
Menschen angesagten Fchdc, alien Verfolgungen ziun Trotz sich zu erhalten. 
Die Mannigfaltigkeit der Xahrui gsbedirgungen, die sich ihm in der Nahe 
der meuschlichen Bchausungen bietet, findet sich weder im Walde, noch 
auf der Heidefliiche jemals so giinstig fiir ihn. 

Das Reh hiilt sich im Kulturwalde mit Vorliebe in der Nâhe der 
Schliige und klcinen BloBen auf, in die es zur Asung heranstritt. Im iibrigen 
bilden fruchtbares Ackerland, in welchem Feldgeholze von groBerer oder 
geringcrer Ausdehnung eirgcstreut sind, Wiesen an den Rai dern des 
Waldes und die Aucn der FluBniederungen scinen bevorzugien Stand. 

GroB ist auch die Zahl kleiner Siiugetiere und Vogel, die mit der Kultur- 
landschaft in Bezichting getreten sind und als Schadlinge la-stig werden. 
Hamster und Fcldmaus werden dem Getreide schiidlich, nicht min- 
dere Schadlinge sind Hasen luid Kaninchen, sowie von den Vogeln 
Schwarme des Haiis- und Feldsperlings. 

Von den Wiesengriinden dringen Wachtel, W'achtclkonig, VVie- 
senschiniitzer, Grauamnier, vom Walde her der Fasan, in die Felder 
ein. SchlieBlich sci noch an Wiihlmause, Maulwurf, Manse und 
Ratten erinnert. So zeigt sich inmitten der Kulturlandschaft ein reiches 
tierisches Ijeben, das sich mit der Umwandlmig der Natur durch den 
Menschen fiir die Zweeke seiner Kultur abgefunden hat und bestrebt ist. 
sich den dadurch geschaffenen neuen Lcbensverhiiltnissen anzupassen. 

Korperliehe Anpassung und Seclenleben. Die Kultur bat 
demnach auf viele wilde Tiere insofem ihren HinfluB ausgeiibt, als sie 
dicselbcn zwang, ihre Lebensgewohtdieiten in Rinklang mit d(m neuen 
Lebensverhiiltnis.sen zu brirgen. 

-Aber auch in ihrer Korpergestaltung un<l in ihren Seelcneigenschaften 
la.sscn sich Abiinderungen durch die Beeinflussung der Kultur nachweisen. 

.fagdtiere, die unter der Hege des Menschen stehen. haben durch Zu- 
fuhrung von Kalksalzen \md Futtcrmitteln giinstigere Erniilirungsver- 
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haltnisse erhalten, die auf die Ausbildung des Kcirperbaus, bei Hirschen 
und Rehen namentlich auf die Geweihhildung, einwirkcn. In seelischer 
Hinsicht sind vicie wilde Tiere, die von dem Menschcn durch die Jagd be- 
iinruhigt werdcn, miOtrauisch und scheu ans Erfahrurg geworden und be- 
nehmen sich ganz anders als solche, die nicht oder nur wcnig unter der Ver- 
folgung zu leiden haben. Ein eigenartiges Verhalten zeigt der Dam- 
hirsch. Durch seine Haltung als Parkwild und durch Hege in umzaunten 
Re\'ieren halien sich bei ihm haustierahnliche Erscheinungen eingcstellt, 
indcm schwarze und weiUe Exemplare auftreten, aowie auch in seelischer Hin- 
sicht sich bei ihni eine auffallende Zahmheit urd Vertrautheit gcllcr.d macht. 

H ans t iere. Mit der Entwickelung der Kullur hat sich cler Mensch aus 
wilden Tieren, die ihn uingabcn und mit denen er als .liiger bekannt 
wurde, durch Ziihmung und Jagd, Haustiere erworbon, die in inehr oder 
minder innigem Vcrband mit seiner VVirtschaft stehen. 

Noch heute halten sich vide Naturvolker gezahmte Tiere; an denen sie 
ihre Freude haben, ohne daB es .sich dabei um eigentliche Haustiere handelt. 
Es ist aber anzxinehmen, daB aus sclchen Anfangen heraus die Haustiere 
sich entwickelt haben. Je nach der geographisr^hen Beschaffcnheit des 
Landes, nach der Eigenart des Volkes und seiner im Ijiufe der Zeiten 
erworbenen Kultur werden die ver-schiedensten Haustiere gehaltcT» und 
fiir bestimmte Wirtschaftslcistungen herangeziichtet. 

Korperliche Umwandlung. Durch die Zucht erleiden die Tiere 
zahlreichc Veriindcrungen. Fiir die verschietlenen wirtschaftlichen Auf- 
gaben, die der Mcnsch von ihnen verlangt, muB sich ihr Korperbau 
abandern. Durch zweckentsprechende Zticht werden die extremsten 
Korperformen herangeziichtet. Riesenwuchs und Zwergwuchs werden er- 
zielt, Oder es wird auf Fleisch. Fetlansatz, auf Milchgewinnung, Wolle- und 
Federertrag. sowie a>if Eierproduktion geziichtet. Allé diese wirtschaft- 
lichen h’orderungen beeinflussen die Form, GroBo, sowie die physiologische 
Funktion der Tierkorper. Es bilden sich atif diese Weise die zahlreichen 
Rasseverschiedenheiten der Haustiere heraus. wobei noch auf die Mannig- 
faltigkcit in der Zucht fiir reine Sport- \ind Liebhabcrzwecke hingewie.sen 
werden soli. Da das Hatistier dem natiirlichen Kampf urns Dasein ent- 
zogen wurde, indem der Mensch die Sorge seiner Ernahrung und Aufzucht 
iibernimmt , verlieren sich bei ilim viele von den wilden Stammformen ererbte 
Eigenschaften. Namentlich wird die Sinnestatigkeit beeinfluBt. 1st das 
wilde Tier in steter Spannung und sucht auf seine Umgebung aus Sclbst- 
erhaltungstrieb zu achten, so wird das Haustier gleichgiiltig gegen seine Um- 
gebung. Das gilt aber nicht fiir allé, derm Ziege und Katze haben sich 
auch als Haustiere eine gewisse Selbstandigkeit und Frcihcit des Ent- 
schlusses bewahrt. 

Hat der Mensch ein Intéressé daran, die Kinne seiner Haustiere auszu- 
nutzen, so legt er bei der Zucht Wert auf die Ausbildung bestimmter Sinne. 
Es sei nur an die vorziiglichc Spiiniase der Jagd- und Bluthunde cr- 
innert. 

Erhielten manche Tiere, wie der Hund, durch den Umgang mit den 
Menschen in seelischer Hinsicht Fbrderung, so liiBt sich nachweisen, daB 
andere entschieden geistig verblixleten, wie die Schafe, deren wildlebende 
Stammformen sich betriichtlich holier Intelligenz erfreuen. Dio Seelen- 
eigenschaften der Haustiere werden demnach durch die Kultur in hohem 
MuBe beeinfluBt. 

Eine den Haustieren eigene Erscheinung, die sich bei wilden Tieren nur 
bcim Hyiinenhund und beim Kampfhahn findet, ist die Scheckbildung 
ihres Haarklcides. Wivhrcnd das Kleid des wilden Tieres mit seiner hei- 
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mischen Umgebiing aus iSchutzgriimlen in Farbe iind Zeichnung Überein- 
stimmung zeigt, fall! fiir die Haustiere dicse Aiipassungsforderung als 
zwecklos fort. Sie sind dcr Sorge um die Erhaltung des Lebens durch die 
Pflege und Fiitterung des Menschen enthoben and es bedarf daher keines 
Schutzkieides und keiner auf Abwendung der Gefahr bedachter Wachsam- 
keit mehr. Dieser Verlust an geistiger Spanming und die Zwecklosigkeit 
des Anpas.sungsscb\itzeshabeneine Gefiigeleckeriing hcrvorgerufen. wodurch 
die Seheokbildung venirsacbt wurde. 

3. Tiere die in drr Kulturlandsrbaft wirhtig sind. 

Nacbst den ini vorhergchcndcn Absehnitt gcschilderten wilden Tieren 
die aus ihren natiirlichen Wchngebieten in die Kulturlandschaft iiber- 
treten, sird es vcrschiedene im halbwildcn Zustand gchaltene Tiere, sowie 
die eigentlichen Haustiere, deren Beeinflu.ssung durch die Kultur ge- 
schildert wurde, die in der Kulturlandschaft eine niehr oder minder grofie 
Rolle als lebende Staffage bilden. 

Ohne bis jetzt ein cigentliches Haust ier zu sein, hat der afrikanische 
HtrauC in der tnenschlichen Wirtschaft eine hiihe Bcdeutung crlangt und 
wird als wichtigcr Wirtschaftsvogel in Hcrden vereinigt in verschiedenen 
wamien Làndern der Erde gehalten luid geziichtet. Strauflenfarinen be- 
finden sich u. a. im Siiden Afrikas, in Kalifornien, sowie in Nizza, aueh hatte 
man sogar auf deutsehem Boden den Versueh in .Stellingen gemacht, eine 
SirauBeiifarm zu errichten. 

Ein fiir die menschliche VVirtsebaft in manehen Gegenden Indiens 
auBerst wicbtiges Tier ist der Elefant, der als ..Arbeit selefant“ in groBer 
Anzahl in umfangreichcn Bcirieben gehalten wird. Da er in der Gcfangon- 
schaft nur verhiiltni.smaBig selten zur Fortpflanzung kommt, so daB die 
zahmenHcrdeii iiilmer wieiler mit wildcingefangenen und gczalimteu 
Elefanten versehen werden, kann man bcim Elefanten nicht von einem 
eigentlichen Haustier reden. 

Man hatte am Kongo den Vensuch gemacht, den afrikanischcn 
Elefanten ebenfalls als Arbeitstier zu verwenden, hatte aber bisher nur 
wenig Gliiek dainit. 

Audi die Zahmungsvcrsuchc mit wildcingefangenen Zebras kamcn zu 
keincni sicheren Résultat, ebenso wenig die Bastardierungsversuche zwi- 
schcii Zebra-, Pferdcn und Escln. Die als ,,Zebroiden“ bezeichneten 
Blendlinge zeigten das unziiverliissige Temperament dcr Zebras. 

Nodi mit einem anderen wilden Tier, der Elenantilope, hat man 
Versudie angestdlt, ob cs nicht gelingt, aus ihr ein Haustier zu machen. 
Diese riesigen Antilopen las.“en sich Icicht zahnien und vor den Wagen 
■spannen. Eigentliehc Resultatc sind aber aueh mit dicsem wilden Tier 
iiicbt erzielt. 

Noch mit anderen Tieren werden wirtschaftliche Expérimente ausge- 
fiihrt. So werden zur Pdzgewinnung Fiichse in Fuehsfarmen geziichtet, 
Zibetkatzen werden in Kafigen gehalten, um den Zibet zu gewinnen, 
eine sdimierige Masse, die aus Afterdriisen dieser Tiere gewonnen wird. 
In Farmen gehaltonc StrauBe und in groBen Holzbetrieben arbeitende Ele- 
fanten beleben durch ihre KorpergroBe die Landschaft . Be.sonders wichtig 
sind aber im Rahnien der Kulturlandschaft die Haustiere. Rinderherdcn 
bevolkern die ausgedehnten Weiden der Kultun'olker, Pferde, Schafe, 
Ziegen und Sch weine werden in vielen Kulturlandern in groBer Anzahl im 
Freicn gehalten, nicht minder zahlrciches Gcfliigel, Hiihner, Tauben, 
Ganse, Enten u. a. mehr. Manche Lander zeichnen sich durch besonderen 
Viehreiebtum aus. Es sei nur an die riesigen Rinderherdcn Argentiiiiens, 
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an den Schafreichtum Australiens, an die ausgedehnte Viehzucht 
Hollands und an den Gansereichtum Ponilnems erinnert, um zu 
beweisen, welche Wirkung das Haustier in der Landschaft ausiiben kann. 

AuBercrdentlich vielseitig und mannigfaltig ist die Ausnutzung der ver- 
schiedenen Haustiere, welche ihrer natUrlichen Vcranlagung und Begabung 
Rechnung tràgt. 

Bei einzelnen Volkem besteht der ganze Reichtum in Viehherden; 
von der Viehzucht ist bei ihnen aUes abhkngig. wShrend bei anderen ihre 
Daseinsmoglichkeiten von dem Besitz bestimmter Haustiere direkt ab- 
hangen. So sind die Dromedare fiir die Wiistenbewohner Nordafrikas. 
fiir die Renntiernoniaden das Renntier, fiir die Eskimos der Hund als 
Schlittentier, fiir die Gebirgsbewohner Tibets dor Y ak , fiir die Indianer auf 
den Kordilleren die Schafkamele oder Lamas vongroBterBcdeutung fiir 
diese Volker. 

Allé diese Haustiere, die meistens in groBer Anzahl in Gebrauch stehen, 
geboren zum Landschaftsbild jener Liinder. Der Viehreichtum vieler 
Volker Afrikas ist z. B. noch 
lange nicht geniigend er- 
forscht. Manche dort heimi- 
schen Rassen zeichnen sich 
dutch besonderc Korperge- 
stalt und Hornbildung aus. 

Es sei nur an das Watussi - 
rind (Abb. 7S) des Seenge- 
bietes, an die verschiedenen 
Schaf- und Ziegenrasse.n 
der Eingeborenen dieses Welt ■ 
toils erinnert. Auch der 
asiatische Kulturkreis zeigt 
bei den verschiedenen Volkem 
eine groBe Zahl der eigenart ig- 
geformtesten und fiir sic 
wichtigen Haustiere. 

Der indische Zebu mit 



seinen vielen Rassen, der in- 
dischc Biiffel, der Gayal, 
das Sundarind und andere 
mehr. bevolkern als Haustiere 
in mehr oder minder gezahm- 
ten Zustand ' die dortigen ^ 
Landschaften vind sind un- 
zertrennbar mit dem Dasein 


AbH. 78. Watussirind. 

Dorcli riesenhafte Autsbildiin^ dcr Horn«r aeichtiot 
das irn Zwi.'^chcnsoengfbiet Afrikas Waltissi 

rind aus. Es uird an^ronotnmvn, daft das ubermaOi^o 
lIornwRchstum dtirch den Kinflufi der Feiichtiifkeit dcr 
Laft verbnnden mit drr tropischeu Warnie bedinjft wird. 
Dor wirtschaftliche Nntzoo dieser Kinderrftsst* ist ki*in 
hosonders {rroflor. 


des Menschen verkniipft. Der Biiffel hat auch iu SiideuropaeinegroBe 
Bedcutung, in Kleinasien wird die Angoraziegenzucht . in Kaschmir die 
der Kaschmirziege und in der Bucharei die des Karakulschafcs b<-- 
tricben. Mit dem I.etzteren wurden in Deutschland Einbiirgerungsversuche 
angestcllt. Fiir unsere Heideliinder sinddie Heidschn ucken ala Charakter- 
tiere dcr oden Hcideflachen zu erwahnen, fiir Ostfric.sland die Milch- 


schafe usw. 


Ein an Viehbestand besonders reichea Volk sind die Kirgisen; sie 
ziichten und halten Pferde , Rinder, Kamclc, Schafe und Ziegen. 

Dort wo die Weide- und Ernahrungsverhalttiisse auf der Erde beson- 
ders giinstig sind, nimmt der Viehreichtum groBenUmfang an. In den 
La Platastaaten liegen die Verhaltnisse besonders gut : in den Pampas findcu 
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sich daher unzahlige Viehherden. In Europa wild auf der Balkanhalb 
insel intensive Viehzucht getrieben, so daB in den dortigen Landschaften 
Schafe, Ziegen, Kinder, Biiffcl iind Pferde eine wiclitige Rolle 
spiclcn. Auch Kamele und Schweine wcrden dort vicl gehalten. 

SclilicBlich sci noch die Maultierzucht orwfthnt. die in einzelnen 
Landern sehr intcnsiv bctrieix!n wild. Ini spanisehen Siidamerika wird da.s 
Maultier sehr geschiitzt , in den Siidstaaten der Union nicht minder, 
auch in Siitieuropa erfreut es sich als Lasttier besonderer Bedeiitung. 
Maultier undMaulesel spielen auch in Abessinien eine groBe Rolle und 
auf dem StraBenbild unserer Heiniat ist das Maultier in der Gegenwart auch 
keine allzu seltene Erscheimiiig mehr. 

Abcr nicht niir nach horizontaler. sondern auch nach vertikaler 
Richtung hin gchort das Hausticr zuiii Besitztimi de.s Meiischen und als 
solcher zur Icbeiiden Staffage der Landschaft. Die Viehzucht in unseren 
Alpengebieten wird mit groBein Erfolg betriebt'ii und es gewahrt eiiien 
herrlichen Anblick, die schbiien Tiere auf den griiiien Mattcn der Alp 
weiden zu selien. 

Am Schlusse sei noch der Seidenraupenzucht und Bienenzucht 
Erwahnung getan. Die erstere gibt mittclbar der Landschaft ein eigenar- 
tiges Gcprâge, in dem sie durch die zur .^ufzw’lit der Raiipen niitige An- 
pflanzui g der Maiilbeerbaume bceinfliiBt wird. Wo intensiv Bienenzucht 
getrieben wird, wie z. B. in der Liineburger Heide, gebcn die fiir die Stan d- 
bienenzucht notige Aufstellung von Bicnenstanden der Landschaft oiii 
eigenartiges Aussehen. 

Seidenzucht wird in China, .Japan, Indien, in Siideurcpa und in 
der Levante, Bienenzucht auBer in Deutschland, in RuBland, Frankreieh, 
Osterreich und in einigen andercn Liindeni Mittcleuropas intensiv betrieben. 

So hat denn der Mensch durch rüoksichtslose .\usrottiing und durch 
.seine Kulturarbeit das Tierlcben nach den verschieden.stcn Riehtiingeu 
beeinfluBt. Wo cs ihm zum Scliaden war, hat er es vernichtet oder 
zurückgedràngt, wo er dagcgen seinen Nutzen in der Tierhaltiing fand. 
hat er mit groBter Energie sich die verscliicdensten Tiere dienstbar gemacht 
und dadurch viel zur Belebung der durch ihn von wilden Tieren ent- 
viilkcrten Landschaft beigetrageii. 
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M 2.*^ : uach Subott. 

. 24 : nach Schott. 

Karte ÜL nadi Schott. 

Abb 12 »teht auf d«>m Kopf. 
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Passarge, Ixtntischaftskunde, Hand 11. Tafel 4 . 



lîftxttutld am /'ahafuK 

Man slcht am Bc^mn drs Kaudals \Va^scrfall des Zariapo, cincs Ncbcnflusscs des 
Cuchivero (Venczol. Ouayanai und blirkl uber den Kluli nach NO auf den hohen 
Urv\ald. Daliinter eiii Vorber}» des Cuicbra ( »ebitj,es, das mil dichtem Urwald be- 
deckl isl. Das Bild j^ibi cine Vorslcllun^ voa dcr upptj;en Kiitwicklunj; des Waldcs, 
seiner llbhc uml Dichtc. Phot. Bassar};c.) 



iMXune in tinem Eitero hri I. as liottllas in I ms Culatas am Orinocc. 

Im Vorderfjrund ist eine nicdrij^c Plane mil harlem Buschcl^ras gcrade noch sicht- 
bar, den Hintcr^ruiid aber bildet der ('bcrschwemmunjjswald des Orinoco. Zwischen 
ihm und der Stcppcnlafel liej;t eine I.agune, die mil dem Überschwemmunjçsgebicl 
zusammenhangt und von ihm bci llocinvasscr ^espeist wird. Phol. Passarge.) 

Hamburxy A- Eriederichsen Co. t 

' ' Ogle 


Passar^e, Landsckaftskumie, Hand //, Tafe! j. 



i’rwald mtt Haumfarnen am KiHmandfaro Aus: a. d. deutschcn SrhutzK^-'^MCten 

1909. Phot. Ja^jer* 1. 

Der Baumfarnwald ist cine bereichnendc Ifohenstufe des Waldes besonders zwischcn 
dem ei)<cnt]ichcn, an Palmcn rcichen Hcrgwald und dcm an Fiechten und Mtmscn iiber 

reichcn Nel>elwald. 


fiamhur^. !.. Priedfriihsrn 6** Co. 
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I'assari^f, lutmisihoftskutuie, Htvui //, Tufel 6. 



\gutue. obetf Hohfnwalii^renzf ont .XonHmtu^. 2^00 m A»s: »Milt. a. d. dculschcn 
.Schut/jjebicten 191^. Krg. Heft 8. I'hot. Hd. Ochlcr.- . 

Dcr Ncbelwrid cndot mil wimischicfcn. knippelijjen Haumcn ^Ci^cn die Hochgebirgs- 
gr.usteijpe. FleclUenbarle zei^cn den Keichlum an Nebel an. 


/f/ük rom Ilfttnetxififel ties Ijoolmniassin (^64$ mi nmh Sorti. HiHhsehirgsvei^eiation 
nui i*oistern turn iieiithrysum. Aus: * Mitt. a. d. deutschen SchuUgebieten 1913- Krg.- 
Heft 8. Kd. Oeblcr phot.«\ 

Das Hild ist fur das Hochgcbir>'s>*csinipp tiber dcm Ncbelwald bczeichnend. (M>er 
ihin licgt ff ochgebir^'s^rasstcppe. 
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f*ttssitrgf. i.itntiuluiftskumU. Htwti II. Tofel 7 . 
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Passarge, Lamischaftskunde, Hand //, Taftt 8. 



Rio Amores im argfntinisihfn Chaco zur Regenseii. 
Photographie von R. Liitjjens. 



Rio Amores im argentinischen Chaco sur Trockenseit. 
Photographie von R. Liitgens. 

.'Aus; *Mitt. der Hamb, Geogr. Ges. lid. XXV Taf. 2 Abb. 3 und 4.) 
Eine tropisch «uibtTOpische Grasfiur-Rarklandschaft mit einaelnen Uaumen und 
Busch' und Waldinseln. Der Unterschicd in der Wasscrfiihrung des Elusses ist 
deutlich. Die Grasflur ist eine Obcrschwemmungsgrasflur mit in der Trocken- 
zcit verdorrcndem Stcppcngras. 

Hamburg, L. Frtederichsrn Sr* Co. 
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Passarge, Ijundschaftskundt, Hand //. 1 aftl g. 
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Hamburg, /,. Fnedtriihsen &• Co. 
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iMtuisihaft zwtschen Ihchang umi Fosson^ Wtniisihen. Sittimiamaua. R Kaphi.ipalmcn . Aus; Deutsches Kolonialbiatt i )ii 
Tropischc (irasrtur mil cinzelnen naumen. Kaphiagcbüsch in den 'ralern cincs Her^landes auf feuchtem Bcxlen. 

Die Grasdur ist zum grol3cn Teil in KuUurland vervvandelt worden. 


Passar^t, I^rt isthaftskuiuU, Htnti //. Tnfet lo. 



Homhurfi, L. Fnet/trnhsfn Co. 


Dhi- 


<'MOglc 


/\tssart!f, LiindschaftskumU, Hand //. Tafel it. 



Sjanti {.iebir^t. ,Aus: -Tl)orbcrkc, Im Hochlnnd von Mittel-K<imerun, Teil 1 , 

Taf. 47.-^ 

Savanne mit zerstreuten Palmcn unci GalencwalddiiUchcn. 



Ostahfall dts Sonjober^landes (Her^ hdometo zur SnUsUppi mit Cferhusch des San tang. 
Hinten im Suden der Vutkan idmoti. Aus: a. d. dcutsciicn Scltuu^cbictcn 1913. 

Krjj.-Heft 8.» Kd. Oehler phot.) 

Ausgezeichnetes Hild einer Grassteppc mit spariichcn Huschen an einem Hach. Im Hintcr 
grund isl das slcile Aufslcigcn des (iebirges aus der Ebcnc beachlenswcrl. 


Hamburg. !.. k'n'ederii/isen Co. 
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Hockgrasige Haumsteppe(Obstgartenst(ppf)bei Amussukovhe(Togo), (Aus: •Mitteilg. a.d. Deutâchcn Schulzgeblcien 1908'. 

Phot, von \V. Busse.) 

Bezeichnend ist die kriippcliKc Ausbiidung der Baume. (Parinarium , die jahrlich Brànden ausgesetzt sind. Sie stehen 
zcrstreut in dcr Hochgrasflur. deren («rasbüschel iiber mannshoch sind. 


Passargt, Lamischa/tskufttle. Hami //, Tnfel a- 



Hamburg, /.. h'ritiierichsen ^ Co. 
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Pasiarg^e, I^ndschaftskumie. Band //. Tafel fj- 





Hamburg, L. I’riederichsen ^ Co. 


IHchtes Dorngestriipp auj dtr Makondetaftl mit P/ad, der su Hnem Dorf jUkrt. (Aus: a. d. deutschen Schuti- 

gebielen. Krg. Heft i. Berlin 1908. Phot. v. Wcule.) 

Das Bild zcigt einen grasfrcicn Gcholzxerein aus Strauchern. 



Pasiargf. Ijindukaftskumit, Ihiiui //. Tafti 14 



Moskitopfnnnc im Munduni^Sf^fh'ft SchmOt. Aus: Mitt. a. d. dculschen Schutz- 

jjcbietcn Ahb. 14. I’hot. v. Seiner. 

Minter dcm jjehblzfreicn i'bersclnvemmun^'^^jcbiel i»l der lirhte re^^enjjriine Trorken- 
wald sichtbar. der )»eradc kahl dastehl und rund um die Sandpfanne liegl. 



MilchbuschstfPfte in tier Anke ties Jjvrenfiusses. 

instituts Ud. \\X. Abb. 14. 


Aus : Abhcindlungen d. Hanib. Knionial* 
Phot. V. Range.) 


Htwihur^![, !.. Frietieticitsen 5 ^ Cv. 
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Pttssar^e, luindsikaftskumU. Hand //. Tafel /j. 



Ebfnhidx und Kameldorn. (Aus: Abhandl. d. Hamb. Koionialinstituts Hd. XXX. Abl). 15. 

Phot. \ 

Das (ichange des Kluûbellcs ist cine Schichttafel. sicinig. wustcnhafl. In dem sandigen Kluü- 
bctl stehen aber Ibiume — cin Hinweis auf die (irundfeuclulgkeit. 



iirassUpfte mit Eahncn im Chtuo hd I’d/a iluilUrminn. Aus - Mitt. d. Hamb. 
(itMigr. (»cs. lyii, Ikl. XXV.. Taf. 3. Abb. 6. Lutgens phot.^ 

In der Hocbgrastlur stehen vcreinzelte Kacberpalmen I'almensavannc . 


Hamhuri;. A. l-Urderichsen kr* Cfl. 



Passarge, iMndschaftskunde. Hand //, Taftl tô. 



ParfU aus drr (Jufhntda I.arga im Kustfnt;fbiri>< von Antofagasta. 
(Aus; «Martin Landeskunde von Chile*, Tafcl 7, Hamburg 1909.) 
Gcbirgigc Euphorbicn-Salzstcppe bis Wuste. 


Hamburg, L. Friederiihsen Co. 
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Passarge. IjituUchafiskuntU, Hand If, Ta/el 



Hamburg, /.■ /'nedtriihstn CV». 
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Passarge, iMndschafiskumie, Band II. Taftl iS. 



Innerts tines Urwa/des bet I'schuiak, SitdFeuerland. (Aus: »Marlin, 
Landeskundc von Chile*. Taf. 45, Hamburg 1909.) 

NOV 2 3 1921 
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